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DER KORRIDOR

				Das Universum ist nicht nur eine Ansammlung unterschiedlicher Orte. Es ist, was ist es, aufgrund des Beobachters – und seiner oder ihrer Handlungen zum Zeitpunkt der Beobachtung.

				Fred Allen Wolf, Taking the Quantum Leap

			
		
			
				Eins

				Das verblassende Nachmittagslicht haftete am westlichen Horizont wie Blut auf Stoff. Mira Morales schoss zwei weitere Fotos ihrer Tochter, ein Umriss vor dem wunderbaren Junilicht, während sie den Strand entlangspazierte und noch einen Eimer voll Muscheln sammelte, den sie mit nach Hause nehmen wollte.

				»Hey, Annie«, rief sie. »Lass uns das Boot packen.«

				»Noch fünf Minuten, Mom«, rief Annie zurück.

				Noch fünf Minuten, jetzt nicht, ich bin noch nicht so weit: Die Leier einer dreizehnjährigen Aufschieberin. Aber es lagen knapp fünfundzwanzig Kilometer offenes Wasser zwischen Little Horse Key, einem unbewohnten Inselchen im Golf von Mexiko, wo sie den Tag verbracht hatten, und Tango Key, der Insel, auf der sie lebten. Die Vorstellung, im Dunkeln zurückzufahren in einem winzigen Bötchen mit einem noch winzigeren Außenbordmotor, war Mira ausgesprochen unangenehm.

				Sie sammelte eilig Handtücher, Sonnenschirme, Sonnencreme, Taschenbücher und das ganze restliche Zeug zusammen, das um die Kühlbox und das Boot herum verstreut lag. Es sah aus, als wären sie mehrere Wochen hier gewesen, nicht bloß einen Tag. Sie bezweifelte, dass es ihr jemals gelingen würde, nur wenig einzupacken. Aber wie konnte man auch das Haus verlassen ohne reichlich Mineralwasser, Essen, Snacks, ihr Handy und ihren Pocket-PC? Und es war einfach unmöglich, an den Strand zu gehen, ohne etwas zum Lesen mitzunehmen, am besten eine kleine Auswahl aus den gut zehn Vorabausgaben, die jede Woche in ihrem Buchladen eintrafen. Sie hatte zudem ein neues Tarot-Spiel mitgenommen, das ein Anbieter ihr geschickt hatte, mit einem Design aus Der Herr der Ringe. Und die Digitalkamera, die Shep ihr letzte Weihnachten geschenkt hatte, natürlich auch.

				Annie lief über den Sand, um Mira die Muscheln zu zeigen, die sie gesammelt hatte. Ihre Begeisterung über etwas so einfaches war eine erfreuliche Abwechslung von der Düsternis, die sie im letzten Jahr befallen zu haben schien. Obwohl sie ein paar Freunde gefunden hatte, seit sie vor drei Jahren nach Tango Key gezogen waren, hatte sie keine einzige enge Freundin, niemanden, den sie jeden Abend anrief, um mit ihm zu tratschen oder mit dem sie ihre größten Geheimnisse teilen konnte. Mit dreizehn stellte es ein ziemlich großes Vakuum dar, wenn es keine beste Freundin gab.

				Die paar Male, die Mira versucht hatte, sich auf Annie einzustellen, konnte sie nicht über die Wellen schierer Einsamkeit und Isolation hinwegkommen. Vor Jahren hatte Miras Großmutter Nadine sie davor gewarnt zu versuchen, in jemandem zu lesen, den sie liebte, denn die Wahrheit würde sie schockieren. In unserem tiefsten Innersten sind die meisten von uns trotz allem immer Fremde. Damals hatte Mira die Bemerkung zynisch gefunden. Jetzt wurde ihr klar, dass Nadine in Wahrheit gesagt hatte, manche Dinge musste man eben allein durchstehen. Mira konnte für Annie da sein, sie konnte sie unterstützen und ihr Rat anbieten, aber sie konnte den Schmerz ihrer Tochter nicht vertreiben. Sie konnte nicht für sie die Pubertät durchleben. Und aus all diesen Gründen hatten sie den Tag auf der kleinen Insel verbracht, wo sie mit ihrer Tochter geschwommen war und in der Sonne gelegen hatte. Mom, die Ersatzfreundin.

				»Ich habe eine Menge tote Krabben am Strand gesehen, Mom.« Annie schüttete ihre neuesten Muscheln in eine kleine Kühlbox. »Glaubst du, das hat etwas mit dem schwarzen Wasser dort draußen zu tun?«

				»Nein. Das Feld liegt achtzig Kilometer vor der Küste.«

				Das Feld, von dem Annie sprach, war vor etwa acht Monaten von einigen Fischern entdeckt worden. Sie beschrieben es als einen großen Bereich schwarzen Wassers, an dessen Oberfläche glibberiges Zeug schwamm. Fischer, die seit fünfzig Jahren das Wasser des Golfs durchpflügten, behaupteten, so etwas noch nie gesehen zu haben. Obwohl das Feld keine toten Fische zurückließ – im Gegensatz zur Roten Tide – fand man in dem schwarzen Wasser allerdings auch keine lebenden Fische. Zu Beginn hatten Satellitenfotos gezeigt, dass das schwarze Wasser etwa knapp 2000 Quadratkilometer bedeckte, ungefähr die Größe des Lake Okeechobee.

				Obwohl das Feld sich mittlerweile in mehrere kleinere Abschnitte geteilt hatte, sorgten sich Umweltschützer über die Folgen für die Meeresfauna und -flora und das Korallenriff, das einzige lebende Wallriff der USA. Meeresbiologen aus ganz Florida hatten seit dem Auftauchen Proben entnommen und eine Menge Theorien entwickelt. Eine von ihnen bestand darin, dass das schwarze Wasser auf Umweltverschmutzungseinflüsse zurückzuführen sei. Andere Theorien schrieben es einer Unterwasserexplosion von Algen oder Plankton zu, einem Ansteigen der Meerestemperatur oder des Salzgehalts oder dem nitrogenhaltigen Abwasser der Zuckerrohrfelder in Südflorida. Aber bislang hatte niemand genau herausfinden können, was es wirklich war oder wodurch es verursacht wurde.

				»Letzte Woche lag es achtzig Kilometer vor der Küste«, sagte Annie. »Heute Morgen habe ich in den Nachrichten gehört, dass sich der größte Teil nur ein paar Kilometer südlich von hier befindet.«

				Wenn Annie mit solcher Klarheit sprach, erinnerte sie Mira an ihren Vater, dieselbe Leidenschaft in ihren dunklen Augen, dieselben geweiteten Nasenflügel, das stolze Heben des Kinns. Sie war ein ungewöhnlich hübsches Mädchen – obwohl Annie selbst das natürlich nicht glaubte – mit der schönen Haut und den hohen Wangenknochen ihres kubanischen Vaters. Tom war an Annies drittem Geburtstag ermordet worden, und in Augenblicken wie diesem sehnte sich Mira schmerzhaft nach dem Leben, das Tom, Annie und sie niemals gemeinsam haben würden.

				Finde dich damit ab und mach weiter, dachte sie. Es ist zehn Jahre her.

				»Es gibt keine Berichte von toten Fischen in diesen Feldern«, sagte Mira. »Hey, geh mal auf die andere Seite des Bootes, dann kann ich noch ein Foto von dir machen, bevor wir fahren.«

				»Weißt du, es ist auch in Ordnung, wenn es schon dunkel ist, wenn wir nach Tango zurückfahren, Mom. Wir werden nicht gleich kentern und ertrinken.«

				»Das habe ich auch nicht gesagt.«

				»Aber gedacht.«

				Annie grinste frech und sprang über das kleine Boot. Sie drückte ihre rechte Hüfte heraus, legte eine Hand darauf und schob mit der anderen ihr langes dunkles Haar von den Schultern. Mira machte ein paar Fotos. Ihre Tochter machte immer Witze darüber, dass Miras Angst, sich im Dunkeln auf dem Wasser zu befinden, vermutlich auf ein anderes Leben zurückzuführen sei, in dem sie nachts ertrunken war. Mira lachte meist, wenn sie das sagte, vermutete aber insgeheim, dass Annie recht hatte. Eines der Probleme damit, eine übersinnlich begabte Tochter großzuziehen, bestand darin, dass Annies Fähigkeiten oft über ihre eigenen hinausgingen.

				Seit vielen Generationen waren stets die erstgeborenen Mädchen der Familie mit seherischen Fähigkeiten zur Welt gekommen. Mira benannte es selbst selten so, denn es klang so antiquiert. Aber es war die beste Möglichkeit, eine Intuition zu beschreiben, die, soweit sie zurückdenken konnte, ein Teil ihres Lebens gewesen war. Sie hatte den Tod ihres Mannes mehrere Jahre, bevor er eingetreten war, vorhergesehen. Das Hellsehen hatte den Mord an Tom nicht verhindern können, aber fünf Jahre danach hatte sie immerhin auf diese Weise Wayne Sheppard, damals Polizist in Fort Lauderdale, mit genug Hinweisen ausstatten können, um den Mörder zu finden. Diese Fähigkeit war ihr Lebenselixier, ihre Leidenschaft, ihr größter Fluch und ihr wundervollstes Geschenk. Es war ebenso wichtig für sie wie ihr eigen Fleisch und Blut. Aber oft, wenn sie ungebeten irgendwelche Eindrücke wahrnahm, wünschte sie, dass ihre innere Stimme einfach den Mund halten und sie in Ruhe lassen würde. Im Augenblick zum Beispiel.

				Seit einer geraumen Weile war sie sich eines wachsenden unangenehmen Gefühls knapp unterhalb ihres Brustbeins bewusst, einer intensiven Hitze, die sich ausbreitete wie geschmolzenes Wachs. Als sie sich auf das Gefühl konzentrierte, um es deutlicher wahrzunehmen, vergrößerte sich die Hitze, sie sah aber keine Bilder. Vielleicht war es bloß Sodbrennen von dem ganzen Junkfood, das Annie und sie am Strand gegessen hatten.

				»Okay, jetzt mache ich mal ein paar Bilder von dir, Mom.«

				Sie tauschten die Plätze, und während Annie überlegte, ob sie sich hinknien und das Foto im Hoch- oder im Querformat machen sollte, wählte Mira Sheps Handynummer. Sein Handy war immer an. Es war sein einziges Telefon.

				»Agent Sheppard.«

				»Hellseherin Morales.«

				Er lachte. »Seit ihr zwei auf dem Rückweg?«

				»Gleich. Wir machen nur noch ein paar Fotos. Wo bist du?«

				»Nadine und ich sitzen in der Küche und trinken Bier. Sie hat einen Shrimps-Auflauf im Ofen.«

				»Wir müssten in weniger als einer Stunde da sein.«

				»Hast du Lust, einen Film zu gucken?«

				»Aber ich will erst essen. Was schwebt dir so vor?«

				»Ein Video bei mir.«

				»Klingt gut.«

				Eine Nacht allein mit Sheppard klang sogar sehr gut. Vor zwei Jahren wäre ihr das noch nicht so gegangen. Kurz nach dem Ende der Ermittlungen, die sie zusammengeführt hatten, erbte Sheppard Geld von einer Tante, kündigte seinen Job beim Sheriff’s Department und ging sechs Monate auf Reisen. Als er zurückkehrte, lebte sie auf Tango Key, und ihre Beziehung war unregelmäßig, undefiniert und wurde zudem durch die Entfernung verkompliziert. Er versuchte, sich zu überlegen, was er als Nächstes im Leben machen wollte, und sie versuchte, sich zu überlegen, ob er überhaupt Platz in ihrem Leben hatte. Dann bekam er ein Angebot seines ehemaligen Chefs beim FBI, für das er fünf Jahre lang gearbeitet hatte, bevor er zum Broward County Sheriff’s Department gegangen war. Sheppard ging ein zweites Mal zum FBI, zog nach Tango, und seitdem blühte ihre Beziehung auf.

				»Oh, Nadine sagt, du sollst Annie sagen, das Mädchen, das am Ende der Straße wohnt, hat angerufen«, fuhr Sheppard fort. »Sie wollte wissen, ob Annie Lust hat, bei ihr zu übernachten.«

				»Hey, Annie«, sagte Mira und hielt die Sprechmuschel zu. »Christina hat angerufen und gefragt, ob du bei ihr übernachten willst.«

				Falls sie gehofft hatte, die Nachricht würde Annie freuen – falsch geraten. Ihre Tochter zuckte mit den Achseln – mir egal –, was ihre aktuelle Beziehungslage präzise wiedergab.

				»Christina ist eine Nervensäge, Mom.«

				»Das heißt wohl Nein.«

				»Ich rufe sie an, wenn wir zu Hause sind. Komm jetzt, stell dich ein bisschen nach links.«

				»Ich muss aufhören. Georgia O’Keefe macht ein Foto von mir. Wir sehen uns bald«, sagte Mira zu Sheppard.

				»Hey, sag Annie, sie hat drei Katzen, die sie lieben«, sagte er.

				»Ich glaube nicht, dass das ein großer Trost ist, aber ich sage es ihr. Wir sehen uns bald.«

				Sie legte auf, und Annie sagte: »Okay, Hand auf die Hüfte.«

				Mira legte die Hand auf die Hüfte, und Annie machte zwei Aufnahmen.

				»Was gibt’s zum Abendessen?«

				»Shrimps-Auflauf.«

				Annie zog die Nase kraus. »Ich hasse Shrimps, Mom.«

				»Du kannst Salat und kaltes Hühnchen haben.«

				Annie war wählerisch. Sie hasste Shrimps, liebte jedoch Fisch. Sie hatte noch nie einen Hamburger gegessen oder Limonade getrunken, konsumierte aber Danone-Kaffeejoghurt mit der Begeisterung einer echten Koffeinabhängigen.

				»Hey, Mom?«, fragte Annie und ließ die Kamera sinken. »Da kommt ein Mann an den Strand.«

				Mira sah sich um, sie hob eine Hand über die Augen, um sie vor der untergehenden Sonne zu schützen. Der Mann zog ein kleines Boot auf den Sand und schien damit seine liebe Not zu haben. Sie konnte sehen, dass einer seiner Arme in einem Gips steckte. Er beugte sich über den Außenbordmotor und schlug mit etwas darauf, das Scheppern hallte bis zu ihnen herüber. »Wenn er Hilfe braucht, wird er schon fragen. Komm, packen wir unsere Sachen, Schatz. Wir müssen los.«

				Sie fing an, ihre Habseligkeiten ins Boot zu laden. Die Sonne flimmerte und begann, im Golf zu versinken, das Licht loderte auf der Wasseroberfläche. Eine leichte Brise war aufgekommen, und in der Luft lag der Duft von Salz und Sand, eine Wüste aus Wasser. Dicht am Ufer huschte ein Fischschwarm vorbei, eine glitzernde silbrige Masse, die schnell wieder verschwand. Mira fiel auf, dass das Scheppern aufgehört hatte, und sie schaute wieder den Strand entlang. Der Mann trottete über den Sand und winkte ihr zu.

				»Hey, hallo«, rief er. »Mein Motor hat schlappgemacht. Können Sie mir helfen?«

				Mira winkte zurück. Sie wollte nicht länger hierbleiben, konnte aber auch jemanden, der gestrandet war, ihre Hilfe nicht verweigern. »Mal sehen, was er braucht.« Sie entfernte sich von ihrem Boot, um sich auf halbem Weg mit dem Mann zu treffen.

				Das unangenehme Gefühl von vorhin, knapp unter ihrem Brustbein, kehrte jetzt zurück. Sie presste zwei Finger darauf und rieb sanft. Das war bestimmt kein Sodbrennen. Dieses Gefühl, dachte sie, bezog sich auf ihre Angst, im Dunkeln noch auf dem Wasser zu sein, was jetzt immer wahrscheinlicher wurde.

				»Tut mir wirklich leid, Sie zu stören«, sagte der Mann und deutete mit seinem Gipsarm auf sein Boot. Ein Unterarmgips. »Der verdammte Motor ist mir vierhundert Meter vor dem Ufer verreckt, und ich habe weder Werkzeug noch ein Handy.«

				»Ich habe ein paar Werkzeuge. Sie können sie gerne benutzen.«

				»Vielen Dank. Die Vorstellung, fünfundzwanzig Kilometer nach Hause rudern zu müssen, und dann auch noch im Dunkeln, begeistert mich nicht.«

				Sie lächelte. »Ja, ich weiß, wie es Ihnen geht.«

				Er sah nicht schlecht aus mit seinem wettergegerbten Gesicht, das zeigte, dass er viel Zeit im Freien verbrachte, und Augen in derselben Farbe wie das Wasser in der Dämmerung, Bleifarben umgeben von einem dunklen Blau. Die Sonne hatte sein Haar gebleicht, und er fuhr immer wieder mit den Fingern hindurch, als wollte er das Salz herausbürsten. Er hatte sich einen Rucksack über die rechte Schulter geworfen.

				»Der Motor hat schon Ärger gemacht, als ich angelte. Hat gestottert. Da hätte ich wohl besser umkehren sollen.«

				Sie gingen jetzt auf Annie zu, die neben dem Boot wartete. »Leben Sie auf Tango?«, fragte sie.

				»Key West, und Sie?«

				»Tango.«

				»Sind Sie einfach hier rausgefahren?«

				»Meine Tochter und ich haben einen Tagesausflug gemacht.«

				»Ich heiße Pete«, sagte er.

				»Ich bin Mira, das ist Annie.«

				»Hey«, sagte Annie. »Mom, du musst mir helfen, diese Kühlbox ins Boot zu stellen. Die ist zu schwer für mich.«

				»Ja, klar. Lass mich bloß das Werkzeug für Pete raussuchen. Er hat Probleme mit dem Motor.«

				Sie öffnete die Klappe der Anglerkiste und zog eine Werkzeugtasche hervor. »Ich hoffe, es ist etwas dabei, was Ihnen hilft. Kann ich jemanden für Sie anrufen?«

				»Ich hasse es, Freunde zu belästigen.« Er öffnete die Werkzeugtasche und nickte vor sich hin. »Es ist ganz schön weit hierher.«

				Das unangenehme Gefühl, das sie bislang empfunden hatte, explodierte jetzt zu einem starken Schmerz, der sie scharf den Atem einziehen ließ. »Behalten Sie das Werkzeug, Pete. Wir müssen los und die Fahrt hinter uns bringen, bevor es ganz dunkel ist. Sind Sie sicher, dass Sie nicht wollen, dass ich jemand anrufe?«

				»Danke, ich bin sicher.«

				Dann löste er seinen Blick von dem Werkzeug, und eine zweite Schmerzexplosion ließ sie beinahe in die Knie gehen. In einem entsetzlichen Augenblick wurde ihr klar, dass er die Ursache des Schmerzes war. Sie trat einen Schritt zurück, versuchte zu lächeln und ihr Entsetzen zu verbergen.

				»Viel Glück. Nimm das Tau, Annie. Ich nehme die …«

				Er richtete sich auf, lächelte immer noch, und donnerte ihr seinen Gips seitlich gegen den Kopf. Schmerz durchfuhr ihre Knochen, Sterne bildeten sich vor ihren Augen, Blut rauschte durch ihre Ohren. Sie taumelte zur Seite, sie schüttelte den Kopf, um wieder klar sehen zu können, der metallische Geschmack vom Blut erfüllte ihren Mund, und sie kreischte: »Lauf, Annie, la…«

				Der zweite Schlag traf sie am Hinterkopf. Sie hörte den Gips brechen, hörte Annie schreien. Das Meer rauschte in ihrem Schädel. Schon als sie vornüberfiel und ihre Arme vorschossen, um sich abzustützen, wurde ihr schwarz vor Augen. Der Mann warf sich auf sie, und sie knallte auf den Strand.

				Sand drang in ihre Nasenlöcher, in ihren Mund. Sie spuckte und rollte sich auf den Rücken, zog die Beine an, trat ihn mit ihren nackten Füßen in den Bauch. Er taumelte, stürzte aber nicht. Als sie sich wieder aufrichtete, rutschten der Strand, das Licht, das Wasser, einfach alles, nach rechts. Sie stürzte sich auf ihn, aber sie war so ungeschickt, so schwach, dass er einfach nach links auswich und sie vornüberkippte wie eine Betrunkene; ihr Blickfeld verschwamm im Dunkel.

				Dann schlug er sie erneut. Und noch im Fallen wusste sie, dass sie das Bewusstsein verlieren würde, bevor sie auf den Boden auftraf.

			

		

	
		
			
				Zwei

				In dem Moment, in dem ihre Mutter rief, dass sie davonlaufen sollte, hastete Annie auch schon den Strand entlang; der Sand stob auf und stach in ihre Hacken, die Arme hatte sie eng an ihren Körper gepresst. Sie schaute nur einmal zurück und sah, wie ihre Mutter schließlich stürzte, wie sie im Sand landete und nicht wieder aufstand.

				Dann kam der Mann hinter ihr her, seine langen Beine fraßen den Abstand zwischen ihnen.

				Annie bog scharf in Richtung der Bäume ab, ein paar hohe Pinien und ein Mangrovensumpf. Ihr Entsetzen, so klar und gewaltig, erfüllte sie wie Helium, und sie rannte um ihr Leben, Atem und Schluchzen schossen gleichzeitig aus ihrem Mund.

				Es war jetzt beinahe dunkel. Wenn sie es zwischen die Bäume schaffte, würde er sie nie finden. Sie würde verschwinden. Sie würde notfalls zurück nach Tango schwimmen. Ohne meine Mom?

				Nie.

				Oh Gott, oh Gott … schneller.

				Sie zwinkerte Schweiß aus ihren Augen. Ihre Beinmuskeln fühlten sich angespannt wie Klaviersaiten. Sie fürchtete, das Tempo nicht mehr lange halten zu können.

				Die dunklen Mangroven zeichneten sich vor ihr ab. Ich schaffe das, ich schaffe, ich schaffe …

				Annie schaute noch einmal zurück. Großer Fehler. Er kam näher wie der Wind. Sekunden später erreichte sie die Mangroven und stolperte prompt über etwas, eine hervorstehende Wurzel, einen Ast, sie konnte nicht genau sagen, was es war, aber sie verlor ihr Gleichgewicht. Sie stürzte auf Hände und Knie. Ihre Hände versanken bis zu den Handgelenken im Matsch – dicker, tiefer Schlamm, verrottende Blätter, totes Zeug. Der Matsch drückte sich unter ihre Fingernägel, zwischen ihre Zehen und stank wie verfaulte Eier.

				Sie riss ihre Hände heraus, schoss hoch, aber der Schlamm sog an ihren Füßen, hielt sie gefangen. Voller Angst drehte sie sich kraftvoll zur Seite, sie griff in der Dunkelheit panisch nach einem Halt, einem Hebel. Ihre Finger fanden einen Ast, und sie packte ihn und zog ihren linken Fuß aus dem Matsch, dann brach der Ast, und sie taumelte nach vorn. Jetzt konnte sie ihn hören, ein Riese brach durch die Mangroven, er atmete schwer.

				Dann stürzte er sich auf sie, seine kräftigen Arme schlangen sich um sie und zogen sie aus dem Schlamm, als wäre sie bloß ein Ästchen. Annie schrie, trat, wand sich und biss ihm in den Handrücken. Sie hielt durch, biss tiefer, schmeckte Blut. Er gab ein tiefes, entsetzliches Tiergeräusch von sich, und einige Sekunden lockerte sich sein Griff, sodass sie mit den Ellbogen nach hinten stoßen konnte. Sie wusste nicht genau, wo sie ihn getroffen hatte, aber es musste genau die richtige Stelle gewesen sein, denn plötzlich ließ er sie los.

				Annie rannte davon, der Schlamm sog an ihren Füßen, Äste peitschten ihr Gesicht, ihre Arme, Insekten flitzten ihre Beine hoch. Sie bog nach links, nach rechts, wieder nach links, sie versuchte zu einem möglichst schwierigen Ziel zu werden, aber es war so dunkel, dass sie nichts sehen konnte. Sie lief gegen einen Baum und taumelte zurück, die gesamte rechte Seite ihres Gesichts brannte vor Schmerz. Dann packte er sie erneut, und sie stürzten zur Seite und fielen ins Wasser. Gestank und Schlamm drangen ihr in die Nase, Panik erfüllte sie.

				Er riss sie an den Haaren hoch, packte von hinten ihr Shirt und trug sie daran aus den Mangroven heraus, wie ein Gepäckstück. Sie schrie und trat, sie versuchte, sich zu befreien. Er riss an ihrem Haar, und sie wurde fast ohnmächtig vor Schmerz. »Pass auf«, sagte er mit eigenartig sanfter, ruhiger Stimme. »Wenn du dich wehrst, muss ich dir wehtun. Ich will dir nicht wehtun.«

				Sie sagte nichts. Sie hörte auf, sich zu wehren. Er trug sie mit dem Gesicht nach unten. Davon wurde ihr schwindelig, und sie schloss die Augen. Er lockerte den Griff in ihrem Haar, und Augenblicke später erreichten sie den Strand, den trockenen Sand. Er ließ sie auf ihren Hintern fallen, hielt ihr Haar aber weiter fest. Wenn sie den Kopf bewegte, wenn sie sich überhaupt irgendwie rührte, dann würde er ihr eine Handvoll Haare mitsamt Wurzeln ausreißen, das wusste sie.

				Rede mit ihm. Sollte man das nicht in solchen Situationen tun? Denk nach, Annie, benutz dein blödes Hirn. »Was … was wollen Sie?« Du musst mit ihm eine Beziehung eingehen. Dann fällt es ihm schwerer, dich zu töten.

				»Ich möchte, dass du aufstehst und wir den Strand entlanggehen.« Er legte ihr eine Handschelle um das Handgelenk, das andere Ende hing an seinem Handgelenk.

				Annie bemerkte, dass er den Gips nicht mehr am Arm hatte. »Ist meine Mutter…«

				»Sie lebt.«

				»Der Gips war falsch.«

				»Ja.«

				»Um uns reinzulegen.«

				»Damit ich nicht bedrohlich wirke.«

				»Ted Bundy hat das so gemacht.«

				»Da hast du recht.« Er klang überrascht. »Du bist ein kluges Mädchen. Ich wette, du hast bloß Einsen in der Schule.«

				»Ich bin in der Begabtenförderung.«

				»Ich wusste, dass du intelligent bist.«

				»Woher zum Teufel sollten Sie das wissen?«

				»Fluche nicht.«

				Härte in seiner Stimme. Das machte ihr Angst.

				»Ich mag es nicht, wenn Kinder fluchen. Das ist die erste Regel.«

				Regel? Was sollte das heißen? Bring ihn dazu weiterzureden. Sie würde ihn weiterreden lassen und auf eine Gelegenheit warten, ihn in die Eier zu treten. »Okay.« Sie würde ihm genau das sagen, was er hören wollte. »Woher wissen Sie, ob ich intelligent oder blöd bin?«

				»Ich habe dich beobachtet.«

				Auf ihren Armen bildete sich Gänsehaut. Denk nicht darüber nach. Aber schon während sie das dachte, durchzuckte es sie. Wann hatte er sie beobachtet? Wann? Als sie zur Schule ging, nach Hause kam? Finde alles raus, was du kannst.

				Er zog eine Taschenlampe aus seiner hinteren Hosentasche und schaltete sie ein. Der Lichtstrahl erreichte ihre Mutter, die immer noch im Sand lag. Sie sah aus, als schliefe sie. Annie konnte kaum sprechen, weil sie einen Kloß im Hals hatte. »Atmet … atmet sie?«

				»Natürlich. Berühre ihren Hals seitlich. Dann kannst du ihren Puls fühlen.«

				Er schien zu begreifen, wie wichtig das für sie war; er ging in die Hocke, damit sie sich hinkauern konnte. Sie hielt zwei Finger an den Hals ihrer Mutter, an die Halsschlagader, und spürte den starken, regelmäßigen Puls. Sie spürte auch die Wärme der Haut ihrer Mutter und inhalierte ihren Duft, eine Mischung aus Salz, Sonnenbrand, Schweiß und etwas anderem, etwas Angenehmem, beinahe Süßem, das sie nicht benennen konnte. »Mami«, flüsterte sie.

				»Nein, sie muss schlafen.«

				Er erhob sich eilig, und die Handschelle schnitt in ihr Handgelenk und zwang sie ebenfalls auf die Beine. »Bitte«, flüsterte sie und begann zu weinen, sie drückte ihre Knöchel fest auf ihre Augen. »Bitte lassen Sie mich hier bei meiner Mom bleiben.« Sie nahm die Hände von ihren Augen. »Ich … ich verspreche auch, nichts zu erzählen. Ich … ich verspreche …«

				»Das geht leider nicht. Komm jetzt, gehen wir zu meinem Boot.«

				Er begann schnell den Strand entlangzugehen und zwang sie, mit ihm Schritt zu halten. Sie taumelte, ging zu Boden, griff sich eine Handvoll Sand. In dem Moment, in dem er sie wieder in den Stand riss, warf sie ihm den Sand ins Gesicht und trat ihm zwischen die Beine. Er kreischte, diesmal war es ein anderes Tiergeräusch, ein erschreckender Laut, und krümmte sich. Er rang nach Atem und wischte sich panisch die Augen. Er sackte auf den Knien in den Sand, und Annie versuchte verzweifelt, die Taschenlampe zu erreichen, die er fallen gelassen hatte. Damit könnte sie ihn ohnmächtig schlagen, dann würde sie den Schlüssel der Handschellen suchen.

				Aber die Handschellen schnitten in die weiche Unterseite ihres Handgelenks, und der Mann – Peter, er hieß Peter – kreischte jetzt nicht mehr. Er stöhnte noch, kreischte aber nicht mehr. Sie reckte sich, ihre Finger hatten die Taschenlampe beinahe erreicht, konnten sie fast berühren, da riss der Mann an der Handschelle, und es fühlte sich an, als würde er ihre Hand direkt am Handgelenk abhacken.

				Annie schrie, drehte sich und trat ihm gegen die Brust. Er packte einen ihrer nackten Füße, dann den anderen, und zog sie durch den Sand zu sich heran. Sie trat und schrie und ergriff noch eine Handvoll Sand. Sie warf sie nach ihm, musste aber sein Gesicht verfehlt haben, denn er zog immer weiter an ihren Füßen. Er zerrte sie durch den Sand. Und als sie direkt neben ihm lag, zischte er: »Das war wirklich schlimm, Annie«, und er drückte sie in den Sand, er fixierte ihre Arme mit seinem Körper. »Ich will bloß, dass du ein Teil meiner Familie bist. Das ist nicht böse. Das ist nicht schlimm. Aber dein Verhalten ist sehr schlimm. Und schlimmes Verhalten fordert ein Opfer.«

				Dann klatschte er ihr etwas Feuchtes auf Nase und Mund, und sie erkannte den Geruch, denselben süßlichen Duft, den sie bei ihrer Mutter wahrgenommen hatte, denselben Duft, den sie eingeatmet hatte, als man ihr die Mandeln entfernt hatte. Chloroform, oh Gott, nein. Nicht atmen. Bleib ganz ruhig. Dann glaubt er, du hättest schon genug davon.

				Aber irgendwann konnte sie den Atem nicht mehr länger anhalten und musste einatmen, sie musste Luft in ihre Lungen saugen, und der Duft erfüllte ihren Mund, ihren Hals, ihre Lungen. Sie sank hinab in eine weiche, samtige Dunkelheit.

			

		

	

			
				Drei

				Patrick Wheaton hob das Mädchen hoch, erfreut darüber, wie leicht sie war. Ihr langes Haar fiel über seinen Unterarm, eine dunkle, verworrene Kaskade, und ihr Gesicht sah merkwürdig friedlich aus. Sie war wirklich ein hübsches kleines Ding, ein Hingucker, genau wie ihre Mutter.

				Er wollte die Locken berühren, die an den Seiten ihres Gesichts klebten, wollte ihrer Form mit der Spitze seines Zeigefingers nachfahren …

				Wie Evies Haar im Sommer, wenn die Hitze dafür sorgte, dass sich ihr blondes Haar lockte. Evie, Evie, bitte bleib … 

				Wheaton schüttelte die Erinnerung ab und schaute hinunter auf die Handschelle, die immer noch um Annies Handgelenk lag. Sie baumelte an ihrer Hand herunter wie ein Extrafinger. Bald musste er sie an das Boot fesseln, aber daran wollte er jetzt noch nicht denken. An die Reise zurück durch den Korridor. Jede Reise wurde schwieriger und körperlich anstrengender.

				Er trug Annie über den Sand auf sein Boot zu, er fand es schade, dass er sie hatte chloroformieren müssen. Er hatte gehofft, sie würde bereitwilliger sein, würde die Situation akzeptieren. Aber vielleicht war gerade dieses Störrische gut für ihr Überleben nach der Reise durch den Korridor. Er hoffte es. Von den vier Kindern, die er bislang geholt hatte, hatte nur eines überlebt.

				Wheaton ließ Annie vorsichtig in den Sand gleiten, dann legte er ihr das Stofftuch auf Nase und Mund, damit sie nicht aufwachte, und schließlich nahm er das Handy ihrer Mutter und warf es ins Wasser. »Klingel doch«, murmelte er und überlegte, ob er dasselbe mit der Kamera tun sollte, entschied sich dann aber dagegen. Sie hatten keine Fotos von ihm gemacht, und vielleicht würden die letzten Bilder von Annie, wie sie Spaß am Strand hatte, Mira und ihrer Großmutter in den vor ihnen liegenden Tagen wenigstens ein bisschen Trost bieten. Er war schließlich nicht ganz gefühllos.

				Er zog ein Taschentuch aus seiner Gesäßtasche und öffnete mit seiner Hilfe den Deckel der Kühlbox. Es war nicht mehr viel übrig, ein paar Äpfel, mehrere Flaschen Wasser, ein Sandwich in einer Plastiktüte. Er stopfte einen Apfel in eine Tasche seiner Shorts und trank eine halbe Flasche Wasser. Den Rest spritzte er sich ins Gesicht, dann drehte er die Flasche in den Sand und wischte seine Fingerabdrücke ab. Sollten die Bullen doch sehen, was sie damit anfingen.

				Das letzte Licht klammerte sich an den Himmel im Westen und ließ ihn taubengrau mit gelben Streifen erscheinen. Er musste los. Er nahm das Mädchen, auf dessen Nase und Mund noch der Lappen lag, und eilte den Strand entlang zu seinem Boot. Er war nichts besonderes, sein kleines Gefährt, aber genau das war der Sinn. Große Boote erregten Aufmerksamkeit. Der Motor allerdings war leistungsstark und neu und würde ihn dorthin bringen, wohin er wollte.

				Die vielen Monate der Planung hatten sich ausgezahlt, er hatte, wofür er gekommen war. Monatelang hatte er sie beobachtet, in der Schule, beim Radfahren, im Buchladen, wie sie Bücher wegsortierte, Kunden half. Er hatte sie in vielen Verkleidungen im Auge behalten – als Mann mit dunklem Haar, grauem Haar, blondem Haar, mit Bart und ohne, mit und ohne Brille. Er kannte ihren Stundenplan, und da Ferien waren, wusste er auch, wie sie ihre Freizeit verbrachte. Er hatte herausgefunden, dass sie nicht viele Freunde hatte, dass sie meist allein blieb.

				Außerdem leistete diese Annie Morales auf ihre Art Widerstand, sie verzichtete auf die übliche Mode zugunsten von Shorts oder Jeans, die sie zu Sandalen und Baumwollhemden trug. Unabhängig. Und obwohl keine dieser Eigenschaften ihr Überleben sichern würde, verhalfen ihr alle zu einem Vorteil, den sie brauchen würde, und aufgrund dessen sie seiner Bemühungen wert war.

				Obwohl mehrere Wochen Feinarbeit vor ihm lagen und er vorsichtig sein musste, war dies ein ausgezeichneter Anfang.

				Er legte das Mädchen auf eine Decke, die er auf dem Boden des Bootes ausgebreitet hatte, und befestigte das andere Ende der Handschelle an dem Metallgriff an der inneren linken Bootswand. Wenn sie auf der Fahrt zu sich kam, was wahrscheinlich war, dann konnte sie mit einer einzelnen freien Hand nicht allzu viel Schaden anrichten. Aber vielleicht würde sie versuchen, nach ihm zu treten, also band er ihr die Knöchel zusammen und verknotete das Ende des Seiles an der Bank, auf der er sitzen würde. Er legte ihr keine Augenbinde an, entschied sich aber, sie zu knebeln. Er nahm den Chloroformlappen von ihrem Gesicht, ließ ihn in den Sand fallen, und zog dann ein Tütchen aus seiner Gesäßtasche, aus der er ein Taschentuch nahm. Er knotete es über ihren Mund und schob es zwischen ihre Lippen, fest, aber nicht zu eng.

				Das Taschentuch war natürlich makellos sauber, gebleicht, gebügelt, versiegelt. Keimfrei. Es war so sauber, dass Wheaton nicht gezögert hätte, es sich selbst in den Mund zu stecken. Anders ging es nicht.

				Er steckte ihr ein kleines Kissen unter den Kopf, damit sie es bequemer hatte. Die Kühlbox knapp hinter ihrem Kopf war fest im Boot verstaut, er musste sich also keine Sorgen machen, dass irgendetwas auf der Fahrt rutschte oder umfiel. Aber da der Scheitel ihres Kopfes dagegendrückte, schob er noch ein gefaltetes Handtuch zwischen sie und die Box. Er legte die Paddel längs ins Boot, an beiden Seiten, dann schob er das Boot zurück ins Wasser und stieg hinein.

				Er schaute auf den Kompass, ließ den Motor an und wandte sich nach Süden, weg von Little Horse Key und in Richtung des schwarzen Wassers, das auf ihn wartete.

				Vorne am Boot war ein Suchscheinwerfer angebracht, doch noch schaltete er ihn nicht ein. Stattdessen machte er die Postitionslampen an, kleine blaue Lichter am Rand des Bootes, und ließ seinen Kopf in den Nacken fallen und sah zu, wie die Sterne über ihnen erschienen. Der Mond würde erst in einer Stunde aufgehen, doch die Sterne sorgten für genug Helligkeit, um zu steuern.

				Hier draußen in der Stille wurden seine Sorgen größer. Hatte er etwas vergessen? Ein wichtiges Detail übersehen? Würde er den Korridor rechtzeitig erreichen? Selbst ein gut vorbereiteter Plan führte nicht zwangsläufig zum Erfolg.

				Als er im März gekommen war, hatte er sein Boot im Hafen von Tango festgemacht, war in den Ort spaziert und mit dem Taxi über die Brücke nach Key West gefahren. Dort ging er zur Post, wo er ein Postfach unter dem Namen Peter Wheat unterhielt. Im Postfach befanden sich sein erneuerter Führerschein und eine zweite Kreditkarte auf den Namen Peter Wheat, die er das letzte Mal beantragt hatte, als er hier gewesen war. Bewaffnet mit dem Führerschein und der Kreditkarte hatte er sich einen Wagen gemietet und Unterschlupf in einem heruntergekommenen Motel in Key West gesucht. Seit 1997 hatte er hier ein Girokonto auf Wheats Namen und immer, wenn er hier war, schrieb er ein paar Schecks, damit das Konto aktiv blieb. Doch am häufigsten benutzte er die Karte am Geldautomaten.

				In den letzten zehn Wochen war er jeden Morgen über die Brücke von Key West nach Tango gefahren, hatte seinen Mietwagen am Pier abgestellt, sein Fahrrad ausgeladen und Annie Morales hinterherspioniert. Das erste Mal hatte er sie im letzten Herbst gesehen, als er zum Einkaufen hier gewesen war und One World Books, den Buchladen ihrer Mutter, besuchte. Annie hatte Bücher eingeräumt, ein geschäftiges kleines Bienchen genau im richtigen Alter, am Beginn der Pubertät. Er wusste sofort, dass er sein nächstes Opfer gefunden hatte.

				In den letzten paar Monaten war Wheaton nur dreimal zurückgefahren, um zu Hause nach dem Rechten zu sehen. Diese Reisen und die vielen anderen durch den Korridor machten ihm körperlich zu schaffen, er konnte es spüren, doch er wusste nicht genau, wie viel Schaden diesmal angerichtet worden war. Gewebe? Zellen? Organe? Blut? Alle zusammen? Er wusste, dass diese Reisen seinem Körper oft Eisen und Kalzium abforderten, trotzdem glaubte er, dass die Müdigkeit, die er in letzter Zeit verspürte, neu war. Oder vielleicht wurde er auch bloß paranoider, nachdem er fünfzig geworden war.

				Jetzt aber dürfte er sich darum nicht sorgen. Das Mädchen rührte sich, erwachte. Er schaltete den Motor in den Leerlauf und richtete das Licht der Taschenlampe auf sie, damit er Annie besser sehen konnte. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie ihn verängstigt an. Mit der freien Hand riss sie sich den Knebel aus dem Mund. Jetzt schrie sie. Der Schrei hallte durch die Stille und wurde immer schriller, bis er zu einem hellen Kreischen geworden war. Er saß bloß da und sah sie an, wartete. Sie schrie immer noch und zappelte jetzt auch. Sie zerrte an der Handschelle, versuchte, ihre Beinfesseln zu lösen. Als ihr klar wurde, dass sie sich nicht befreien konnte und niemand in der Nähe war, der ihre Schreie hörte, hielt sie den Mund.

				»Fertig?«, fragte er. »Oder muss ich auch noch deine freie Hand festbinden und dich wieder knebeln?«

				»Ich werde nicht mehr schreien«, sagte sie eilig. »Hören Sie, wenn Sie Geld wollen, meine Mutter ist nicht reich oder so. Sie hat bloß einen Buchladen, und …«

				»Es geht nicht um Geld.«

				»Was dann?«, flüsterte sie.

				»Du wirst es mit der Zeit verstehen.«

				»Sie sind … Sie sind ein gottverdammter Perverser, das ist die einzige andere Erklärung.«

				Er hasste es, wie der Fluch so mühelos, so selbstverständlich, von ihrer Zunge perlte. Er würde sie dazu bringen müssen, die Regeln zu verstehen, und Regel Nummer eins war: Nicht fluchen.

				»Ich werde dir nicht wehtun. Es geht weder um Geld noch um Sex.«

				»Wenn Sie kein Sex-Perverser sind, was … was für ein Perverser sind Sie?«

				»Du verwendest dieses Wort sehr leichtfertig.«

				»Hören Sie, Sie … Sie können mich einfach auf Tango Key absetzen. Ich … ich schwöre, ich werde niemandem etwas sagen … ich werde Sie nicht beschreiben oder so … ich schwöre es. Und ich halte meine Versprechen immer.«

				»Nein, das geht nicht.«

				Sie begann zu weinen, ein leises, erbärmliches Schluchzen, das gedämpft wurde, weil sie ihren Kopf in das Kissen drückte. Wheaton berührte ihren Fuß. »Hör mal, in ein paar Minuten wird der Motor ausgehen und die Luft sich merkwürdig anfühlen. Eng. Schwer. Drückend. Es ist wichtig, dass du dich so gut wie möglich entspannst und …«

				»Entspannen?«, platzte sie heraus und schoss nach vorn, die Handschelle klapperte. »Wie zum Teufel soll ich mich entspannen, wenn ich Handschellen trage und meine Füße gefesselt sind und ich gerade entführt worden bin?«

				»Du schreist schon wieder.«

				»Verdammt noch mal, klar schreie ich«, und dann begann sie wieder zu kreischen.

				Wheaton hielt das etwa zehn Sekunden aus. Ihre Schreie hallten durch die Dunkelheit und zerrten an seinen Nerven, die zum zerreißen gespannt waren. Dann griff er in seinen Rucksack und zog eine weitere Handschelle hervor; er legte ihr das eine Ende um das rechte Handgelenk und das andere um den Griff auf der rechten Seite des Bootes. Daraufhin war augenblicklich Ruhe.

				»Wenn das Boot kentert, ertrinke ich«, sagte sie.

				»Wir werden nicht kentern. Aber wenn du noch mal schreist, dann knebele ich dich wieder. Verstanden?«

				Er hörte ihre Antwort nicht. Er gab Vollgas, und das Dröhnen übertönte den Klang ihrer Stimme.
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				Schmerz durchschnitt Miras Bewusstsein.

				Es war ein heißer, lähmender Schmerz, der überall und nirgends zu sein schien, wie ein Lichtpünktchen, das zufallsgesteuert umherflog. Wenn sie ganz still blieb, nahm der Schmerz ab und sie kehrte zu einer sanften, beruhigenden Erinnerung an den Tag zurück, an dem Tom und sie Annie aus dem Krankenhaus heimgeholt hatten.

				Sie war ein kleines Ding, kaum drei Kilo, und kahl wie ein Radieschen. Statt sie in den Kindersitz zu schnallen, hatte Mira sie auf der Fahrt aus dem Krankenhaus in den Armen gehalten, und Tom und sie hatten darüber gesprochen, wie wunderschön sie war mit ihren zehn perfekten Fingern und ihren zehn perfekten Zehen und mit einer Haut, die glatt und blass war wie eine Perle.

				Wir müssen ihr alles beibringen: wie man sich die Zähne putzt, die Haare kämmt und einen Baseball wirft, hatte Tom gesagt, und die Ehrfurcht in seiner Stimme war so groß, dass sie beide zu lachen begannen.

				Und in diesem Augenblick war ihr klar geworden, dass sie nicht die geringste Ahnung hatten, wie das mit dem Elternsein eigentlich ging. Obwohl sie Bücher über Schwangerschaft gelesen hatten, zum Atemtraining gegangen waren, darüber gesprochen hatten, wie sie ihre Tochter großziehen wollten, hatten sie letztlich keine Ahnung. Nichts hatte sie auf das Elterndasein vorbereitet.

				Das Stillen funktionierte nicht so, wie es in den Büchern stand. Innerhalb von drei Tagen wurde Annie ein Flaschenkind und litt an schrecklichen Koliken. Sie weinte viel, schlief schlecht, und am Ende des ersten Monats waren Mira und Tom so übermüdet, dass sie über die kleinsten Kleinigkeiten miteinander stritten.

				In Annies zweitem Lebensmonat rettete Nadine sie, indem sie für eine Weile einzog. Sie stand nachts mit Annie auf, kochte ihnen etwas zu essen und passte tagsüber auf Annie auf, sodass Mira wieder in den Buchladen gehen konnte und Tom in seine Anwaltskanzlei, ohne am Schreibtisch einzuschlafen. Im dritten Monat kriegten sie es langsam raus. Sie lernten, in ihrer Beziehung Platz für einen weiteren Menschen zu schaffen, und von da an waren sie eine enge Einheit und bezeichneten sich im Spaß als die drei Musketiere. Und so blieb es bis zu Toms Tod am …

				Nein, denk nicht daran …

				Der Schmerz kehrte mit voller Wucht zurück, er schien die Knochen ihres Gesichts zu sprengen, er strahlte die rechte Körperseite auf und ab. Sie sog Luft durch die Zähne ein und bekam Sand in den Mund, dann begann sie zu husten, ein schrecklicher Krampf, der sie zwang, sich aufzustützen und auf die Fersen zu setzen. In dem Moment, in dem sie die Augen öffnete, beugte sie sich vor und übergab sich.

				Dann kam alles wieder zurück zu ihr, der Mann am Strand, wie er sie mit dem Gips geschlagen hatte, und Annie, die davonrannte, der ganze entsetzliche Albtraum, und sie begann zu schluchzen.

				Annie, lieber Gott, wo ist Annie? Wohin hatte er sie verschleppt?

				Sie übergab sich noch einmal, dann wurde ihr klar, dass er sie chloroformiert hatte. Du hast nicht aufgepasst, Mira. Du hast nicht darauf aufgepasst, was du fühlst. Die Anzeichen waren da gewesen, das brennende Unwohlsein knapp unter ihrem Brustbein, von dem sie so sehr gewollt hatte, dass es Sodbrennen war, oder die Angst davor, im Dunkeln das Wasser zu überqueren. Natürlich. Klar. Oh, mein Gott, oh Gott. Steh auf, beweg dich. Finde das Handy, ruf Shep an.

				Es gelang ihr, sich aufzurappeln. Ein schmaler grauer Lichtstrahl stand noch am Himmel, gerade genug, um die Umrisse der Kühlbox und des Bootes zu sehen. Sie schwankte darauf zu, ging neben der Kühlbox in die Hocke, hob den Deckel, nahm eine Flasche Wasser heraus. Sie drehte den Deckel ab und trank. Sie tastete im Cooler herum, bis sie das Fläschchen mit Papaya-Enzymen fand, das sie überallhin mitnahm, dann schüttelte sie einige Tabletten in ihre Hand. Fünf, sechs, wen interessierte es?

				Mira zerkaute sie und betete, dass sie ihren Magen beruhigten. Denk nach. Konzentrier dich.

				Das Handy. Wo hatte sie das Handy hingelegt? Die Taschenlampe?

				Zuerst das Licht. Sie öffnete die Werkzeugtasche, die er offenbar fallen gelassen oder nie an sich genommen hatte, und zog eine der zwei Taschenlampen heraus. Sie leuchtete im Boot umher, suchte nach ihrem Handy. Es lag nicht im Boot, nicht in der Kühlbox, hing auch nicht an ihrem Gürtel. Er hat es mitgenommen. Sie drückte ihre Hände gegen den Bootsrand, stemmte sich wieder auf die Beine. Ihr war schwindelig, übel, es war nicht hier.

				Okay, kein Handy.

				Aber wer hatte eine halb ausgetrunkene Wasserflasche in den Sand gestellt? Sie drehte sich langsam auf der Stelle, leuchtete mit der Taschenlampe um sich herum. Sie rief Annies Namen. Hat er sie umgebracht? Ist es so schlimm? Sie ließ die Fragen durch sich hindurchdringen, über sich hinaus. Irgendwo in der Ferne spürte sie Annie, spürte ihre Tochter, ihr Fleisch und Blut. Die Verbindung erschien ihr lächerlich schwach, als wäre Annie beinahe außer Reichweite.

				Oder betäubt? Chloroformiert? Natürlich. Er hatte Annie einen nassen Lappen auf Nase und Mund gedrückt und sie mitgenommen.

				Hilflosigkeit überwältigte sie, und sie fing an zu weinen, sie schluchzte in ihre Hände, sie konnte nicht über diesen unbegreiflichen Akt hinausdenken. Ein Fremder hatte sie um Hilfe gebeten, und sie hatte ihre Gefühle ihn betreffend ignoriert, sie hatte sich in die Irre leiten lassen von seinem markanten Aussehen und dem Gipsarm, und jetzt war ihre Tochter verschwunden. Ihr schlimmster Albtraum war Wirklichkeit geworden, und es war ihre eigene Schuld.

				Die eine Seite ihres Gesichts schmerzte und pochte. Sie nahm eine Handvoll Eis aus der Kühlbox, wickelte sie in ein Handtuch, drückte das Handtuch seitlich an ihr Gesicht. Die Kühle linderte den Schmerz und ließ sie in die Gegenwart zurückkehren. Diese Gegenwart. Sie konnte nicht in die Vergangenheit reisen, sie konnte nicht mehr ändern, was geschehen war. Miras einzige Möglichkeit, etwas zu beeinflussen, lag in der Gegenwart. Nutze, was du hast.

				Mira setzte sich in den Sand. Es war jetzt dunkel, und sie stellte die Taschenlampe auf die Kühlbox, den Strahl himmelwärts gerichtet, sodass ihr Licht über den Sand hinwegleuchtete. Sie griff nach der Flasche, hielt sie zwischen ihren Händen. Das Bild eines Mannes tauchte auf, er stand in der Dämmerung, er trank aus dieser Flasche. Sie ließ die Flasche fallen und schlug mit ihren Händen auf ihre Shorts, sie versuchte sich von seinem Gefühl zu befreien, seiner Energie, dem Bösen.

				Sie holte tief Atem, zögerte, sammelte ihre Kraft, griff dann noch einmal nach der Flasche und schloss die Augen. Wohin nimmst du sie? Welche Richtung?

				Das Bild, das auftauchte, war Kuba. Eine geistige Karte Kubas. Hundertfünfzig Kilometer südlich. Sie warf die Flasche in das Boot, ihre einzige zerbrechliche, aber wenigstens fassbare Verbindung zu Annie, griff nach ihrer Taschenlampe und schob das Boot ins Wasser. Ihre Entschlossenheit war jetzt so kraftvoll und konzentriert, dass auch ihre Verbindung zu Annie sich stärker anfühlte. Als der Rumpf erst einmal in der Brandung schaukelte, kippte sie den Motor ins Wasser und nahm den Kompass aus ihrer Hosentasche. Süden, sie musste direkt nach Süden fahren, dachte sie, und ließ den Motor an.

				Sie hielt die Taschenlampe und den Kompass in einer Hand und steuerte mit der anderen. Der schmale Lichtstrahl beruhigte sie, die Dunkelheit wirkte durch ihn weniger bedrohlich, bis sie nach rechts schaute und die Dunkelheit sie umgab wie eine große, leere Höhle. Schnell schaute sie wieder hinunter auf den Kompass, um sicherzugehen, dass sie immer noch nach Süden fuhr, dann schaltete sie die Taschenlampe aus.

				Die Angst nahm sie sofort in Beschlag, sie durchfuhr sie in großen, lähmenden Wellen. Ein Zittern erfasste sie, ihre Zähne klapperten. Ihre Verbindung zu Annie begann zu zerfallen, und sie mühte sich, ihre Angst beiseitezuschieben, von ihrem übrigen Selbst abzutrennen. Sie legte den Kompass auf den Boden des Bootes neben ihren Fuß und griff wieder nach der Flasche.

				Störrisches kleines Biest … 

				Seine Energie war so kraftvoll, so dunkel und boshaft, dass es ihr vorkam, als müsste sie sich mitten in der Nacht durch einen Sumpf voller Schlangen kämpfen. Sie warf die Flasche beinahe ins Dunkle, wagte es aber nicht. Es war ihre Verbindung zu dem Mann – Peter, sag seinen Namen, nenn das Böse beim Namen – und über ihn zu Annie.

				Unterwegs nach Süden in das schwarze Wasser … 

				Was zum Teufel sollte das heißen?

				Sie schaltete die Taschenlampe wieder ein, überprüfte ihre Richtung. Süden, gut, sie war immer noch nach Süden unterwegs. Sie leuchtete mit der Taschenlampe auf das Wasser und glaubte, dass es jetzt dunkler aussah, schlammiger, als befände sie sich mitten in einem Ölteppich. Sie schaltete die Taschenlampe aus und zwang sich hochzuschauen, in den von Sternen übersäten Bauch des Himmels. Der Mond war noch nicht aufgegangen, aber als ihre Augen sich an das Sternenlicht gewöhnten, stellte sie fest, dass sie auch ohne die Taschenlampe recht gut sehen konnte. Sie fand einen Hebel auf der Rückseite des Kompasses, der die Anzeige beleuchtete, sodass sie nicht jedes Mal, wenn sie ihre Fahrtrichtung überprüfen wollte, die Taschenlampe einschalten musste.

				Obwohl sie die Flasche immer noch umklammert hielt, fühlte sich ihre Verbindung zu Annie jetzt zerbrechlicher an, wie ein schwaches Funksignal, das sie jeden Moment verlieren könnte. Sie überlegte, ob sie in Richtung Tango fahren und Sheppard von der Telefonzelle im Hafen aus anrufen sollte. Aber es würde sie mindestens vierzig Minuten kosten, dorthin zu gelangen, und Sheppard würde einige Zeit benötigen, um ein Wasserflugzeug oder ein Boot zu besorgen. Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie bewusstlos am Strand gelegen und wie viel Vorsprung der Mann hatte, doch sie wusste, dass sie keine Zeit mehr verlieren durfte. Der Kerl und ihre Tochter waren irgendwo hier draußen, und solange sie ihre Verbindung zu Annie aufrechterhielt, würde sie ihn finden.

				Sie packte die Flasche wieder mit beiden Händen und überprüfte die innere Verbindung. Sie verblasste jetzt schneller. Lieber Gott, bitte, bitte …

				Eine Wolkenbank zog vor die Sterne. Sie schaute wieder hinunter auf den Kompass. Die Nadel schwang wild von einer Seite zur anderen, wie ein Pendel. Sie schüttelte den Kompass. »Komm schon, nicht jetzt, bitte«, zischte sie und schüttelte ihn erneut.

				Die Nadel wackelte weiter. Unmöglich, dachte sie. Der Kompass war nagelneu.

				Dann begann der Motor zu stottern und erstarb.

				Benzin? Hatte sie kein Benzin mehr?

				Mira schaltete die Taschenlampe ein, überprüfte die Tankanzeige. Halb voll. Wie viele Liter waren das? Sie konnte sich nicht erinnern. Ihr Hirn hatte keinen Platz mehr für unwichtige Details. Sie drückte wieder auf den Startknopf. Und noch einmal. Und noch einmal. Sie schlug mit ihrer flachen Hand gegen den Motor. »Geh an!«, schrie sie und schlug mit dem Griff des Schraubendrehers dagegen.

				Das Scheppern hallte durch die stille Dunkelheit und erinnerte sie daran, wie der Mann – Peter – mit irgendetwas auf seinen Außenbordmotor geschlagen hatte. Was für ein Boot hatte er? Sie wusste es nicht. Es war ihr nicht aufgefallen, sie konnte sich nicht erinnern. Aber sie erinnerte sich genau an sein Gesicht, den Gips an seinem Arm, und sie wusste, sie würde sich den Rest ihres Lebens an den Klang seiner Stimme erinnern.

				Ich hasse es, Freunde zu belästigen. Es ist ganz schön weit hierher.

				Die Strömung zog das Boot mit sich. Wasser klatschte gegen die Wände. Sie versuchte erneut, den Motor anzulassen, diesmal hustete er und sprang an. Selbst der Kompass funktionierte jetzt wieder, die Richtung war 81W0508, 24N5008. Sie befand sich jetzt südlich von Tango Key, aber nicht südlich von Key West.

				Sie packte wieder die Flasche. Annie? Bist du noch bei mir? Annie? Sie spürte die Verbindung, ganz schwach, fast gar nicht mehr. Bleib bei mir, Annie. Bleib bei mir.

				Mira nahm eine kleine Kurskorrektur vor, und der Motor erstarb erneut, der Kompass weigerte sich zu leuchten. Sie neigte ihn, um das Sternenlicht einzufangen, und bemerkte plötzlich, dass da kein Sternenlicht mehr war. Sie legte den Kopf in den Nacken und sah bloß Schwärze. Es war keine Wolkendecke, es roch nicht nach Regen. Sie sah keinen einzigen Stern, nicht einmal das blasse Geisterlicht, das auf einen Stern hindeutete. Diese Dunkelheit war absolut, als wäre sie, Mira, von einem Wal verschluckt worden.

				»Was zum Teufel ist hier los?« Sie drückte den Knopf der Taschenlampe, um sie einzuschalten, aber nichts geschah. »Streichhölzer, irgendwo hier drin habe ich Streichhölzer.«

				Sie wühlte in ihrem Rucksack, fand eine Schachtel, strich eines an. Die Flamme zündete, so ein kleines bisschen Licht. Sie starrte sie an, bis sie ihren Blick ausfüllte, ihren Kopf. Falsch, irgendetwas war ganz falsch. Die Flamme flackerte nicht, bewegte sich überhaupt nicht. Sie stand gerade und reglos, ein kleiner Soldat in Habachtstellung. Was war mit dem Wind? Es war doch vor Kurzem noch nicht windstill gewesen, oder?

				Mira hielt das Streichholz über die Wasseroberfläche, und das Licht fiel auf das Wasser. Es sah genauso vollkommen schwarz aus wie der Himmel. Angst überkam sie wieder, und Mira ließ das Streichholz fallen, nahm die Paddel vom Boden des Bootes, stieß sie ins Wasser. Sie wusste, dass sie noch Benzin hatte, was hieß, dass der Motor auf einem bestimmten Kurs funktioniert hatte. Wie weit war sie von diesem Kurs abgetrieben? Sie paddelte noch einen Augenblick, dann probierte sie die Taschenlampe aus. Sie ging an. Sie drückte den Startknopf des Motors, und der erwachte dröhnend zum Leben.

				Sie schaute auf den Kompass – 81W0509, 24N5009. Der Motor hatte funktioniert, als beide Koordinaten mit 08 endeten, und jetzt lief er bei 09. Sie hatte keine Ahnung, was das zu bedeuten hatte, wenn es überhaupt etwas zu bedeuten hatte, ging aber davon aus, wenn sie in diesem Koordinatenbereich bliebe, könnte sie es schaffen, von hier wegzukommen.

				Wo auch immer hier war.

				Fahr weiter.

				Die Luft fühlte sich jetzt drückend heiß an, schwer, kein Windhauch. Aber sie konnte spüren, wie die Strömung stärker wurde, und sie überprüfte die Richtung, um sicherzugehen, dass sie nicht wieder vom Kurs abkam. In ihren Ohren begann es zu klingeln, dann folgte ein hartes, gnadenloses Klopfen, das aus ihrem Nacken aufwärtswanderte und über ihren Kopf hinwegdrang. Ein lärmender Schmerz formte sich in ihrem Hinterkopf. Ihre Knochen verwandelten sich in Gummi, die Sohlen ihrer Füße fühlten sich an, als steckten sie in heißem Teer.

				Eine Flutwelle des Schmerzes raste durch ihren Körper. Ihre Haut spannte sich und drückte gegen ihr Skelett, als wollte sie die Knochen zerbrechen, pulverisieren, und dann fühlte sie sich, als würde sie bei lebendigem Leib gehäutet, als würde die Haut mit einer scharfen, heißen Klinge abgezogen. Der Schmerz ließ sie in die Knie gehen, das Boot zuckte abrupt nach links, nach rechts, dann wieder nach links. Wasser schwappte ins Boot. Sie versuchte, nach dem Steuer zu greifen, aber ihre Arme ließen sich nicht bewegen. Die Luft umschlang sie wie nasses Leder und klebte jetzt an ihrer Stirn und auf ihrer Nase und ihrem Mund, nahm ihr den Atem.

				Jedes Mal, wenn sie versuchte, Luft zu holen, sog sie dieses unsichtbare Ding, das ihren Mund und ihre Nase bedeckte, in ihre Atemwege. Und als es keine Luft mehr zum Atmen gab, versank sie wie ein Stein in der Dunkelheit.

			
		
			
				Vier

				Tick-tack. Tick-tack-tock. Tick.

				Für Wayne Sheppard klang die Art-déco-Wanduhr wie der Anfang eines Märchenreims der Gebrüder Grimm, der schlimm enden würde. Vor allem missfiel ihm das letzte Tick am Ende, das einfach bloß in der Luft hing und abwartete. Es war 20:17 Uhr. In dreizehn Minuten würde es dunkel sein.

				Laut der Zeitangabe im Protokoll seines Handys hatte er vor etwa eineinhalb Stunden mit Mira gesprochen. Er wusste, dass sie nachts nicht gern auf dem Wasser war und dass sie vorgehabt hatte, früh genug zu fahren, um vor Einbruch der Dunkelheit zurück zu sein. Aber weder sie noch Annie waren bisher zur Tür hereingekommen.

				Er stieß sich vom Küchentisch ab, wobei er sich der Tatsache bewusst war, dass Nadine immer noch nebenan telefonierte, sie rief jeden an, den sie kannte, um in Erfahrung zu bringen, ob jemand Mira gesehen hatte. Er wusste bereits, dass ihre Bemühungen sinnlos waren. Mira hätte keinen Zwischenstopp gemacht, nicht wenn sie hungrig, müde und sonnenverbrannt war. Sie würde an Essen, eine Dusche und den geplanten Abend denken. Doch Nadine gehörte zu den Frauen, die alle Möglichkeiten ausschöpfen mussten, bevor sie es sich erlaubten, das Undenkbare zu denken.

				Er begann bereits das Undenkbare zu denken, eine berufliche Angewohnheit, Konsequenz zu vieler Jahre bei verschiedenen Polizeibehörden, und vor allem der Fälle, an denen er gearbeitet hatte, seit er zum zweiten Mal zum FBI gegangen und nach Tango gezogen war – verschwundene Kinder. Ein Kind kommt von der Schule nicht nach Hause, und die Eltern werden verrückt vor Sorgen. So fing es normalerweise an. Neun- von zehnmal hatte das Kind einen Freund besucht oder war noch in der Schule geblieben oder in die Eisdiele gegangen. Neun- von zehnmal gab es eine vernünftige Erklärung.

				Und diesmal sind es eine Mutter und ein Kind, und es gibt vermutlich auch eine vernünftige Erklärung, die ich einfach bloß nicht sehe.

				Sie ist noch einkaufen gegangen.

				Sie hätte angerufen.

				Sie hatte ein Problem mit dem Wagen.

				Sie hätte angerufen.

				Sie hat Schwierigkeiten, das kleine Boot auf dem Dachgepäckträger des Vans zu befestigen.

				Sie hätte angerufen.

				Es sei denn, ihr Handy wäre leer.

				Sie hat immer einen Extraakku dabei.

				»Hör auf damit«, murmelte er und ging hinüber zum Panoramafenster.

				Tagsüber hatte man von hier aus einen sensationellen Blick auf den Golf und den Strand. Im Augenblick verdunkelte sich das Glas, und sein eigenes Spiegelbild starrte ihn an. Ein ganz normales Gesicht, fand er. Ein Bart, in dem sich graue Strähnen zeigten. Er hatte noch recht volles Haar, aber es begann an den Schläfen zu ergrauen. Nette Augen, tolle Zähne. Das war’s eigentlich. Egal, wie sehr er sich bemühte, es war ihm nie gelungen, in seinem Gesicht auch nur eine Spur des Engländers zu sehen, der er vor mehreren Jahrhunderten gewesen war, wie Mira behauptete. In jenem Leben, sagte sie, hatte er sie verlassen.

				Obwohl er von den Britischen Inseln fasziniert war und auf seiner Reise vor über zwei Jahren sechs Wochen alleine in Schottland verbracht hatte, hieß das noch lange nicht, dass er in jenem Land gelebt hatte. Obwohl ihm die Straßen Edinburghs genauso bekannt vorgekommen waren wie jetzt die Straßen auf Tango Key, sprach auch das nicht zwingend für ein früheres Leben in jener Stadt. Er wollte daran glauben, weil Miras Glaube an diese Dinge so stark, so mächtig, war. Trotzdem bewahrte er sich stets eine gewisse Skepsis.

				Er beugte sich dichter ans Fenster und hob seine Hände seitlich neben sein Gesicht, um hinausschauen zu können. Das Haus, ein altes Dreizimmerhäuschen aus den frühen Sechzigern, stand an einem fantastischen Platz etwa dreihundert Meter vom Wasser entfernt. Es war zwangsversteigert worden, und als Mira und Nadine es vor zweieinhalb Jahren gekauft hatten, verlassen und verwahrlost. Sechs Monate lang hatten sie das Wohnzimmer vergrößert, die Küche erneuert, die hintere Veranda umgebaut, ein zweites Bad eingebaut und Fliesen gelegt. Nadine hatte sich um den hinteren Garten gekümmert und ein hübsches kleines Biotop erschaffen, das genauso einladend wirkte wie der Rest des Hauses. Insgesamt, vermutete Sheppard, waren Haus und Grundstück jetzt vier- oder fünfmal so viel wert, wie sie dafür bezahlt hatten.

				Sein eigenes Haus, Luftlinie vier Kilometer südöstlich, war deutlich kleiner und hatte auch keinen Ausblick wie Miras. Es war völlig in Ordnung für ihn und seine Katze, doch er würde es sofort hergeben, wenn Mira ihn heiraten würde. Obwohl sie es abstritt, wusste Sheppard, dass er mit dem Geist ihres toten Mannes im Wettbewerb stand und dass er auf irgendeine Weise nicht ganz mithalten konnte.

				Vor zehn Jahren, an Annies drittem Geburtstag, war Tom Morales zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen, in einem kleinen Supermarkt auf dem Festland, der von einem maskierten Verbrecher überfallen wurde. Der Täter entkam. Fünf Jahre später hatte ein Mordfall Mira und Sheppard zusammengeführt, und die Ermittlungen endeten bei einem Mann namens Hal Bennet, der nicht nur verantwortlich war für das Verbrechen, das Sheppard untersuchte, sondern auch für den Tod von Miras Mann.

				Der Medienrummel um den Fall, bei dem es sich unter anderem um ein parawissenschaftliches Regierungsexperiment drehte, bei dem Bennet eine wichtige Rolle gespielt hatte, hatte Mira und ihre Familie aus Lauderdale vertrieben und beinahe ihre Beziehung zerbrechen lassen. Seit sie hergezogen waren, ging es ihnen gut. Außer bei diesem einen schwierigen Thema.

				Lass uns heiraten, Mira.

				Bist du nicht glücklich damit, wie es jetzt ist, Shep?

				Natürlich bin ich glücklich. Aber ich wäre noch glücklicher, wenn wir verheiratet wären.

				Es ist so kompliziert. Nadine würde darauf bestehen, woanders zu leben. Wir müssten beide Häuser verkaufen und uns ein größeres suchen …

				Und so weiter und so weiter. Eine endlose Litanei an Kleinigkeiten, die dazu führte, dass er am Ende erschöpft war und es bereute, das Thema überhaupt angesprochen zu haben.

				»Niemand hat sie gesehen, und ihr Handy ist entweder kaputt oder ausgeschaltet«, sagte Nadine, als sie in die Küche zurückkehrte. Sie wickelte die Enden ihrer langen ergrauten Haare um ihre Finger, wie sie es immer tat, wenn sie nervös war, dann schob sie das Haar hoch und fixierte es in ihrem Nacken. »Irgendetwas ist ihr zugestoßen, Shep.«

				Er widersprach nicht. »Ich besorge uns ein Wasserflugzeug.« Das war schneller als ein Boot, und sie konnten von oben mehr sehen. Er rief John Gutierrez zu Hause an. Goot war der Erste, den Sheppard für die Außenstelle des FBI auf Tango Key angeheuert hatte, ein dreiunddreißigjähriger Kuba-Amerikaner mit dem Instinkt eines Jägers und einem Händchen für genau die Art Fälle, die sie zugewiesen bekamen. »Hey, Mann, ich bin’s. Wie schnell kannst du uns ein Wasserflugzeug besorgen?«

				»Fünf Minuten. Warum?«

				Sheppard erklärte schnell, was los war.

				»Wir treffen uns am Tango Sea and Air, so schnell du da sein kannst. Hey, sollten wir die Polizei vor Ort verständigen?«

				»Noch nicht«, entgegnete Sheppard. »Wir wissen noch nicht, was geschehen ist.«

				»Ja, ich bin sicher, es ist etwas ganz Einfaches. Abgesoffener Motor, Handyakku leer, du weißt ja, wie es läuft. Nadine soll alle Anrufe auf ein Handy weiterleiten.«

				»Wir sehen uns gleich.«

				Etwas Einfaches.

				1997 hatte ein zwölfjähriger Junge namens Rusty Everett auf Marathon von den Middle Keys die Schule um 15:00 Uhr verlassen und war wie immer nach Hause gegangen, wurde aber nie wieder gesehen. Kein Erpresserbrief, keine Leiche, überhaupt keine Spur von ihm. Das Einzige, was man am Rand des Weges fand, den er normalerweise ging, war ein Stückchen Stoff, das mit Chloroform durchtränkt war.

				Zwei Jahre später, auf Key Largo von den Upper Keys, spielte ein elfjähriges Mädchen, Becky Sawyer, in ihrer Nachbarschaft und verschwand. Kein Erpresserschreiben, keine Leiche, keine Spur. Das einzige Beweisstück waren einer ihrer Schuhe und ein Lappen, der in Chloroform getränkt war.

				Vor sechs Wochen war ein weiteres Kind verschwunden, ein neun Jahre alter Latino-Junge, der auf Tango Key lebte, aber auf Sugarloaf Key von den Lower Keys entführt wurde, wo seine Mutter als Hausmädchen arbeitete. Gleicher Tathergang – nichts außer dem Stofflappen.

				Bisher hatten Sheppard und Goot keine Verdächtigen. John Walsh hatte die Geschichten in seiner Fernsehsendung präsentiert, mit computergenerierten Bildern aus dem Labor der Spurensicherung, die zeigten, wie Rusty Everett und Becky Sawyer jetzt aussehen könnten. Selbst das hatte nicht zu einem einzigen brauchbaren Hinweis geführt.

				Etwas Einfaches. Klar.

				»Ich komme mit«, sagte Nadine und hängte sich ihre Handtasche um. »Ich kann dir helfen, Shep.« Sie zog eine Schublade auf und nahm eine Karte heraus. »Ich kann Dinge auf einer Karte finden, die andere Menschen nicht sehen können.«

				»Ich bin schon ein Fan, Nadine. Du musst mich nicht überzeugen.«

				Sie lächelte darüber, ein schnelles, fröhliches Aufblitzen ihrer Augen, das ihn an Mira erinnerte. »Ich bin froh, dass wir uns auch einmal einig sind.«

				Sie schrieb Mira einen Zettel, bloß falls Annie und sie in der Zwischenzeit zurückkämen, schaltete die Anrufe weiter auf ihr Handy, steckte es ein. Trotz der Tatsache, dass Nadine schon in den Achtzigern war, bewegte sie sich mit der Behändigkeit einer viel jüngeren Frau. Sie behauptete, dass mehrere Jahrzehnte Yoga ihren Körper flexibel und fit gehalten hatten, aber Sheppard vermutete, dass gute Gene auch ihren Teil beitrugen. Sie hatte zwei Ehemänner überlebt, und zwei ihrer fünf Kinder. Abgesehen von Mira waren ihre Kinder und Enkelkinder über die USA verstreut, und es schien nicht sonderlich viel Kontakt unter ihnen zu bestehen. Mira war ihre älteste Enkelin, und seit ihrer frühesten Kindheit, bestand eine enge Verbindung zwischen den beiden. Entscheidend für die Nähe zwischen ihnen war auch, was Nadine als ihre »genetische Disposition, Informationen auf unübliche Weise wahrzunehmen« bezeichnete, ein geschwollener Ausdruck für ihre übersinnlichen Fähigkeiten.

				Auf der kurzen Fahrt zu der Bucht, in der die Wasserflugzeuge standen, strich Nadine die Karte auf ihren Oberschenkeln glatt und rieb die Hände schnell aneinander. Dann bewegte sie ihre linke Hand, die Finger leicht gespreizt, langsam im Uhrzeigersinn über die Karte. Sheppard wusste, dass sie nach einer Spur suchte, nach einem psychischen Hauch ihrer Enkelin und Urenkelin. Sheppard hatte eine ungefähre Vorstellung, wie es funktionierte. Die meisten Polizisten, die schon seit einiger Zeit dabei waren, hatten manchmal Vorahnungen. Aber was Nadine tat, was Mira tat, was er selbst Annie schon mal hatte tun sehen, ging weit über Vorahnungen hinaus. Es gehörte in den Bereich des Übernatürlichen und Merkwürdigen, des endgültig Unbegreiflichen.

				»Ich verliere sie«, sagte sie leise. »In einem Augenblick sind ihre Spuren noch da, im nächsten nichts.«

				Wie sie es sagte, machte ihm viel mehr Angst, als was sie sagte. Er hörte das Erstaunen in ihrer Stimme, die Verwirrung. »Was meinst du damit genau?«

				»Ich meine, dass es zwar Spuren gibt, die beide vom selben Ort wegführen. Ich verliere sie in etwa derselben Gegend.«

				Sheppard reichte ihr einen Kugelschreiber. »Umkreise die Gegend, Nadine.«

				»Da ist noch etwas, Shep. Ich spüre die Anwesenheit einer dritten Person. Ein Mann. Sein Kraftfeld gefällt mir gar nicht. Ich spüre …« Sie unterbrach sich und faltete eilig die Karte. »Ich weiß auch nicht. Ich weiß nicht, was zum Teufel ich fühle.«

				Das gefiel ihm gar nicht.

				Tango Key war berühmt für eine durchaus widersprüchliche Gesetzgebung. In einigen Bereichen war die Insel unberührt, eine Wildnis ohne Regeln und Vorschriften. In anderen Bereichen waren die Regeln und Vorschriften so zahlreich, dass ganze Abteilungen der Inselbürokratie damit beschäftigt waren, sie zu transkribieren und zu interpretieren. Tango Sea and Air fiel in letzteren Bereich.

				Der Flughafen war fünf Jahre durch die Mühlen der Behörden gedreht worden, bevor er schließlich vor acht Monaten eröffnete. Das war vor allem einem reichen ortsansässigen Bauherrn zu verdanken, Ross Blake. Er hatte der Insel wahnsinnige Gebühren dafür bezahlt, den Ankerbereich anlegen zu dürfen, und sich vor Gericht gegen die Willkür der Bürokraten zur Wehr gesetzt. Die Insel hatte strenge Vorgaben erlassen, die alles regelten, von der Frage, wie viele Wasserflugzeuge hier liegen durften, über die Flugrichtungen von und zur Insel, bis zu den Betriebsstunden. Selbst die Bauform und die Farbe des Hafenbüros sowie die Arten der Anleger waren festgelegt worden. Das Büro war blau und weiß, mit erstklassigen sturmsicheren Fensterläden und bruchsicheren Fenstern ausgestattet. Drei Piere ragten parallel zum Ufer von einem Pier ins Wasser hinaus, und jeder von ihnen ruhte auf Betonpfeilern mit sechzig Zentimetern Durchmesser.

				Sie trafen sich mit Goot auf dem äußersten Pier. Goot tigerte ruhelos auf und ab, ein Handy ans Ohr gedrückt. Als er sie sah, winkte er, beendete seinen Anruf und eilte auf sie zu. »Nadine, un placer«, sagte er, und sie küssten sich nach kubanischer Art auf beide Wangen. »Shep hat gar nicht gesagt, dass du uns helfen würdest.«

				Nadine lächelte. »Er wusste es nicht, bis ich darauf bestanden habe. Euer Pilot muss mit Little Horse beginnen und dann nach Süden fliegen, dicht über dem Wasser. Fünfzehn bis zwanzig Meter über der Oberfläche.«

				Goot fragte nicht, woher sie das wusste. Seine Familie entstammte dem, was Sheppard als die kubanischen Esoteriker ansah, die Santeros, die glaubten, dass der Kosmos aus einer Hierarchie der Heiligen oder Santos bestand, die halfen, das Leben auf dem Planeten zu inszenieren, indem sie sich einmischten und direkt mit Menschen Kontakt aufnahmen. Das erschien ihm nicht allzu weit hergeholt – jedenfalls nicht theoretisch. Aber seit Nadine ihm und Sheppard geholfen hatte, eine junge Frau ausfindig zu machen, die in Miami verschwunden war – Gedächtnisverlust – war Goot absolut von Nadines Fähigkeiten überzeugt. All dieser esoterische Quatsch war plötzlich sehr handfest geworden.

				»Warum sollten sie nach Süden fahren?«, fragte Goot.

				Nadine schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass es so war. Und ihr müsst die Insel durchsuchen.«

				Goot studierte einen Augenblick die Karte, nickte vor sich hin, fasziniert von irgendetwas. »Das ist interessant«, sagte er schließlich. »Ihr wisst doch von diesem schwarzen Wasser, über das sie seit Monaten reden?«

				»Ja, was ist damit?«, fragte Sheppard.

				»Heute Abend gegen sieben wurde ein großer Teil davon knapp südwestlich von Tango gesichtet.«

				»Von wem?«

				»Satellitenfotos«, entgegnete Goot, als wären Satelliten der ultimative Beweis für alles.

				»Und?«, fragte Sheppard. »Worauf willst du hinaus?«

				Goot grinste und legte Sheppard den Arm um die Schultern. »Ich weiß auch nicht. Ich wollte es bloß erwähnt haben. Vielleicht gibt es einen Zusammenhang, vielleicht ist es scheißegal. Aber behalten wir es im Kopf.«

				Sheppard sehnte sich plötzlich nach den Tagen, als eine Ermittlung noch hieß, dass man Beweise sammelte und Spuren nachging, bis man alles herausgefunden hatte. Man bewegte sich auf vorgegebene, rationale Weise von A nach Z. Das Leben war einfacher gewesen. Was Goot vorschlug, war letztlich, dachte er, auf die Weltsicht von Mira und ihrer Großmutter zurückzuführen, eine Weltsicht, in der das Universum ein lebendes Wesen war, dessen Energie auf die Menschen reagierte.

				Erdbeben in Afghanistan? Hey, kein Wunder, würde Mira sagen. Die Erdbeben waren bloß ein Spiegel der menschlichen Unruhen in diesem Teil der Welt. Nine/Eleven? Auf einer tieferen Ebene diente es dazu, die Welt zu einigen. Klimaerwärmung? Froschmutanten? Überschwemmungen? Der Planet hatte AIDS. Korrigiere die Energie, und das Universum antwortet.

				»Wir sind doch nicht bei Akte X, Goot.« Sheppard lächelte, als er es sagte, aber die Leichtigkeit in seiner Stimme klang gekünstelt, und sie wussten beide, dass er das genaue Gegenteil meinte. Er hatte plötzlich große Angst, dass die Frau, die er liebte, und das kleine Mädchen, das er als seine Adoptivtochter ansah, in einer furchtbaren Klemme steckten.

				Sie flogen tief über das Wasser knapp südlich von Little Horse, die Suchscheinwerfer des Flugzeuges huschten über die Florida Bay. Doch Sheppard wurde schnell klar, dass man ebenso gut nach der sprichwörtlichen Nadel im Heuhaufen suchen könnte – Kilometer um Kilometer nichts als dunkles Wasser. Dann und wann, weit draußen im Golf, entdeckten sie die Positionslichter eines Fischer- oder Segelbootes, aber das war alles.

				Sie setzten in der Gegend auf, die Nadine auf der Karte umkreist hatte, und Sheppard und Goot holten das Zodiac-Floß hervor, die Sturmlaternen strahlten. Sheppard rief nach Mira und Annie, aber seine Stimme hallte bloß durch die Dunkelheit. Das Einzige, was sie entdeckten, war, dass das Wasser merkwürdig schwarz erschien. Sheppard fragte sich plötzlich, ob sie sich auf einem der Felder des schwarzen Wassers befanden, und Goot sagte, als könnte er seine Gedanken lesen: »Hey, ich wette, wir sind mitten in dem schwarzen Feld.«

				Ein paar Minuten später ging der Motor des Zodiac aus, die Laternen ebenso. Sheppard entzündete schnell ein paar Streichhölzer und streckte sie in die Dunkelheit. Goot und er sahen einander bloß an, keiner von beiden sprach das große Unbehagen aus, von dem Sheppard wusste, dass sie es beide empfanden. »Fahren wir zurück zum Flugzeug«, sagte Sheppard und reichte Goot ein Paddel.

				Keiner von beiden sprach auf dem Weg zurück, aber sie paddelten wie verrückt, schneller und schneller, beide derart verängstigt, dass es besser war, nicht laut darüber zu sprechen.

				»Was ist dort draußen passiert?«, fragte Nadine, als sie zurück an Bord kletterten.

				»Der Motor ist ausgegangen«, entgegnete Goot. »Vielleicht ist Wasser hineingeraten.«

				Sheppard fiel auf, das Goot nicht erwähnte, dass auch die Sturmlaternen erloschen waren. Sie montierten den Motor vom Floß ab, legten ihn ins Flugzeug, dann ließen sie die Luft aus dem Floß und zogen es an Bord.

				»Fliegen wir zur Insel«, rief Sheppard dem Piloten zu.

				Als sie wenige Minuten später tief über Little Horse zogen, entdeckte Sheppard etwas am Strand auf der Westseite der Insel. Der Pilot landete etwa hundert Meter vor dem Ufer, sie bliesen das Floß erneut auf und ruderten an Land. Sheppard glaubte nicht, dass das Ding am Strand eine Leiche wäre, aber das unangenehme Gefühl tief in seinem Bauch wurde größer und heißer.

				Es war Ebbe, und Sandbänke ragten aus dem Wasser, sodass es unmöglich war, bis an den Strand zu paddeln. Etwa hundert Meter vor dem Ufer stiegen sie aus und wateten durch knietiefes Wasser, zogen das Zodiac hinter sich her. Als sie näher kamen, erhellten die mächtigen Lichter ihrer Sturmlaternen eine Kühlbox, die einfach bloß verlassen im Sand stand.

				Sheppard erreichte sie zuerst und stand einige Augenblicke bloß da, er starrte darauf hinunter, die Sorge in seinem Bauch war jetzt so groß, dass sie drohte, ihn zu ersticken. Auf der Kühlbox lag die Digitalkamera, die er Mira letzte Weihnachten geschenkt hatte. Ein Strandhandtuch lag neben der Kühlbox. Die Abdrücke und Fußspuren im Sand erzählten eine Geschichte, aber es würde eine Weile dauern, sie zu entziffern.

				Sie stellten ihre Laternen in den Sand und schalteten auch noch ihre Taschenlampen ein, um mehr Licht zu haben. »Meine Güte«, flüsterte Goot. »Wo sollen wir anfangen?«

				Die Gewohnheiten übermannten Sheppard. »Machen wir ein Video des Bereichs.«

				Er gab Nadine ein Paar Latexhandschuhe und zog ebenfalls welche an. Sheppard steckte die Digitalkamera in einen Beutel für Beweisstücke, beschriftete ihn, griff dann nach dem Handtuch. Er betrachtete es zuerst, suchte nach Blutspuren, fand aber keine. Er roch daran: Sonnencreme, Salz, der Strand, sonst nichts.

				Sheppard und Nadine hatten ihre Laternen über den Kopf gehoben, damit Goot mehr Licht hatte für die Videoaufnahmen. »Wir haben mindestens drei verschiedene Fußspuren«, sagte er. »Ein Kind und zwei Erwachsene. Shep, wir brauchen Abdrücke von allen dreien.«

				»Ich kümmere mich darum.«

				»Kann ich die Kühlbox anfassen?«, fragte Nadine.

				»Noch nicht«, sagte Sheppard. »Lass uns erst die Beweissicherung und die Videoaufnahmen abschließen.«

				Sie nickte, den Blick auf den Boden gerichtet. Sie folgte irgendetwas. »Shep, das ist eigenartig. Zwei Fußspuren führen aus diesem Bereich weg, aber eine Spur führt hierher.«

				Goot ging langsam und vorsichtig den Strand entlang, er filmte die Abdrücke, und Sheppard kam hinter ihm her und machte Fotos. Er versuchte, nicht darüber nachzudenken, was die Schritte für eine Geschichte erzählten, noch nicht, aber er konnte nicht anders. Die Geschichte erschien recht offensichtlich. Mira und Annie hatten auf der Insel von einer dritten Person mit großen Füßen Gesellschaft bekommen.

				Sheppard zog einen seiner Schuhe aus und stellte ihn neben den größten Fußabdruck. Er trug Größe 11, und der Abdruck war etwa in derselben Größe. Die Person war zumindest eins achtzig und wog vielleicht zehn Kilo weniger als Sheppard. Es musste ein Mann gewesen sein, dachte er. Nur wenige Frauen hatten so große Füße. Und Nadine hatte die Anwesenheit einer dritten Person erwähnt, eines Mannes.

				Er ging davon in Richtung der Mangroven, wo zwei weitere Fußspuren ihre eigene Geschichte erzählten. Seine Sorge wurde immer größer. Die ersten Abdrücke waren kleiner als die anderen und mussten Annie gehören. Sie war gerannt, das war offensichtlich aufgrund der Tiefe und Unregelmäßigkeit der Spur. Die folgenden Abdrücke gehörten der großen Person, dem Mann. Beide Spuren verschwanden zwischen den Pinien und Mangroven, aber nur eine kam wieder heraus. Sie ist da drin, tot.

				Dann, etwa acht Meter von den Bäumen entfernt, tauchten die kleineren Spuren wieder auf. Sheppard kauerte sich hin, stellte seine Laterne auf den Boden, betrachtete die Geschichte. Hier ein Kampf. Dort schienen die kleineren Fußabdrücke dichter aufeinanderzufolgen. Vielleicht hatte Annie sich beeilen müssen, um mit der großen Person Schritt zu halten. Goot trat näher und filmte alles, dann kauerte er sich neben ihn. »Es gefällt mir gar nicht, was ich sehe«, sagte er leise. Dann zog er einen Beutel für Beweisstücke heraus, in dem ein Stück Stoff lag. »Das roch nach Chloroform. Ich habe es dort hinten gefunden.« Er deutete mit dem Daumen über die Schulter. »Es ist dasselbe Arschloch, Shep.«

				Sheppard wurde ganz starr. Es schien lange zu dauern, bevor seine Stimmbänder wieder funktionierten, seine Zunge sich bewegte, bevor er Worte sprechen konnte. »Nadine darf nichts über die Verbindung zu unseren anderen Fällen erfahren.«

				»Der Meinung bin ich auch. Aber wir wissen beide, wenn wir es ihr nicht sagen, wird sie es trotzdem herausbekommen.«

				»Lass uns weitermachen und die Kamera ins Labor bringen.«

				Als sie sich umwandten, sah Sheppard Nadine neben der Kühlbox sitzen, sie hatte ihren Oberkörper auf den Deckel gelegt, als wäre sie ohnmächtig geworden. Goot und er rannten los und erreichten sie gleichzeitig. Sie war bei Bewusstsein, weinte aber. Er wusste augenblicklich, dass sie in dem Moment, in dem sie die Kühlbox berührt hatte, Informationen darüber in sich aufgenommen hatte, was hier vorgefallen war.

				Sheppard kniete sich neben sie. »Nadine?«

				Sie hob den Kopf und sah ihn an, die Verzweiflung in ihrem Gesicht war genauso lebendig wie die Verzweiflung in seinem eigenen Herzen. Er legte ihr den Arm um die Schulter und zog sie an sich. »Er hat sie überrascht«, sagte sie leise. »Er wirkte ungefährlich.« Sie deutete den Strand entlang. »Sein Boot war dort hinten. Ich … ich konnte ein Scheppern hören, als schlüge er mit etwas auf den Motor. Ich glaube, er hat so getan, als hätte er ein Motorenproblem, und sie … sie hat ihm angeboten, ihm zu helfen, und er … hat sie mit etwas geschlagen. Und dann ist Annie …« Sie machte eine Pause, sie schüttelte den Kopf, als müsste sie sich von einem zu lebendigen inneren Bild befreien. »… sie ist weggelaufen. Ich habe etwas Süßes geschmeckt. Merkwürdig süß. Vielleicht hat er ihnen Drogen gegeben … Mira ist hinter ihnen her und … weiter weiß ich nichts. Ich … ich kann keinen von ihnen mehr in der Nähe spüren.«

				Sie bedeckte ihr Gesicht mit den Händen, ihre schmalen Schultern zitterten. »Den ganzen Tag hatte ich … so ein unangenehmes Gefühl, dass sie hier draußen sind, und ich habe es ihr nicht gesagt, Shep.«

				»Du kannst dir dafür keinen Vorwurf machen, Nadine. Wir werden sie finden. Vielleicht sind Fotos auf der Kamera, die uns weiterhelfen.«

				Doch noch während er die Worte aussprach, entsetzte es ihn, dass seiner Stimme jede Überzeugung fehlte.

			

		

	

			
				Fünf

				Sheppard und der Pilot waren bei Sonnenaufgang bereits in der Luft. Sie folgten ungefähr demselben Kurs wie in der Nacht zuvor, diesmal jedoch in umgekehrter Richtung: zuerst über Little Horse Key, dann nach Süden denselben Koordinaten entlang, wo der Motor des Zodiac ausgesetzt hatte. Sie flogen in etwa achtzehn Meter Höhe über das offene Wasser, tief genug, um Wrackteile zu sehen, wenn es welche gäbe, und hoch genug, um das Feld aus schwarzem Wasser vom restlichen Wasser unterscheiden zu können.

				Das Zeug sah eigenartig aus, dachte sich Sheppard, wie ein Dutzend kleine Ölpestfelder. Das größte der Felder hatte sich nicht weit bewegt, seit sie letzte Nacht in den Zodiac gestiegen waren, aber es schien sich zumindest in zwei Teile geteilt zu haben, wobei das größere Feld etwa fünf Quadratkilometer einnahm. Sheppard wollte sich das aus der Nähe ansehen, bei Tageslicht, und bat den Piloten, in der Nähe zu wassern. Dann blies er den Zodiac auf und statt den Außenbordmotor einzusetzen, paddelte er hinein in das schwarze Wasser.

				Aus der Nähe sah es nicht viel anders aus als schlammiges Wasser irgendwo an der Küste. Aber im Gegensatz zu schlammigem Meerwasser schwammen hier drin weder Algen noch irgendetwas anderes. Er beugte sich über den Rand des Floßes und schnupperte. Geruchslos. Er steckte die Finger ins Wasser, rieb die Fingerspitzen aneinander. Es fühlte sich auch nicht ölig an. Bloß nass. Er holte eine Flasche aus der Ausrüstungskiste, tauchte sie ins Wasser und füllte sie. Er bezweifelte, dass das Labor etwas finden würde. Immerhin beschäftigten sich schon Dutzende von Meeresbiologen seit Monaten mit diesen Feldern und hatten immer noch keine Ahnung, was es damit auf sich hatte. Aber er musste einfach glauben, dass er vorankam bei seiner Suche nach Mira und Annie.

				Es schien, als hätte er den Großteil der Nacht damit verbracht, sich hin und her zu werfen, in seinen Träumen Phantome zu verfolgen und dann wieder wach zu liegen und Pläne zu schmieden. Er hatte Techniken probiert, die er von Mira gelernt hatte – sich selbst in eine leichte Hypnose zu versetzen und es seinen Sinnen zu erlauben, sich über ihn hinaus zu erstrecken, über seinen eigenen Körper und seine Welt hinaus, auf der Suche nach ihr und Annie. Aber davon hatte er bloß Kopfschmerzen bekommen und war schließlich aufgestanden. Die einzigen Techniken, die er verstand, waren Ermittlungstechniken: so viel Informationen wie möglich sammeln, dann einer Spur zur nächsten folgen, einem Hinweis zum nächsten. Selbst wenn A nicht immer zu Z führte, und obwohl man manchmal zu F oder L zurückgehen musste und dann zu C sprang, folgte das Ganze doch immer einer Logik.

				Als er zurück zum Wasserflugzeug paddelte, klingelte sein Handy. Goots Nummer erschien auf der kleinen Anzeige. »Ich hoffe, du hast etwas Neues«, sagte Sheppard ohne Gruß.

				»Ja, und es sind gute Nachrichten. Die Techniker im Labor glauben, dass sie etwas Brauchbares auf den Fotos von Miras Kamera gefunden haben.«

				Etwas, das sich anfühlte wie Hoffnung, breitete sich in Sheppards Blutkreislauf aus. »Wie brauchbar?«

				»Richmond hat nichts Genaueres gesagt. Sie meinte bloß, wir sollten unseren Hintern ins Labor bewegen.«

				»Ich bin in dreißig Minuten da.«

				Die Spurensicherung auf Tango Key war winzig im Vergleich zum Labor in der Zentrale des FBI in Quantico, Virginia, 1400 Quadratmeter gegenüber 13.000 Quadratmeter. Jedes Jahr bearbeiteten die Kollegen in Virginia über 20.000 Fälle, nahmen über 170.000 Beweisstücke entgegen und führten über eine Million Untersuchungen durch. Dort waren fünfhundert Laboranten angestellt, und das Labor galt als eines der besten seiner Art weltweit. Das Labor auf Tango konnte weder in der Größe noch beim Personal mithalten. Aber was Geschwindigkeit, Genauigkeit und reine Effektivität anging, rangierte es für Sheppard ganz oben. Es gab Abteilungen für DNA-Analysen, die Untersuchung von Kleinstmengen unbekannter Substanzen, Computer-/Internetbetrug und für verborgene Abdrücke, die mit Fotoanalyse bearbeitet wurden.

				Die entsprechende Abteilung wurde geleitet von Tina Richmond, einer Ärztin aus Nordminnesota, die die Temperatur in ihren Räumen im dritten Stock auf etwa sechzehn Grad eingestellt hatte. »Mein Gott, Tina. Hier schneit’s ja gleich«, jammerte Goot.

				Sie zwinkerte Sheppard zu. »Ein sicherer Hinweis auf kubanische Gene.«

				Tina war Ende vierzig, gutaussehend, groß und knochig gebaut, und sie kümmerte sich mit demselben Pflichtbewusstsein um ihren Körper, das man auch ihrer Arbeit anmerkte. Sie war seit fünfzehn Jahren mit einem Anwalt hier verheiratet, hatte aber bestimmt zuvor schon etliche Herzen gebrochen. Wie Sheppard war sie Läuferin, und er wusste, dass sie letztlich aus demselben Grund lief wie er: Nicht für die Gesundheit oder ein langes Leben, sondern aus einem tiefen Bedürfnis nach Einsamkeit und Besinnung.

				»Meinetwegen muss es nie unter fünfundzwanzig Grad sein«, sagte Goot leicht pikiert.

				»Ich habe eine Wasserprobe, die ich gern getestet hätte«, sagte Sheppard.

				»Jetzt gleich?«, fragte Tina.

				»Wenn du Zeit hast.«

				»Also jetzt gleich«, murmelte Tina und führte sie zwischen einer Reihe Computern hindurch durch das Labor in ihr Büro. Sie schloss die Tür, deutete auf die Stühle vor ihrem Computer. »Diese Fotos erzählen eine ziemlich eindeutige Geschichte.« Sie setzte sich auf den mittleren Stuhl vor dem Bildschirm. »Und danach beschäftigen wir uns mit dem Lappen, den ihr gefunden habt.« Ihre Finger tanzten über die Tasten, und eine Reihe Fotos erschienen, jedes beschriftet mit Zeit und Datum. Aber auch ohne die Uhrzeit hätten die Schatten auf dem Sand und die Position der Sonne ihnen verraten, dass es später Nachmittag war.

				Hier posierte Annie für die Kamera. Mira alberte herum. Dann folgte eine Aufnahme des Strandes und des Bootes, der Kühlbox, Miras Rucksack und der untergehenden Sonne. Anschließend ein Foto den Strand entlang, jemand war in der Ferne zu sehen. Dann eine bessere Aufnahme dieser Person. Und jetzt begann Tina zu zaubern, sie zog einen Rahmen um den Fremden und einen Gegenstand, vergrößerte sie, beschnitt das Bild, vergrößerte und beschnitt wieder und wieder.

				»Dieser Typ taucht plötzlich auf, etwa siebenhundert Meter den Strand hinunter. Sein Boot sieht recht einfach aus. Es hat einen Außenbordmotor, nichts Auffälliges. Eine Angel ragt auf einer Seite heraus. Jetzt der Mann selbst.«

				Mehr Tastenklicken. Mehr Zauberei. Das Bild des Mannes war unglaublich körnig. Unbrauchbar, dachte Sheppard. Aber dann tat Tina etwas, er konnte nicht genau sagen, was, und plötzlich war der Mann deutlicher zu erkennen – nicht sein Gesicht, aber seine Größe, sein Körperbau und ein dunkler Schatten auf seinem rechten Arm.

				Nein, kein Schatten. Ein Gips. Das war definitiv ein Gips.

				Sheppard und Goot warfen einander einen Blick zu, und er wusste, dass sie beide dasselbe dachten: ein falscher Gips. Er wollte harmlos wirken.

				Vor Jahren, als Sheppard auf der Suche nach Frauen durch die Bars gezogen war, hatte er einen Mann kennengelernt, der eine ähnliche, wenngleich ungefährliche Hilfsmaßnahme verwendet hatte: einen Vogel, den er auf der Schulter mit sich herumtrug, einen Amazonenpapagei mit einem ganz beeindruckenden Vokabular. Das war ein toller Eisbrecher bei den Frauen gewesen.

				»Jetzt zeige ich Euch das beste Bild, das wir vom Gesicht dieses Kerls haben«, sagte Tina.

				Augenblicke später erschien das Gesicht des Entführers auf dem Bildschirm. Es war nicht das beste Bild, das Sheppard je gesehen hatte, aber wenn man bedachte, womit Tina hatte arbeiten müssen, war es beeindruckend. Sheppard ging seine geistige Gesichtsdatenbank durch, landete aber keine Treffer.

				»Irgendeine Idee, wer das ist?«, fragte er.

				»Genau genommen haben wir sogar mehrere Möglichkeiten«, erklärte Tina. »Wir haben eine neue Software, die ein solches Foto nimmt und die Datenbank des FBI nach passenden Gesichtsformen durchsucht.« Der Drucker spuckte zwei Dutzend Fotos aus, jedes mit einer Kurzbiografie. »Das sind unsere besten vierundzwanzig Treffer.« Sie erhoben sich und gingen hinüber zum Konferenztisch, wo sie die Fotos nebeneinander ausbreitete. »Jetzt ist es unsere Aufgabe, sie mithilfe der Kurzbiografien auszusortieren.«

				»Zwei Bankräuber aus Illinois«, sagte Sheppard und zog zwei Fotos aus der Reihe. Er verglich die Bilder mit dem Foto des Entführers und schüttelte den Kopf. »Keiner von denen sieht aus wie unser Mann.«

				»Mein Gefühl sagt, dass dieser Kerl in Südflorida lebt«, bemerkte Goot.

				Schnell hatten sie die Auswahl auf sechs Fotos reduziert. Von diesen verfügten vier der Männer über eine erschreckende Ähnlichkeit mit dem Entführer.

				»Das sind dieselben vier, die ich herausgesucht habe«, sagte Tina.

				Sheppard wurde übel. »Ein Pädophiler, ein verurteilter Vergewaltiger, der gegen seine Bewährungsauflagen verstoßen hat, ein Typ, der wegen acht Einbrüchen gesucht wird, und ein verschwundener Meeresbiologe, dem vorgeworfen wird, seiner Frau eine halbe Million Dollar geklaut zu haben.«

				»Eine ausgezeichnete Auswahl unserer anständigsten Bürger«, bestätigte Tina. »Alle vier aus Miami oder südlicher.«

				Sheppard legte das Foto des Entführers in die Mitte des Tisches und die anderen Fotos darum herum. »Eigenartig, wie ähnlich sie aussehen.«

				»Das liegt an der Software«, sagte Tina mit einem Hauch Stolz in der Stimme. »Ich habe alles heruntergeladen, was wir über diese vier Männer wissen.« Sie öffnete eine Schublade des Konferenztisches und nahm zwei CDs heraus. Eine gab sie Sheppard, die andere Goot. »Im Internet gibt es noch mehr Informationen, aber auf den CDs ist das Wichtigste.«

				Sie fuhr fort: »Jetzt kommen wir zu dem Lappen. Ich weiß, dass du nicht beim FBI warst, als Rusty Everett und Becky Sawyer entführt wurden. Aber wir haben darüber gesprochen, wie schwierig es war, einen Fingerabdruck von dem Stoffstück abzunehmen, das wir beim Fall Antonio Pantello vor sechs Wochen gefunden haben. Vielleicht haben wir diesmal mehr Glück. Ich habe den Stoff mit Ninhydrin besprüht, und es sieht aus, als würden sich einige Teilabdrücke zeigen. Es sind erst acht Stunden vergangen, und ich möchte den Abdrücken gern vierundzwanzig Stunden geben, sich zu entwickeln.«

				Ninhydrin, so viel wusste Sheppard, war dazu in der Lage, auf porösen Materialien wie Papier, Holz oder Stoff hinterlassene Fingerabdrücke hervorzuzaubern. Es reagierte auf Aminosäuren, die man durch die Haut ausschwitzte, nicht auf Fett, für das man Jod benötigte, um Fingerabdrücke sichtbar zu machen. »Du hast Ninhydrin auch auf dem Lappen probiert, den wir vor sechs Wochen gefunden haben, aber keinen Erfolg erzielt. Was ist diesmal anders?«

				»Möglicherweise liegt es daran, dass du ihn ziemlich schnell gefunden hast. Er war keinen größeren äußeren Einwirkungen ausgesetzt. Außerdem war dieser Stoff nicht gefärbt, sodass die Farben sich nicht lösen, wenn ich ihn ansprühe.«

				»Dieser Einbrecher hier war Insektensammler«, sagte Goot. »Ein Insektensammler braucht vielleicht Chloroform, um die gefangenen Käfer zu betäuben. Oder nimmt man heute etwas anderes?«

				»Ich vermute, etwas anderes, aber Chloroform kann man ziemlich einfach selber machen.« Tina deutete auf das Foto des Meeresbiologen. »Meeresbiologen brauchen wahrscheinlich auch Chloroform.«

				»Dann fangen wir mit den beiden an«, sagte Sheppard.

				»Ich will euch noch etwas zeigen«, sagte Tina und trat an einen weiteren Computer. »Ihr wisst, wie sehr ich Rätsel hasse. Es nervt mich richtig, dass zwei Menschen – drei, wenn wir den Entführer mitzählen – einfach von der Erdoberfläche zu verschwinden scheinen, und es gibt kein Boot, nicht einmal eine kaputte Planke. Also habe ich mir noch einmal die Satellitenfotos von der Florida Bay von gestern Abend zwischen 18:30 Uhr – kurz bevor du mit Mira gesprochen hast – und 21:00 Uhr angeschaut. Sieh mal.«

				Sie rief Satellitenbilder von der Bay auf, die im Abstand von fünfzehn Minuten über einen Zeitraum von zweieinhalb Stunden hinweg aufgenommen worden waren. Das schwarze Wasser war rot eingefärbt. Es hatte eine längliche Form, begann zwei oder drei Kilometer südlich von Little Horse Key und war vielleicht acht Kilometer lang. Das Feld war so unregelmäßig geformt, dass es Sheppard wie ein Korridor oder Flur vorkam, den jemand unter Drogen gebaut hatte.

				Tina ließ auf jedem der Bilder die Längen- und Breitengrade anzeigen. »Was ich vor allem merkwürdig finde an diesem Feld«, fuhr sie fort, »ist, dass es auf einer ganz präzisen geografischen Position verharrt, trotz der Strömungen weicht es kaum von diesen Koordinaten ab.«

				Das angezeigte Gitter machte es ihnen leicht zu sehen, was sie meinte. Über zwei Stunden blieb das Feld zwischen 81W5001, 24N5001 und 81W5010, 24N5010. »Siehst du?«, sagte Goot und sah Sheppard an. »Ich wusste doch, dass an diesem Feld etwas komisch ist.«

				»Wo ist es jetzt?«, fragte Sheppard Tina.

				»So sah es heute Morgen bei Sonnenaufgang aus.« Tina rief ein weiteres Satellitenbild auf, auch dieses mit einem Koordinatengitter.

				»Es ist in zwei Teile zerfallen«, bemerkte Goot.

				»Ich war heute Morgen in dem kleineren Teil«, sagte Sheppard. »Es hat etwas andere Koordinaten, aber ist dicht genug dran an dem Feld von letzter Nacht. Vielleicht hast du da etwas entdeckt, Tina.«

				»Aber ich wüsste nicht, was. Ich bin Ärztin, keine Meeresbiologin. Es ist bloß eine dieser Kuriositäten, auf die man hinweist, um zu sehen, ob dabei etwas herauskommt. Während ihr zwei darüber nachdenkt, bringe ich deine Wasserprobe runter ins Labor, Shep. Oh, übrigens, habt ihr vor, die Polizei vor Ort hinzuzuziehen?«

				»Wir werden sie informieren müssen«, sagte Sheppard. »Aber im Moment brauchen wir ihre Hilfe nicht.«

				Und mit ein bisschen Glück würden sie auch in naher Zukunft ihre Hilfe nicht brauchen.
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				Patrick Wheaton stand lange unter dem heißen Strahl der Dusche, er ließ das Wasser jeden Rest von Schmutz auf seinem Körper entfernen.

				Es hatte eine Zeit gegeben, als sich Salzwasser auf seiner Haut wie das Paradies angefühlt hatte; jetzt war das Salz bloß klebrig, dreckig, äußerst unangenehm. Abgesehen vom Salz hatte Annie auf ihn gekotzt, als sie noch im Boot waren, und der Gestank klebte jetzt an seiner Haut, an den Härchen auf seinen Armen, in den Falten auf seinen Handrücken. Der Gestank drang zu ihm hoch von dem Haufen seiner schmutzigen Kleidung auf der Badematte. Er waberte durch den Dampf in der Duschkabine, und Wheaton konnte es jetzt nicht mehr ertragen. Er trat aus der Dusche, Wasser tropfte auf die Matte und den Boden, er nahm die Kleidung hoch, als befände sich darin ein Nest Vipern, und warf sie in den Wäschebehälter, der an der Wand stand.

				Das musste vorerst genügen, dachte er, und stellte sich wieder unter die Dusche. Aber wenn er sauber und seine Haut makellos rein war, musste er die Sachen loswerden. Endgültig. Vielleicht verbrennen. Er konnte die Vorstellung dieser vollgekotzten Sachen in seinem Haus nicht ertragen. Es gab eine Stelle hinten, wo er dreckiges Zeug verbrannte. Ein Grab für Keime, so stellte er sich das vor. Dorthin würden die Sachen wandern.

				Über die Jahre hatte er Schuhe, Hemden, Hosen, Socken, Unterwäsche, Haarbürsten, Laken, Kissen, Handtücher, Küchentücher und Schwämme verbrannt. Er hatte dreckiges Zeug verbrannt, das voller Keime war, an dem sie klebten so wie das Sonnenlicht an einem Spiegel klebte. Und wenn das Feuer bloß noch Asche war, hatte er die Reste eingesammelt, die nicht verbrannt waren, und in den Müll geworfen.

				Manchmal konnte man Keimen mit Chlorox Herr werden. Doch meistens half nur ein Feuer.

				Es war nicht immer so gewesen. Er konnte sich an eine Zeit erinnern, in der er gelebt hatte wie jeder andere, eine Mischung aus Chaos und Ordnung, aus Leidenschaft und Gleichgültigkeit, ein normales Leben mit einem normalen Job, mit einer Frau, Verantwortung, und am Montag musste man den Müll rausstellen. An all das konnte er sich erinnern. Doch die Erinnerungen verblassten mit den Jahren, und an manchen Tagen, so viel wusste er, sah er jedenfalls die Einzelheiten dieses Lebens nicht mehr genau vor sich.

				Der Korridor hatte sein Leben geteilt in vorher und nachher. Und diese Trennung, dachte er, während er sich intensiv und gnadenlos abseifte, war ordentlich und perfekt, als hätte man einen Apfel mit einem großen Messer zerteilt. Vorher war er normal gewesen. Jetzt war er alles, nur das nicht.

				Denk nicht darüber nach. Werd bloß die Keime los.

				Lange Zeit später drehte er das Wasser ab, trat aus der dampfenden Duschkabine auf die Badematte und trocknete sich ab. Das Handtuch war frei von Keimen. Es war mit Bleichmittel gewaschen und dann auf einer Leine, die er mit Alkohol sterilisiert hatte, getrocknet worden. Er drückte es an sein Gesicht und atmete die süße Sauberkeit ein, die Schönheit der Reinheit. Er rieb sich das Haar, legte sich das Handtuch um die Hüfte und ging hinaus in sein Schlafzimmer.

				Er setzte sich auf das Bett und starrte das Telefon an.

				Würde sie wach sein?

				Er steht an einem kühlen Dezemberabend neben ihr und sieht sie schlafen. Ihr weiches, helles Haar auf den Kissen ausgebreitet. Sie hat die Decke weggestrampelt, und ihre langen, perfekt geformten Beine liegen reglos in einem Mondstrahl. Er will sie so sehr berühren, mit seiner Hand über ihre Waden fahren, ihre Schenkel, die scharfe Kurve ihrer Hüfte.

				Stattdessen beugt er sich vor und legt seinen Mund hauchzart an ihre Wange. Sie regt sich, und er tritt eilig zurück in die Schatten.

				Er griff nach dem Hörer, wählte die Nummer. Sie meldete sich nach dem vierten Klingeln, ihre Stimme war sanft und rauchig. »Hallo?«

				Wheaton kniff die Augen zusammen, nahm den Klang ihrer Stimme in sich auf, die Musikalität, die Bekanntheit. Evie, es dauert nicht mehr lange.

				»Hallo? Wer ist da?«

				Deine Vergangenheit, Evie.

				Dann legte er den Hörer wieder auf die Gabel.
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				One World Books befand sich an einer pinienbewachsenen Ecke, einen Block nördlich des Anlegers von Tango am Südende der Insel. Es war ein einstöckiges kastenförmiges Betongebäude in der Farbe reifer Mangos, mit dunklen Holzläden auf beiden Seiten der vielen Fenster. Direkt hinter dem Tor explodierte der Garten in knalligen Tönen – Bougainvillearanken mit kleinen, zarten Blüten in der Farbe von Blut, Japanische Scheinmyrthe mit dunkellila Knospen, Springbrunnenpflanzen mit leuchtend orangenen schlanken Blüten. Eine leichte Brise brachte das Windspiel auf der vorderen Veranda zum Klingen. Auf der Fußmatte waren zwei sich küssende Frösche abgebildet.

				Obwohl es noch sehr früh war, stand Nadines uralter Mercedes bereits in der Auffahrt. Das überraschte Sheppard nicht; er vermutete, dass auch sie schlecht geschlafen hatte. »Bist du sicher, es ist in Ordnung, wenn wir hier arbeiten?«, fragte Goot. »Es sieht nicht so aus, als hätte Nadine schon aufgemacht.«

				»Ich bin sicher.«

				Er klingelte und drehte den Türknauf, dann gingen Goot und er hinein. Einen Augenblick stand Sheppard einfach nur da und inhalierte sozusagen Mira, und er war sicher, dass er jetzt genau hier sein musste. Ihr Wesen durchdrang jedes Luftmolekül, jeden Quadratzentimeter des Raumes. Von der Buchauswahl in den Regalen über die Kaffeesorten und Esswaren im Café bis zu den tropischen Pflanzen und den mexikanischen Bodenfliesen war der Buchladen wie das Innere von Miras Kopf. Oder zumindest ein Teil von Miras Kopf. Es gab andere Teile ihres Kopfes, ihres Wesens, die ihm völlig unbekannt waren, düstere Räume, die er nicht betreten konnte, Fenster, die er nicht öffnen konnte, Türen, die für ihn verschlossen waren, Rätsel, zu denen er keinen Zugang fand.

				»Nadine?«, rief er.

				»Komm rein, Shep«, rief sie. »Ich mache gerade Kaffee.«

				Sie stand hinter dem Tresen des Besucher-Cafés, sie trug eine schwarze Yogahose und ein T-Shirt mit einer Yogaübung vorne drauf und darunter das Wort: Genieße deine Yogareise. Ihr grau meliertes Haar war zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden, sodass die scharfen Winkel ihrer Wangenknochen zu sehen waren, die strengen Kanten ihres Kiefers, die Angst und Müdigkeit, die sich in den äußeren Winkeln ihrer dunklen Augen zeigten. »Juanito«, rief sie, als sie Goot sah, und eilte um ihren Tresen herum, um ihn zur Begrüßung zu umarmen. »Cómo andas, mí amor?«

				Sie taten, als hätten sie sich nicht erst am Abend zuvor gesehen, dachte Sheppard, und plötzlich wurde ihm klar, dass diese beiden durch ihr kubanisches Blut miteinander verbunden waren. Es war ein Kreis, in den Außenseiter nicht eindringen konnten, nicht einmal Sheppard. Ganz egal, dass er die Sprache genauso gut beherrschte wie sie, dass er jedes südamerikanische Land außer Brasilien bereist hatte, dass seine Leidenschaften in viel engerer Verbindung standen mit der hispanischen Welt als mit der Gringo-Welt. Nichts davon zählte, denn seine Eltern waren Gringos, die zufällig in Venezuela gelebt hatten, als er auf die Welt gekommen war. Er war, wie Nadine einmal bemerkt hatte, ein versehentlicher Latino. Für Sheppard bedeutete das, dass er in ihren Augen niemals dem Vergleich standhalten würde mit Miras Ehemann, einem echten Kubaner aus Havanna, einem der zahlreichen Flüchtlinge, die 1959 in die USA gekommen waren.

				Er wusste das alles natürlich schon lange, doch das Gefühl gerade jetzt bestätigte nur seine Vermutung, dass Mira ihn nicht heiratete, weil es ihr genauso ging. Warum bist du bei der Polizei?, hatte sie ihn einmal gefragt. Warum arbeitest du nicht stattdessen als Anwalt?

				Ich habe mich wie eine Prostituierte gefühlt, als ich als Anwalt tätig war.

				Aber du musstest als Anwalt keine Pistole tragen.

				Die Pistole, dachte er. Ein Teil war auch die Tatsache, dass er eine Waffe trug, und sie es hasste. Wenn du eine Waffe trägst, ziehst du Umstände an, in denen du sie einsetzen musst.

				Dass sie ihn ausschlossen, nervte ihn, machte ihn traurig, ärgerte ihn auf eine derart lächerlich übertriebene Art, dass er sich plötzlich von ihnen entfernen musste; er ging hinüber an einen der Tische, auf dem er seinen Laptop aufstellen konnte.

				Lass sie doch ihren kubanischen Tanz aufführen, dachte er und schob die CD, die Tina Richmond ihnen gegeben hatte, in seinen Computer, dann begann er zu lesen.

				1994 war Patrick Wheaton ein einundvierzigjähriger Meeresbiologe gewesen, der im Tango Marine Lab außerhalb von Pirate’s Cove arbeitete, dem Ort am Nordende der Insel. Er war dort seit neun Jahren tätig und leitete das Labor für wissenschaftliche Analysen. Er war außerdem ein angesehener Experte für Lederschildkröten und Delfine, und jeden Sommer seit neun Jahren hatte er ein Teenagercamp über Meeresbiologie abgehalten.

				Er war seit zehn Jahren mit einer Frau aus einer sehr reichen Familie auf Key West verheiratet. Sie hatten keine Kinder, und laut Wheatons Kollegen auch nicht viel gemeinsam, es war also für niemanden eine Überraschung, als die Ehe sich aufzulösen begann.

				Anfang 1994 bildete sich ein Feld schwarzen Wassers vor der Küste von Big Pine Key, und Wheaton und etliche seiner wissenschaftlichen Mitarbeiter verbrachten Stunden in dem Feld. Sie nahmen Proben des Wassers, des Planktons, der Meereslebewesen und suchten Antworten darauf, was es mit diesem Feld auf sich hatte. Damals wie jetzt waren Dutzende von Meeresbiologen aus dem ganzen Land auf die Key-Inseln gekommen, um das Wasser zu untersuchen, und damals wie jetzt wusste niemand, was los war, doch jeder hatte eine Theorie.

				Im März 1994 war Wheaton spät nachts hinausgefahren, um Proben zu nehmen, aber nicht zurückgekehrt. Man verständigte die Polizei vor Ort, und innerhalb von vierundzwanzig Stunden begann die Suche. Man fand keine Spur seines Boots, keine Trümmer, nichts. Es schien, als wäre er – wie Mira und Annie, dachte Sheppard – vom Erdboden verschwunden.

				Eine Woche später tauchte er wieder auf. Er behauptete, während er einem Schwarm Delfine folgte, wäre sein Motor ausgegangen, sein Funkgerät gestört gewesen und er wäre mehrere Tage im Golf von Mexiko umhergetrieben, krank und nicht in der Lage, sich selbst zu helfen. Schließlich aber ging es ihm wieder besser, er konnte den Motor reparieren und wieder ein Ufer ansteuern. Mittlerweile befand er sich an der nordwestlichen Küste Floridas. Er ließ das Boot in einem Hafen von Cedar Key zurück, mietete einen Wagen und fuhr nach Tango. Dieser Teil seiner Geschichte wurde überprüft und stimmte.

				Danach allerdings litt seine Arbeit. Er begann, sich häufiger krank zu melden. Im April hatte sein Vorgesetzter ihn abgemahnt, er war zu Hause ausgezogen, und seine Frau hatte die Scheidung eingereicht. Am 14. Mai stellte seine Frau offensichtlich einen größeren Fehlbetrag auf ihren Bankkonten fest und wandte sich an ihren Buchhalter. Zwei Tage später wurde Anklage gegen Wheaton wegen schweren Diebstahls erhoben; seine Frau behauptete, er habe in den letzten drei Monaten eine halbe Million Dollar von ihren Konten abgezweigt. Doch als die Polizei an Wheatons Wohnungstür klopfte, stellten sie fest, dass Wheaton verschwunden war.

				Der Polizeibericht und die anschließende Ermittlung verrieten Sheppard nicht viel. Der Detective, der den Fall in den folgenden zwei Jahren bearbeitete, war gründlich gewesen. Er folgte jeder Spur, egal, wie trivial sie wirken mochte, und arbeitete sich mit der Nase eines Bluthundes durch Wheatons Leben. 1996 erlitt der Detective einen Herzinfarkt und war gezwungen, in Rente zu gehen. Man hatte die Akte zu den ungelösten Fällen gelegt.

				»Frühstück«, sagte Nadine und stellte eine dampfende Tasse Café con leche, einen Teller mit Käse-Arepas und vegetarischen Würstchen, einige leere Teller mit Besteck auf den Tisch. Sie zog sich einen Stuhl hervor, Goot einen zweiten, und niemand erwähnte auch nur, dass sie Sheppard zuvor links liegen gelassen hatten. Er bezweifelte, dass es ihnen überhaupt bewusst war.

				»Irgendetwas Nützliches auf der CD?«, fragte Goot.

				»Ja, eine ganze Menge.« Aber bevor er sich damit beschäftigte, rief er ein Bild von Wheaton auf und drehte den Laptop in Nadines Richtung. »Kannst du etwas über diesen Mann wahrnehmen, Nadine?«

				Sie beugte sich auf den Bildschirm zu, runzelte die Stirn, dann senkte sie langsam ihre Gabel auf den Teller. Sie legte je eine Hand seitlich gegen den Bildschirm des Laptops und starrte das Bild an. Als sie schließlich sprach, klang ihre Stimme verkrampft. »Das ist der Mann, den ich gesehen habe, als ich … als ich die Kühlbox berührte. Ich hätte ihn dir nicht so genau beschreiben können, Shep, aber das ist er. Das ist der Mann, der Annie mitgenommen hat.«

			
		
			
				Sechs

				Mira fühlte einen leichten Druck, der sich von ihrem Nabel bis zur Brust ausweitete, eine sanfte Berührung an ihrer Unterlippe, dann schrillte ein greller Pfeifton in ihren Ohren. Sie riss die Augen auf, und ihr Kopf zuckte hoch. Ein kleiner grüner Vogel mit einem blauen Kamm spazierte auf ihrer Brust herum. Er neigte den Kopf zur Seite, betrachtete sie mit wunderbar bernsteinfarbenen Augen und stieß aus der Tiefe des Halses ein eigenartiges Trillern hervor.

				»Wer bist du?«, krächzte Mira.

				»Hallo«, sagte der Vogel mit der brüchigen Stimme einer alten Frau.

				»Du bist ein Weddellsittich.«

				»Dusty, Dusty«, sagte der Vogel, flatterte dann auf und landete rechts von ihr im Sand.

				Sie stemmte sich auf die Ellenbogen und kniff die Augen im grellen Sonnenlicht zusammen, der Himmel war endlos blau, sie sah nichts außer Sand und Wasser um sich herum. Es war Ebbe, und ihr schmales Boot lag etwa zweihundert Meter weiter den Strand hinunter. Sie setzte sich ganz auf, fand ihren Rucksack neben sich, zog ihn in ihren Schoß. Drückte ihn an sich. Wo zum Teufel bin ich? Ist das Tango?

				Sie streckte ihre Beine, spürte den Sand, der in ihren Kniekehlen klebte, an ihren Waden, ihren Knöcheln. Sie hatte Sand im Haar, an der Wange, den Waden. Annie, mein Gott, Annie. Stunden waren vergangen. Eine ganze Nacht. Wie spät war es? Ihre Uhr war um 20:38 stehengeblieben, und in der Nähe gab es weder einen Baum noch einen Busch, nichts, was einen Schatten warf, der auch nur einen Hinweis auf die Uhrzeit geben würde. Der Strand war vollkommen leer.

				»Dusty«, quäkte der Sittich.

				»Wasser«, quäkte Mira zurück. Sie öffnete ihren Rucksack und zog eine der Wasserflaschen heraus, die sie eingepackt hatte, bevor sie letzte Nacht Little Horse auf der Suche nach Annie verlassen hatte. Das Wasser war warm, beruhigte aber ihren trockenen Hals. Der Vogel kam angewatschelt, sprang auf ihr Bein und versuchte, den Aufkleber von der Wasserflasche abzureißen. Mira kippte Wasser in den Schraubverschluss und hielt ihn Dusty hin. »Du bist bestimmt auch durstig.«

				Dusty nahm kleine, vorsichtige Schlucke, bis das Wasser alle war. Mira goss noch etwas Wasser in den Verschluss, stellte ihn in den Sand, klemmte sich die Flasche zwischen die Beine. Sie griff erneut in ihren Rucksack, sie suchte nach etwas zu essen. Sie musste etwas essen, bevor sie sich bewegen konnte, bevor sie denken konnte. Sie fand ein Päckchen Cracker, einen Apfel, eines von Annies T-Shirts. Tränen traten ihr in die Augen.

				Hör auf damit, so findest du sie auch nicht. Du musst weitersuchen, schon vergessen?

				Sie rieb sich mit dem T-Shirt über das Gesicht, sie entfernte Sand und Salz, dann legte sie es auf ihren Rucksack und riss das Päckchen mit Erdnussbutter-Crackern auf. Sie brach einen durch und streckte ihn dem Vogel hin. Dusty nahm ihn, hielt ihn mit einem Fuß und betrachtete Mira. Der Vogel war offensichtlich ein Haustier gewesen und irgendjemandem davongeflogen. Seine Situation spiegelte ihre eigene perfekt wider – Hunger, Durst, Ratlosigkeit.

				Mira biss ein großes Stück Apfel ab und legte es für den Vogel in die Verschlusskappe mit dem Wasser, dann aß sie den Rest hastig selbst. Es half. Es half deutlich. Sie trank noch etwas Wasser, aß noch zwei Kekse, teilte den Rest mit dem Vogel, dann griff sie wieder nach Annies T-Shirt und presste es an ihre Wange.

				Der bekannte Duft des Waschmittels der Marke »Surf« und ein leichter Hauch von »Dove«-Seife umschmeichelte ihre Sinne. Sie begann anders zu atmen, sie verlangsamte und vertiefte ihren Atem und erlaubte es sich, in den bekannten Raum zwischen zwei Gedanken einzutreten, diesen zeitlosen Ort, an dem sie so viel Zeit ihres Lebens verbracht hatte. Sie war sich nur noch vage der Hitze um sie herum bewusst, des Sandes, der immer heißer wurde, des zwitschernden und knabbernden Vogels, der sich neben ihr sehr wohl zu fühlen schien.

				Und plötzlich verschwand alles außer den Gerüchen, und sie versank im olfaktorischen Strom aus Waschmittel und Seife. Bilder drangen an die Oberfläche, kurze Blitzlichter eines Zimmers, Zehen schauten unter einem Laken oder einer Decke hervor. Dann verblassten diese Bilder.

				Mehr, gib mir mehr, flehte sie und drückte das T-Shirt an ihre Brust, ihren Herzschlag, Blut zu Blut, Mutter zu Tochter, eine Verbindung, die nichts und niemand zerbrechen konnte. Aber ihr war klar, was immer sie gesehen hatte, hatte vermutlich mit ihrer Vergangenheit zu tun. Und jetzt spürte sie nichts mehr, keine Hinweise, keine Verbindung.

				Das ist nicht gut, dachte sie. Gar nicht gut. Ihr eigenes Unwohlsein, das scharfe Stechen in ihrer Seite, die Prellungen und Zerrungen, die sie jetzt zu spüren begann, alles lenkte sie ab. Sie brauchte Nadine, Sheppards professionelle Hilfe.

				Sie stopfte das T-Shirt zurück in ihren Rucksack und wühlte darin herum, sie suchte nach etwas anderem, das Annie gehörte.

				Eine Shorts, Sandalen, die Wechselkleidung, die Annie immer mit zum Strand nahm. Aber Stoff war kein guter Leiter für geistige Energien. Sie brauchte etwas aus Plastik oder Metall, Annies Uhr oder den Ring, den Nadine ihr geschenkt hatte, oder das Friedenszeichen, das sie um den Hals trug. Oder die leere Flasche, die der Mann in der Hand gehabt hatte. Lag die noch im Boot, oder hatte sie sie letzte Nacht verloren, als …

				Was ist dort draußen in der Dunkelheit mit mir geschehen?

				Dieser Gedanke löschte alles andere aus und erfüllte sie mit einem so grundlegenden Schrecken, dass sie für einen Augenblick bloß in der heißen Sonne saß, die Arme unter den Beinen verschränkt, das Kinn auf die Knie gedrückt, und versuchte, sich zu erinnern, zurückzudenken. Das Boot. Der Motor ging aus. Die eigenartigen Koordinaten, dann ging der Motor wieder an. Die drückende Luft. Die Schwärze. Und jetzt war sie hier, Stunden später, an einem verlassenen Strand. Sie hatte keine Ahnung, wo zum Teufel sie war – Tango? Key West? Big Pine? Wie weit war sie letzte Nacht abgetrieben? Guter Gott, konnte sie auf Kuba sein?

				Hundertfünfzig Kilometer? Auf keinen Fall. Nicht in einem kleinen Boot in einer einzigen Nacht.

				Sie presste ihre Fäuste auf die Augen und zwang sich, ruhig zu bleiben, zu atmen, ganz egal, was jetzt los war. Scheiß auf den Atem. Es ist der Hammer.

				Okay. Sie würde jetzt aufstehen. Sie würde rüber zum Boot gehen und es den Strand hochziehen, wo die Flut es nicht mit sich reißen konnte. Wenn die Flasche noch darin lag, würde sie die lesen, sie würde ihr entreißen, was eben ging, und dann würde sie losmarschieren. Durch den Sand, über die mit Strandhafer bewachsene Düne, zur Straße dahinter. Dort gab es bestimmt eine Straße. Ganz sicher. Das hier war Tango Key, es fühlte sich an wie Tango – aber ein bisschen anders, etwas stimmte nicht ganz.

				Die Sonne. Okay, die Sonne war hinter ihr, und der Schatten, den ihre Hand warf, wenn sie sie aufrecht hielt, war kurz, wie abgeschnitten. Sie schätzte, dass es Morgen war, und dass sie sich entweder an der West- oder Südwestseite von Tango Key befand. Was hieß, wenn sie über die Dünen ging und eine Straße fand, musste sie sich nach rechts wenden, um in den Ort Tango zu gelangen, wo sich ihr Buchladen befand. Und lange bevor sie die Ortschaft erreichte, würde sie eine Telefonzelle finden.

				Sie grub wieder in ihrem Rucksack, fand ihre Geldbörse, sah nach, wie viel Bargeld sie dabeihatte. 227 Dollar und ein paar Münzen. Falls sie sich verschätzt hatte und nun doch auf Big Pine Key wäre und weder Sheppard noch Nadine erreichen könnte, hatte sie definitiv auch genug Geld für ein Taxi, einen Bus oder notfalls sogar einen Mietwagen.

				Geh endlich los, Baby.

				Sie erhob sich, sie fühlte sich unsicher wie ein Kleinkind, das seine ersten Schritte in die Freiheit tat, und der Vogel krähte: »Dusty, hallo, Dusty, hübscher Vogel, hallo« und watschelte hinter ihr her durch den Sand.

				»Ich kann dich nicht mitnehmen«, sagte sie ungeduldig. »Das geht nicht. Ich weiß nicht einmal, was ich tue, okay?«

				Der Sittich blieb stehen, legte den Kopf zur Seite und stieß einen stechenden Schrei aus, der so traurig klang, so elend und einsam, dass Mira einfach nicht weitergehen konnte. »Ich muss verrückt sein«, murmelte sie, kniete sich hin und streckte ihren Finger aus.

				Dusty eilte auf sie zu, stolperte in seiner Freude über die Gesellschaft beinahe über die eigenen Füße, dann kletterte er auf Miras Finger. »Wenn du mich beißt oder wenn du dich schlecht benimmst, dann bist du wieder auf dich allein gestellt. Sind wir uns einig?«

				Der Vogel berührte mit seinem Schnabel Miras Wange und streichelte sie, er gab ein leises, tiefes Trillern von sich, das Vogel-Äquivalent eines Schnurrens, und Mira fing beinahe an zu weinen. Sie setzte den Vogel auf ihre Schulter. »Das ist mein Problem. Also wirklich. Ich falle auf jede traurige Geschichte rein.«

				Der Mann, Peter, hatte eine traurige Geschichte vorgespielt … Er trug einen Gips am Arm …

				Weitersuchen.

				Das Boot sah mitgenommen aus. Ihre Werkzeugtasche war auf den Boden gefallen und lag in vielleicht zehn Zentimeter Wasser, das im Rumpf stand, ein Blatt der Schiffsschraube war abgebrochen, Miras Flipflops schwammen ebenfalls im Wasser. Eine Flasche trieb vorn im Boot. Sie wusste nicht, ob es dieselbe Flasche war, aus der der Mann getrunken hatte, und zögerte. Dann nahm sie sie hoch, hielt sie kurz in den Händen. Nichts.

				Es war nicht dieselbe Flasche.

				Sie ließ die Flasche in ihren Rucksack fallen und steckte dann einen Zwanzigdollarschein weg, der es irgendwie geschafft hatte, aus ihrer Geldbörse tief im Inneren ihres Rucksacks auf den Sitz des Bootes zu gelangen. Dann griff sie nach ihren Flipflops, legte die Paddel auf den Boden und drehte das Boot um, sodass der Großteil des Wassers ablief. Sie drehte es zurück und zog es den Strand hoch, weg vom Meer, und ließ es unter einem niedrigen Meertraubenbaum zurück.

				Mira zog ihre Flipflops an, steckte die Werkzeugtasche in ihren Rucksack, und öffnete die schwere Leinentasche, in der sich ihr Pocket-PC befand. Erleichtert stellte sie fest, dass er weder nass geworden war, noch war der Akku leer. Sie verpackte ihn wieder und ging in Richtung der Dünen.

				Eine leichte Brise ließ den Strandhafer rascheln, der auf der Düne wuchs. Es war eindeutig Morgen, dachte sie, als sie den Schatten des Strandhafers betrachtete. Und sie befand sich eindeutig am Westende der Insel. Einer Insel. Sie war noch nicht überzeugt, dass sie auf Tango Key war. Obwohl ihr der Strand irgendwie bekannt vorkam, hatte sie noch nichts gesehen, was eindeutig schrie: Ja, das ist Tango!

				An den westlichen Stränden von Tango Key befanden sich zum Beispiel von morgens bis abends knallharte Sonnenanbeter, die meisten von ihnen junge Dinger, deren Hintern und Brüste aus ihren Mini-Bikinis quollen. Sie hatten Radiogeräte dabei und Kühlboxen mit Evian-Wasser und teuren Import-Bieren. Aber dieser Strand war verlassen. Und an den Stränden im Westen, die sie kannte, gab es weder Strandhafer noch Dünen, und die Meertraubenbäume waren Riesendinger mit gebogenen, verzweigten Ästen; die Bäume hier waren kaum mehr als niedrige Hecken.

				»Hallo«, sagte Dusty.

				»Ich bin Mira. Kannst du das sagen? Kannst du Mira sagen?«

				Der Vogel gab wieder das tiefe Trillern von sich und rieb seinen Schnabel ein weiteres Mal an Miras Wange.

				Begrenztes Vokabular, aber besser, als mit sich selbst zu reden.

				Sie folgte einem ausgetretenen Pfad über die Düne und durch die Bäume. Im Schatten einer Palme blieb sie stehen und zog die Flasche heraus. Sie hielt sie mit beiden Händen, schloss die Augen, und streckte ihre innere Wahrnehmung, sie suchte den Mann und durch ihn auch Annie.

				Aber nichts geschah.

				Vergiss das fürs Erste, dachte sie. Sie musste Hilfe holen.

				Mira ging weiter und erreichte eine Straße. Eigentlich mehr einen Weg. Sie schaute nach rechts, links, wieder nach rechts. Der Kompass, dachte sie, natürlich, wie dumm von ihr. Sie grub ihn aus ihrem Rucksack. Sie war unterwegs nach Osten, und der Ort Tango – falls sie auf der Insel war – befand sich rechts von ihr. Aber wenn sie auf Tango Key wäre, dann wäre diese Straße asphaltiert.

				Der Kompass funktionierte jetzt prima, kein komisches Gedrehe, und sie begann, nach Süden zu gehen, ihre Flipflops klatschten an ihre Fußsohlen. Der Vogel wanderte auf den Riemen des Rucksacks, dann steckte er seinen Kopf unter Miras Haar, wo es vermutlich kühler war. Mira öffnete den Rucksack und zog eine zweite Flasche Wasser heraus. Wie die erste war auch diese entsetzlich warm, aber der Vogel trank das Wasser, das sie in den Verschluss goss, und sie selbst nahm ebenfalls mehrere große Schlucke, dann drehte sie die Flasche wieder zu.

				Bevor sie den Rucksack wieder schließen konnte, kletterte Dusty hinein und begann, an Annies T-Shirt herumzuzerren, versuchte, sich darin einzuwickeln. Mira wusste genau, wie der Vogel sich fühlte, sie verstand sein Bedürfnis nach Dunkelheit, nach etwas Weichem, einem sicheren Kokon. Sie ließ den Rucksack ein wenig offen und ging weiter.

				Bald dünnten die Bäume aus, und die Straße wurde breiter. Weiter vorn entdeckte sie an der linken Seite ein Motel, das aussah, als wäre es in den Sommermonaten geschlossen, und rechts davon eine Bar, vor der ein Dutzend Motorräder standen. TANGO RUM RUNNERS leuchtete das Neonschild. Sie hatte noch nie davon gehört, aber zumindest wusste sie jetzt, dass sie auf Tango war.

				Dort würde es ein Telefon und ein Klo geben, wo sie sich waschen und umziehen konnte. Sie trug unter ihrer Shorts und ihrem T-Shirt immer noch ihren Badeanzug. Sie hatte sich noch nie so dreckig gefühlt, so nach einer Dusche gesehnt. Ihr Haar, in dem Salz vom Strand klebte, war komplett verfilzt. Sein Schatten auf der Straße sah aus wie ein Gruselgespenst aus vergangenen Tagen, völlig wild und ungezähmt. Sie fuhr sich mit den Fingern hindurch und versuchte, es etwas besser herzurichten, aber es half nichts. Sie hatte in den Sachen, die sie trug, am Strand geschlafen, hatte sich weder die Zähne geputzt noch geduscht und fühlte sich im Grunde wie eine Höhlenfrau.

				Musik pulste aus der offenen Tür der Bar, Mick Jagger sang einen Song aus einem seiner allerersten Alben. Als Mira die Treppe hochging, kamen ihr drei Biker entgegen, sie lachten. Einer von ihnen warf Mira einen zweiten Blick zu und stieß einen sanften Pfiff aus. Der Sittich steckte plötzlich seinen Kopf aus dem Rucksack und erwiderte den Pfiff, nicht einmal, sondern sogar zweimal, und er pfiff so gellend, dass Mira zusammenzuckte. Die Biker starrten erst sie an, dann den Vogel, der jetzt ihren Arm hoch auf ihre Schulter kletterte und von dort aus noch zweimal pfiff.

				Dann lachten die Biker alle gemeinsam. »Hey, das ist ein guter Trick«, rief einer von ihnen.

				Der Vogel flog von Miras Schulter auf und flatterte davon, quietschend und pfeifend. Mira sah ihm einen Augenblick nach, dann eilte sie in die Bar.

				Musik stürzte sich auf sie. Eine blaue Rauchwolke hing in der Luft. Das Rauchverbot wurde hier offensichtlich nicht eingehalten, dachte sie, und vermutlich würde sie die nächsten Stunden auch nichts mehr hören können. Der ganze Laden war streng genommen eine schamlose Hommage an die Sechziger. Fluoreszierende Friedenszeichen in verschiedenen Formen und Farben bedeckten eine Wand, an einer anderen hingen etliche Poster von Sixties-Stars – Marilyn Monroe, deren Rock gerade hochwehte, JFK und Jackie, Jimi Hendrix und Janis Joplin, die Beatles, Mick Jagger, Eric Clapton und Mama Cass, Abbie Hoffman, Jack Kerouac, Jane Fonda, Peter, Paul and Mary.

				Mira ging hinüber an die Bar, sie schmeckte Salz, und einige Sandkörner klebten noch an ihrer Unterlippe. Sie wischte sich mit der Hand über den Mund und schaute hoch zu der runden Uhr über einer Reihe Schnapsflaschen: 9:09 Uhr. Neunen, zu viele Neunen dachte sie. Neunen bedeuteten Anfänge und Abschlüsse. »Stimmt die Uhrzeit?«, fragte sie.

				»Ja, Ma’am.«

				»Ein Glas kaltes Wasser und einen Kaffee, bitte. Und wo ist Ihr Telefon?«

				»Da hinten«, entgegnete der Barkeeper und deutete mit dem Daumen hinter sich. Er sah genauso retro aus wie der Rest der Bar, sein langes Haar war zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, er trug ein Friedenszeichen um den Hals und ein T-Shirt mit der Aufschrift Hell no, I won’t go! Sein Schnauzer war buschig, seine Augen eine blutunterlaufene Straßenkarte ins Nirgendwo.

				Er stellte einen Kaffee und ein Glas mit Eiswasser vor sie. Mira trank das Wasser so schnell, dass die Kälte ihr Kopfschmerzen verursachte. Der Kaffee war definitiv nicht kubanisch, würde aber reichen müssen.

				Sie nahm die Tasse und verschwand in einen Flur, der nach Schimmel, Feuchtigkeit und kaltem Rauch roch. Selbst die Telefonzelle war retro, eine altmodische Holznische mit Türen, die man zumachen konnte, und einem kleinen Holzsitz. Sie trat hinein, schloss die Tür, setzte sich – und rührte sich nicht mehr. Sie konnte nicht mehr. Ihr ganzer Körper schmerzte und pochte, ihr Magen verkrampfte sich vor Hunger, ihr Blut schien dickflüssig und klebrig wie Sirup. Sie versuchte, durch das unangenehme Gefühl hindurchzuatmen, und zwang sich schließlich, einen Schluck Kaffee zu nehmen. Sie stellte die Tasse ab und zog ihre Geldbörse hervor. Münzen, sie brauchte Münzen.

				Sie zog einen Vierteldollar hervor, steckte ihn in den Schlitz und wählte – mit einer Wählscheibe, in dieser authentischen Retrozelle gab es noch nicht mal Wähltasten – Sheppards Handynummer. 15 Cent Wechselgeld fielen unten heraus, und sie hörte die Leitung klicken. Unglaublich, dachte sie. Ein Anruf im Nahbereich für 10 Cent. Noch mehr Retroechtheit. Wie hatte die Bar das nur bei der Telefonfirma durchgesetzt?

				»Amt. Welche Nummer wünschen Sie?«

				»5-9-2, 6-2-8-4.«

				»5-9-2 ist keine Vorwahl auf den Keys, Ma’am.«

				»Es ist ein Handy.«

				»Ein was?«

				»Ein Mobiltelefon.«

				»Ich, äh, ich verstehe das nicht, Ma’am.«

				Was zum Teufel ist los?

				»Möchten Sie vielleicht eine andere Nummer wählen, Ma’am?«

				Eine andere Nummer. Natürlich, ihre Nummer zu Hause. Oder des Ladens. Wenn Annie und sie verschwunden waren, würde Nadine den Laden trotzdem aufmachen? Zuerst zu Hause. Sie rasselte die Nummer herunter. Ein kurzes Schweigen, dann sagte die Telefonistin: »Tut mir leid, Ma’am. Diese Nummer ist nicht vergeben. Kann ich Ihnen heute Vormittag in irgendeiner anderen Weise behilflich sein?«

				Panik begann sich in Miras Bauch zu bilden. Sie konnte kaum mehr sprechen. »Die Information, ich hätte gern die Auskunft, können Sie mich verbinden?«

				»Das bin ich. Welchen Eintrag wünschen Sie?«

				»One World Books, Tango Key. 1438 Mango Lane.«

				»Einen Augenblick bitte.«

				Mira hörte noch weitere Stimmen. Es klang, als würde im Hintergrund eine Art Telefonmarathon stattfinden. Und sie hatte noch keinen einzigen Tastaturanschlag wahrgenommen.

				»Ich, äh, es tut mir leid, aber diesen Eintrag gibt es nicht.«

				Weißer Lärm explodierte in ihrem Schädel. Sie knallte den Hörer auf und drückte ihren geballten Fäuste auf ihre Augen. Was ist nur los?

				10 Cent fielen in die Wechselgeldschale.

				Ein Gag, dachte sie. Natürlich. Es war irgendein Gag für eine neue Fernsehsendung, eine neue und ausgefeiltere Variante von Versteckte Kamera oder einer Realityshow. Das würde zu dem ganzen Retrokram hier passen. Aber während sie es noch dachte, spürte sie bereits, dass es nicht stimmte, dass die Situation tatsächlich weit komplexer war als das.

				Okay, vielleicht war irgendetwas nicht in Ordnung mit Sheppards Handy. Sie konnte ihn im Büro anrufen. Sie ignorierte die nagende kleine Stimme in ihrem Inneren, die sie erinnerte, dass ihre Privatnummer »nicht vergeben« war und dass es keinen Eintrag für den Buchladen gab.

				Sie griff noch einmal nach dem Hörer und wählte die Nummer für das Amt. Diesmal war eine andere Frau dran. »Ihre Nummer bitte.«

				»Ich hätte gern die Nummer der FBI-Dienststelle auf Tango Key.«

				»Einen Augenblick bitte.«

				Endlich.

				»Die nächstgelegene FBI-Dienststelle befindet sich in Miami, Ma’am.«

				»Das ist unmöglich. Es gibt hier seit mindestens zwei Jahren eine Zweigstelle des FBI.«

				»Tut mir leid, der einzige Eintrag, den ich habe, ist eine Nummer in Miami.«

				»Darf ich dann bitte die Nummer der Polizei vor Ort haben?«

				»Selbstverständlich. Ich kann Sie verbinden. Bitte bleiben Sie dran.«

				Klicken. Es klingelte. »Tango Police Department. Lieutenant Holmes.«

				»Mein Name ist Mira Morales, Lieutenant. Ich bin seit vierundzwanzig Stunden verschwunden, meine Tochter wurde gestern von Little Horse Key entführt. Ich …«

				»Bitte langsam, Ma’am. Fangen Sie noch einmal an. Wie war Ihr Name?«

				»Mira Morales. Mir gehört One World Books in der Mango Lane. Meine Tochter und ich waren gestern auf Little Horse Key und …« Sie schilderte eine verkürzte Fassung der Ereignisse.

				»Es tut mir leid, Ma’am, aber wir haben keine Meldung dieser Art. Wir …«

				Mira knallte den Hörer wieder auf. Der hatte ja keine Ahnung. Das Tango PD war nicht groß, und eine Entführung und Vermisstenmeldung wäre auf der Insel eine Sensation, auf jeden Fall wüssten alle Polizisten davon.

				Irgendetwas stimmt an diesem Bild ganz und gar nicht. Sie drückte seitlich gegen ihren Nasenrücken. Sie kam sich vor wie die Heldin in Nowhere Man – Ohne Identität, einer kurzlebigen TV-Serie, deren Prämisse sie fasziniert hatte. Ein Mann isst Abendbrot mit seiner Frau. Er steht auf und geht aufs Klo. Als er zurückkommt, ist seine Frau verschwunden und andere Leute sitzen an seinem Tisch. Keiner erkennt ihn. Andere Menschen leben in seinem Haus.

				Sie würde in die Stadt gehen, zum Buchladen, dann würde alles wieder in Ordnung sein. Mira griff nach ihrer Geldbörse und steckte sie in ihre Tasche. Sie öffnete die Tür zur Telefonzelle und ging auf die Toilette, um sich zu waschen und umzuziehen. Es würde alles schon nicht mehr so schlimm sein, wenn sie ihren Badeanzug ausgezogen und sich das Gesicht gewaschen hatte. Aber je länger sie auf der Toilette blieb, desto weniger Sinn ergab das alles.

				Zehn Minuten später hastete Mira aus der Toilette. Sie fühlte sich unsicher, merkwürdig, haltlos, und die Musik, die aus dem Wurlitzer drang – Jimi Hendrix’ »Purple Haze« – half nicht. Sie schaffte es an die Bar, umklammerte den Tresen, hievte ihren schmerzenden Körper auf einen Hocker. Ihre Hand zitterte. Ihr Blick verschwamm, Schweiß bedeckte ihr Gesicht. Herzinfarkt, ich habe einen Herzinfarkt.

				»Alles okay?«

				Okayokayokay: Die Stimme des Mannes hallte in ihrem Kopf wider, jedes Echo lauter als das davor, bis ihr Kopf sich anfühlte, als würde er gleich explodieren, als würde ihre Schädeldecke wegfliegen wie der Deckel von einem Topf. Eine Hand legte sich auf ihre Schulter. »Trinken Sie«, sagte die Stimme, und sie spürte etwas Kaltes an den Lippen.

				Sie nippte. Die Flüssigkeit schmeckte süß und war kalt und belebte sie augenblicklich. Sie öffnete die Augen und sah das Gesicht des Barkeepers. Züge, die ihr eben noch retro vorgekommen waren, wirkten jetzt freundlich, bemüht, hilfreich.

				»Danke«, murmelte sie.

				»Frischer Kräutertee mit einem Klecks Honig«, sagte er. »Ich habe ihn für Gäste, die betrunken oder verkatert sind. Hilft aber eigentlich gegen fast alles. Ich würde aber schätzen, sie brauchen etwas zu essen.«

				Ich brauche Antworten.

				»Wir haben Rührei, Bacon, Vollkorntoast.«

				»Das wäre toll, danke. Wie weit ist es von hier in die Stadt Tango?«

				»Fünf Kilometer ungefähr.«

				»Fünf Kilometer«, wiederholte sie und wusste, dass sie nicht so weit laufen konnte. »Könnten Sie mir ein Taxi rufen?«

				»Im Sommer fahren die Taxen nicht hier raus. Haben Sie keinen Wagen?«

				»Ich war in einem Boot. Hatte aber Probleme.« War in erstickender Luft, Mann. Bin ohnmächtig geworden. Am Strand zu mir gekommen. Und das alles, während ich das Arschloch jage, das meine Tochter entführt hat. »Ich muss in die Stadt.«

				»Ich kann Sie in ein paar Minuten fahren, sobald mein Partner da ist.«

				»Das wäre toll. Ich bezahle Sie auch gern.«

				»Seien Sie nicht albern. Es sind nur fünf Kilometer.«

				Er streckte ihr die Hand hin. »Ich bin Jake.«

				»Mira.«

				»Was ist mit Ihrem Boot?«

				»Der Motor hat schlappgemacht. Haben Sie den Miami Herold von heute?«

				»Nein, nur das Key-West-Käseblatt.«

				»Auch in Ordnung.«

				Er griff unter den Tresen, zog eine Zeitung hervor, legte sie vor Mira und ging dann, um ihr Frühstück zu machen. Mira schlug die Titelseite auf in der Erwartung, ein Foto von ihr und Annie zu sehen. Stattdessen fanden sich dort drei Fotos: von Robert Kennedy, der blutend auf dem Küchenfußboden des Ambassador Hotels in San Francisco lag; von Martin Luther King jr. im Lorraine Hotel in Memphis, direkt nachdem er erschossen worden war, und ein letztes Foto von JFK, direkt nachdem er in Dallas ermordet worden war. Unter diesen drei Fotos standen die Worte, die Robert Kennedy spontan ausgesprochen hatte, nachdem er von dem Attentat auf King erfahren hatte: … beende die Zivilisationslosigkeit und lass unsere Leben menschlicher werden …

				Mira starrte die Fotos und Worte an, sie war jetzt sicher, dass all dies Teil einer neuen Realityshow war. Selbst das Datum der Zeitung sprach dafür: 12. Juni 1968. Sie schlug die Zeitung zu und rief nach Jake. »Hören Sie, das wird jetzt wie eine komische Frage klingen«, sagte sie.

				Er lachte. »Hey, ich krieg den ganzen Tag komische Fragen gestellt. Schießen Sie los.«

				»Ist all das ein Trick?«

				Er runzelte die Stirn. »Alles was?«

				»Das.« Sie breitete die Arme aus. »Die Bar, die Deko, die Musik …« Sie schob ihm die Zeitung hin. »Das.«

				»Was meinen Sie mit Trick?«

				»Ein Witz. Ein Scherz. Wie für eine Realityshow.«

				»Was ist eine Realityshow?«

				»Survivor. Wie Survivor.

				»Davon habe ich noch nie gehört.«

				Okay, er hat also die letzten paar Jahre hinter dem Mond verbracht. Ihr Puls schlug schnell und aggressiv in ihrem Hals. »Was haben wir heute für ein Datum, Jake?«

				»Den 12. Juni.«

				»Welches Jahr?«

				»1968.«

				Sie lachte. »Ja, klar.«

				Mira deutete auf einen kleinen Fernseher, der auf einem Regal in einer Ecke hinter der Bar stand. »Können Sie den Fernseher anmachen?«

				»Klar, aber es läuft nichts.«

				»CNN läuft immer.«

				»Was ist CNN?«

				Scheiße, ich schrei gleich. Ich flippe gleich aus. »Machen Sie ihn einfach an, Jake. Bitte.«

				Er zuckte mit den Achseln. »Klar. Aber wir kriegen kaum Miami.«

				Er schaltete den kleinen Fernseher ein. Schnee füllte den Bildschirm. Er schlug mit der Faust seitlich dagegen, dann griff er hinter den Fernseher und zog eine Zimmerantenne hervor, so ein Ding hatte sie nicht mehr gesehen, seit sie drei gewesen war. Die Zimmerantenne half dem Empfang auch nicht. Alarmiert drehte sich Mira um, sie betrachtete die Gäste der Bar, die Typen am Billardtisch, die große, dünne Frau an der Jukebox, zwischen deren Fingern eine Zigarette brannte. Die gehören vielleicht auch dazu. Doch die zwei Männer, die jetzt in die Bar kamen, konnten nicht auch darin eingeweiht sein, oder?

				Mira eilte auf sie zu, obwohl sie auch nicht wirklich genau wusste, was es eigentlich war. »Entschuldigen Sie«, sagte sie zu dem Mann, der näher stand. Lange Haare, Tätowierungen, und wenn er grinste, blitzte ein Goldzahn. »Was haben wir für ein Datum?«

				»Das Datum? Ich weiß nicht. Irgendwas im Juni.«

				»12. Juni«, sagte sein Kumpel. »Ja, Mittwoch, 12. Juni.«

				»Welches Jahr?«, fragte sie.

				Die beiden Männer lachten. »Hey, hast du noch was von dem Kraut, das du geraucht hast?«, fragte der Erste von beiden. »Es ist 1968«.

				Sie gingen weiter, sie lachten immer noch, und Mira stand einfach da, ihr Körper drohte in sich selbst zusammenzusacken, ihre Knie waren so weich, dass sie nicht wusste, ob sie noch gehen konnte, in ihrem Kopf dröhnte es. Es gelang ihr, sich von der Tür abzuwenden, dann sackte sie auf einen der Barhocker.

				»Alles okay, Schätzchen?«, fragte eine Kellnerin, die an ihrem Tisch vorbeiging, ein Tablett auf einer Hand.

				»Bitte«, fragte Mira mit gepresster, verzweifelter Stimme. »Welches Datum haben wir? Welches Jahr?«

				»12. Juni 1968, Schätzchen. Sag mal, kann ich dir etwas Kaltes zu trinken holen? Die Hitze draußen ist die Hölle.«

				Mira kniff die Augen zusammen. Das kann nicht sein. Unmöglich. Auf keinen Fall.

				»Wollen Sie immer noch mitfahren? Und Frühstück?«

				Sie fuhr sich mit der Hand über das Gesicht und sah Jake an, der jetzt neben ihrem Barhocker stand und rauchte. »Darf ich mal Ihren Führerschein sehen, Jake?«

				»Meinen Führerschein? Klar.« Er zog ihn aus seiner Geldbörse. »Aber warum?«

				»Weil Sie aussehen, aus wären Sie Anfang dreißig.«

				»Zweiunddreißig. Und?«

				»Und wann wurden Sie geboren?«

				»1936.«

				»Dann wären Sie jetzt sechsundsechzig Jahre alt.«

				Das schien ihn zu amüsieren. »Nicht so, wie ich rechnen gelernt habe, aber sehen Sie selbst.« Er reichte ihr seinen Führerschein, und da stand, direkt neben seinem Namen, Jake Romano, sein Geburtsdatum: 13.05.1936.

				»Mein Gott«, flüsterte sie. »Es stimmt.«

				RFK war seit einer Woche tot. Die vier Beatles waren nicht nur noch alle am Leben, sondern traten noch gemeinsam auf.

				In Vietnam war Krieg.

				In zwei Monaten würde die Democratic National Convention in Chicago stattfinden.

				Easy Rider würde erst nächstes Jahr ins Kino kommen.

				Ken Kesey, Janis Joplin und Jimi Hendrix waren noch am Leben.

				Nächsten Sommer würde Neil Armstrong auf dem Mond spazieren gehen.

				Die Gleichberechtigungsgesetze würden erst in vier Jahren erlassen werden.

				Die Rassentrennung würde erst im nächsten Jahr enden, mit dem Urteil des Obersten Gerichtshofes.

				Watergate hatte noch nicht stattgefunden. Bill Gates war noch ein Junge und Bill Clinton in den Zwanzigern.

				Keiner der Bushes hatte es bisher ins Weiße Haus geschafft.

				Die Mauer in Berlin stand noch.

				Frauen verbrannten BHs, die Schwulenbewegung steckte noch in den Kinderschuhen, der Kernkraftunfall in Three Miles Island lag elf Jahre in der Zukunft. Es gab keine Handys, keine Videorekorder, keine PCs, keine Palm Pilots, kein Internet, keine E-Mail.

				Der 11. September war noch fünfunddreißig Jahre entfernt.

				Und ihr verstorbener Ehemann, Tom Morales, war ein Teenager und lebte auf den Keys.
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PURPLE HAZE

				»’Scuse me, while I kiss the sky …«

				Jimi Hendrix, Purple Haze

			
		
			
				Sieben

				Annie hörte immer wieder dasselbe Geräusch, ein leises, beruhigendes Schsch, wie das Echo des Meeres in einer Muschelschale. Aber es war nicht das Meer. Es waren die Staubmäuse, die um sie herumsprangen, während sie über den Boden kroch. Es waren die Katze, die Schuhe ihrer Mutter, das Geräusch des Atems ihres Vaters. Es war der Klang ihres Herzens, das vor Freude anschwoll.

				Annie, Süße, komm hier lang, rief ihr Daddy. Und als sie auf ihn zukrabbelte, wippte er zurück auf seine Fersen und klatschte in die Hände, als hätte sie das Wunderbarste getan, was er je gesehen hätte. Manchmal kam auch ihre Mami zu ihr auf den Boden, und sie krabbelten alle drei herum wie Käfer, sie liefen aufeinander zu und voneinander weg, sie spielten ein Spiel, dessen Regeln sie nicht ganz verstand. Ihre Mami rief nach ihr, dann rief ihr Daddy, und sie musste sich entscheiden, zu wem sie lieber wollte.

				Sie mochte es am liebsten, wenn beide gleichzeitig auf sie zukrabbelten, sie hochnahmen und durchs Zimmer schwenkten, als wäre sie ein Flugzeug. Sie schmatzte dann und gab Flugzeuggeräusche von sich, und wenn sie sich ganz mutig fühlte, streckte sie auch noch die Arme zur Seite aus wie Flügel, und sie sausten mit ihr durchs Haus.

				Schsch machte ihr Herz.

				Sie legte die Arme an und wurde eine Kugel, ein Schnellzug, Supermann. Jetzt bewegte sie ihre Beine wie ein schwimmender Frosch, und ihr Daddy grinste und kam auf seinem Bauch auf sie zu, auch er bewegte Arme und Beine, als würde er schwimmen. In seinen dunklen Augen sah sie sich selbst, unglaublich klein und glücklich.

				Dann wandelte sich alles, und sie saß in ihrem Kindersitz hinten im Auto, sie schlief beinahe. Sie hörte die Stimme ihres Vaters: Brauchen wir noch etwas, Schatz?

				Nur Milch und Brot, entgegnete ihre Mutter.

				Ich bin gleich wieder da.

				Die Wagentür öffnete und schloss sich, und der Duft der Nacht erfüllte Annie, ein warmer, ruhiger Duft. Es war der Abend ihres dritten Geburtstags, das La-la-la war an, Musik lief, ihre Mami summte mit, und Annie begann, wieder einzuschlafen. Aber irgendetwas stimmte nicht daran, wie ihre Mami summte. So summte sie, wenn sie nervös oder ängstlich war, wenn sie etwas fühlte. Und plötzlich zischte ihre Mami: »Nein, Gott, nein«, und riss die Tür auf.

				Annie war sofort hellwach, sie strampelte mit den Beinen und presste ihre Füße gegen den Sitz, sie wollte sehen, wo ihre Mami hingelaufen war, was los war, warum man sie allein im Auto gelassen hatte. Aber sie konnte nichts sehen, sie konnte sich nicht weit genug hochschieben, und sie begann zu weinen, zu schluchzen, zu heulen. Dann begann sie zu schreien …

				Und ihre Augen öffneten sich.

				Sie lag auf der Seite, die Beine fast bis an die Brust hochgezogen, ihr Körper brannte. Sie tastete nach der Decke, die sie weggestrampelt hatte, und zog sie über ihre Hüfte, ihre Schultern, und trotzdem zitterte sie. Ein Fieber, ich bin krank, richtig krank. Grippe? Bronchitis? Etwas Schlimmeres?

				Und dann fiel ihr alles wieder ein, und sie wusste, dass es schlimmer war als eine Krankheit, schlimmer als die schlimmste Krankheit, die sie je gehabt hatte, als ihr Blinddarm fast geplatzt war. Ich stecke in der Scheiße.

				Sie rollte sich auf den Rücken, stemmte sich hoch auf die Ellenbogen, sah sich um. Sie lag auf einem großen Sofa in einem kleinen Zimmer. Das Licht sickerte durch eine Jalousie, die zwei Fenster verdeckte. Es war hell genug, dass sie erkennen konnte, dass es kein Fernsehen, keinen CD-Spieler, Videorekorder oder Computer gab. Poster hingen an den Wänden – lauter Musiker, so wie es aussah alle aus den Sechzigern. Sie hatte Poster wie diese bei sich zu Hause in ihrem Zimmer hängen.

				Plötzlich begann der Raum, sich zu drehen, und sie richtete sich auf, beugte sich über den Rand des Sofas und erbrach sich. Sie sank zurück, ihr Kopf landete auf dem Daunenkissen, landete wieder in der Vergangenheit, wo sie mit der Katze und den Staubmäusen und ihrem Daddy auf dem Boden herumkrabbelte.

				Als sie wieder zu sich kam, tat ihr alles weh, und sie war immer noch brennend heiß. Ihr Mund schmeckte nach Wüste, Sand, einer so entsetzlichen Trockenheit, dass die Haut ihrer Lippen aufgeplatzt war. Sie hörte ein Stöhnen und begriff, dass sie es von sich gegeben hatte.

				»Hey, beweg dich nicht zu viel«, sagte eine Stimme neben ihr, und jemand drückte ihr ein kaltes, feuchtes Handtuch auf die Stirn. »Kannst du ein bisschen Wasser trinken?«

				Annie wollte die Augen öffnen, sie wollte das Gesicht ansehen, das zu der Stimme gehörte, aber ihre Augenlider machten nicht mit. Sie fühlten sich an wie festgeklebt, wie mit heißem Wachs versiegelt. Sie hob den rechten Arm, aber mehr schaffte sie nicht. Ihre Hand berührte den nassen Lappen, und sie schob ihn auf ihren Mund, ihre Wangen, ihre Augen. Ihre Zunge fuhr über ihre Lippen, benetzte sie. »Advil.« Ihre Stimme klang wie das Quaken von hundert Fröschen. »Ich brauche Advil gegen das Fieber.«

				»Kannst du schlucken?«, fragte die Stimme.

				»Ich glaube schon.«

				Ihre Lider öffneten sich, und sie drehte den Kopf nach rechts, dann sah sie Brad Pitt mit langen Haaren. »Du bist Brad Pitt«, sagte sie. »Du hattest lange Haare in 12 Monkeys.«

				»Ich bin Rusty«, sagte er lachend und schob eine Hand unter ihren Kopf, um ihn anzuheben, damit sie durch einen Strohhalm trinken konnte, einen dieser Krankenhaus-Strohhalme, die man sogar umknicken konnte. Er hielt ihr zwei Pillen vor die Lippen, und sie rollte sie in den Mund und schluckte noch einmal.

				Sie nahm die Pillen. Obwohl ihr Körper immer noch zu brennen schien, wusste sie, dass sie sich in einer Stunde wesentlich besser fühlen würde. Advil half ihr immer gut. Der Junge zog seine Hand unter ihrem Kopf heraus, und sie sank wieder auf das Daunenkissen. Ihre Lider waren so schwer, so entsetzlich schwer, dass sie die Augen wieder schloss. Er zog die Decke hoch bis zu ihrem Hals, kümmerte sich um sie. Hatte Brad Pitt das für Julia Roberts in Mexican – Eine heiße Liebe gemacht? Nein, nein, falscher Film.

				Ich bin Rusty.

				Aber wer war Rusty?

				Er drückte noch einmal das feuchte Tuch auf ihre Stirn. Sie glaubte nicht, etwas gesagt oder um etwas gebeten zu haben, sie war nicht stark genug dafür. Aber er sprach mit ihr, er sprach mit einer leisen, tiefen Stimme, den Mund dicht an ihrem Kopf.

				»Hör mal, du musst noch ein bisschen wach bleiben. Du musst ein paar Sachen wissen. Er wird bald herkommen, um nach dir zu sehen. Er wird selbst gemachte Suppe dabeihaben. Das macht er immer, wenn er jemanden durch den Korridor holt. Du wirst noch eine Weile nichts essen wollen, aber du musst essen. Die Suppe wird dir helfen. Hey, hörst du überhaupt zu?«

				Wenn er jemanden durch den Korridor holt: Daran hing sie fest. Was war der Korridor? Wer war »jemand«?

				»Du wirst denken, er sei ein schrecklicher Mann, aber das ist er nicht. Er meint es gut. Wirklich. In seinem Kopf ist bloß etwas nicht ganz richtig. Halt dich an seine Regeln, das ist wichtig. Wenn nicht, dann musst du etwas opfern. So läuft es hier. Einmal, als ich eine Regel gebrochen habe, hat er meine Büchersammlung verbrannt. Und es waren tolle Bücher, okay? Die Schatzinsel. Der Graf von Monte Christo. Shining. Ein anderes Mal hat er alle meine Jimi-Hendrix-CDs genommen, CDs, die er für mich durch den Korridor geholt hat, er hat sie zerbrochen und vergraben. Ich habe einen Hund, Sunny, und tief drinnen, als ich jünger war, hatte ich immer Panik, dass er Sunny etwas antun würde, wenn ich eine Regel verletzte. Aber ich glaube nicht, dass er einem Tier wehtun würde.« Sein Lachen war scharf wie Glas. »Na ja, vielleicht schon. Einmal hatten wir einen Frosch im Haus, so einen kleinen, weißt du? Ich habe gesehen, wie er ihn mit einem Glas fing, und dann hat er … er hat ihm die Beine ausgerissen und ihn nach draußen geworfen. Er hat gesagt, er sei mit Keimen infiziert. Ja, das ist noch etwas bei ihm. Er ist besessen von Keimen. Weißt du, was er macht, bevor er isst? Er reinigt sein Besteck mit Alkohol.«

				Annie dämmerte immer wieder mal weg, bekam aber die Höhepunkte mit. Und diese Höhepunkte taten nicht viel, um ihre ursprüngliche Meinung über Peter zu ändern. »Ich fühl mich scheiße«, murmelte sie.

				»Sag das nie vor ihm. Sag nie Scheiße oder verdammt oder fuck. Er dreht durch, wenn er das F-Wort hört. Ich sage es jetzt oft vor ihm, ich hoffe, dass er durchknallt, dass er mir eine Entschuldigung liefert, ihm eine in die Fresse zu hauen. Aber ich bin mittlerweile so groß wie er und viel stärker. Ich trainiere, ich laufe. Wenn ich fuck sage, weiß er nicht mehr, was er machen soll.«

				Das war alles durcheinander. Erst erzählte er ihr, dass Peter gar nicht so ein schlechter Kerl sei, bloß ein bisschen komisch im Kopf, und jetzt beschrieb er ein Monster. »Ist er ein Kannibale, wie Lecter? Ist er so schlimm?«

				»Wer ist Lecter?«

				»Anthony Hopkins.« Oder war es Perkins? Nein, das war Psycho. Aber sie konnte sich nicht an den Namen des Films erinnern, in dem Hopkins gewesen war. Das war schlecht. Das war echt übel. Sie erinnerte sich noch ganz genau, dass sie, ihre Mutter, Shep und Nadine den Film zusammen gesehen hatten, auf Video, zu Hause. Sie erinnerte sich, dass ihre Beinahefreundin Nicky bei ihr übernachtet hatte, und deren Mutter ließ sie keine Filme sehen, die erst ab sechzeht freigegeben waren, was sie allerdings erst erwähnte, als der Film zu Ende war. Aber sie konnte sich nicht an den Titel des blöden Film erinnern.

				»Hör mal, ich habe hohes Fieber«, sagte sie zu Brad Pitt. »Es frisst meine Erinnerungen.«

				»Das liegt wahrscheinlich am Korridor, nicht an deinem Fieber. Petes Gedächtnis ist durch den Korridor ziemlich im Eimer.«

				»Was ist der Korridor?«

				Brad Pitt drückte ihr noch einmal den kühlen Lappen auf die Stirn, gab ihr einen Schluck Wasser. »Ich erzähle es dir später.«

				»Ich brauche einen Arzt. Ich glaube, ich brauche wirklich einen Arzt.«

				»Hör mal, wenn es dir nicht bald besser geht, dann holt er Lydia. Sie ist besser als jeder Arzt. Sie hat Medizin. Sie hat mich gerettet. Sie kann dich auch retten, wenn du nimmst, was sie dir gibt. Ich lasse dir eine Schüssel neben dem Sofa stehen, falls dir wieder schlecht wird. Das Bad ist dort rechts. Folg einfach seinen Regeln, dann ist alles in Ordnung. Aber sag ihm nicht, dass ich dir all das gesagt habe, okay?«

				Okayokayokay … 

				Annie stürzte in das Echo des Wortes und krabbelte plötzlich wieder auf dem Boden herum, mit ihrem Daddy, ihrer Mami, ihrer Nadine.

				Als sie wieder zu sich kam, beugte sich Brad Pitt über sie, er wischte ihr wieder mit dem kühlen Tuch über die Stirn, und ein Hund leckte ihr Gesicht. War das Teil ihres Traums? Es schmerzte, die Augen zu öffnen, sich zu bewegen, aber sie tat beides, sie streckte den Arm aus, ihre Finger fuhren durch den seidigen Pelz. Das ist echt. Der Hund hechelte und leckte ihr wieder das Gesicht.

				»Das ist Sunny«, sagte Brad Pitt. »Ich schätze, sie ist etwa sechs. Ich habe sie ungefähr zwei Jahre, nachdem Pete mich durch den Korridor geholt hat, auf dem Weg von der Schule nach Hause am Straßenrand gefunden. Seitdem gehören wir zusammen. Wir beschützen einander. Sie wird dich beschützen, während du hier drin bist.«

				»Beschützen«, murmelte sie und klopfte auf das Sofa, sie lud den Hund ein, zu ihr hochzukommen.

				Die Hündin sprang aufs Sofa und legte sich neben sie. Annie fuhr mit den Fingern durch ihr seidiges Fell.

				Brad Pitt redete jetzt wieder, und sie zwang sich zuzuhören. Immerhin sprach Brad Pitt nicht jeden Tag mit normalen Sterblichen. »Erzähl mir von deinem Leben«, sagte er.

				»Scheiße.«

				»Warum?«

				»Mom. Sieht Sachen. Will Shep nicht heiraten.«

				»Was sieht sie? Und wer ist Shep?«

				Zu kompliziert. Und sie war zu müde. Annie drehte sich auf die Seite, ihre Finger ruhten im seidigen Fell der Hündin.

				»Wer hat die Wahl gewonnen?«, fragte er.

				Hä? Sie zwang ihre Augen auf. »Wovon redest du?«

				»Die Präsidentenwahl in 2000? Wer hat gewonnen? Pete hat sich geweigert, es mir zu sagen.«

				Oh. Jetzt begriff sie. Er war in Argentinien und drehte im Jahr 2000 diesen Film über den Dalai Lama. Klar. Sie kicherte. »Klar.«

				»Wer ist Präsident?«

				»Bush.«

				»Bush? Große Scheiße.«

				»Oberster Gerichtshof«, sagte sie.

				»Was soll das heißen? Hier, nimm noch einen Schluck Wasser. Du musst viel trinken.«

				Sie hatten doch auch CNN in Argentinien, oder nicht? Vielleicht hatten sie während der Wahl einen Film auf dem Mond gedreht. Sie nippte. Ihr Hals tat weh. Jetzt sah sie zwei Brad Pitts, doppelter Spaß, doppelte Freude, oh Scheiße, ihr wurde schlecht. »Ich brauche Papaya, Brad.«

				»Ich besorg dir welche. Erzähl mir, was das heißen soll, das mit dem Obersten Gerichtshof.«

				Sie versuchte, es zu erklären, aber die Worte gerieten durcheinander. Die Wahl, wie ihr Leben, war zu kompliziert, um jetzt erklärt zu werden. Sie schlief wieder ein, und als sie zu sich kam, tupfte er ihr das Gesicht mit einem Lappen ab, er redete leise mit ihr, er sagte immer wieder ihren Namen. Sie glaubte, Musik zu hören. Sixties. »Me and Bobby McGee.«

				»Janis, das ist Janis«, murmelte Annie.

				»Magst du Sixties-Musik?«

				»Lieber als N’Sync und Britney.«

				Darüber lachte Brad, und ein paar Sekunden glaubte Annie, sich besser zu fühlen. »Janis, Jimi, Jefferson Airplane.«

				Janis und der Mercedes Benz. Jimi und Purple Haze, der lila Dunst. Jefferson Airplane und White Rabbit, das weiße Kaninchen. Ja, ja, sie lief jetzt mit dem weißen Kaninchen davon, sie hopste in das Loch, das zu einem anderen Ort führte, einer anderen Welt. »Schlafen«, flüsterte sie.

				»Nein, du darfst nicht schlafen.« Er packte sie an der Schulter und schüttelte sie. »Das darfst du nicht. Die anderen sind eingeschlafen und nie mehr aufgewacht. Bitte. Schlaf nicht ein. Rede mit mir. Rede. Mein Gott, du musst reden.«

				Ihr Kopf schien sich von ihrem Hals gelöst zu haben und fiel auf das Kissen. Der Rest ihres Körpers zitterte, schüttelte sich, dann zuckte sie über den Rand des Sofas und übergab sich erneut.

				»Schon gut«, flüsterte Brad Pitt und hielt ihren Kopf so, dass er nicht in die Kotzschüssel kippte. »Schon gut. Das ist die Übelkeit. Aber da ist kein Blut. Alles in Ordnung. Bald geht es dir wieder besser.«

				Er half ihr, den Kopf zurück auf das Kissen zu legen, wischte ihr den Mund ab, gab ihr einen Eiswürfel, an dem sie lecken konnte. »Wo ist dein Vater?«, fragte er. »Du hast ihn nicht einmal erwähnt.«

				»Tot. Erschossen.«

				»Du lebst bloß bei deiner Mutter?«

				»Und Urgroßmutter.«

				»Du hast gesagt, deine Mom sieht Sachen. Was soll das heißen?«

				Scheiße, scheiße, scheiße. Er stellte so viele Fragen, und sie wollte bloß schlafen. »Übersinnlich.«

				»Cool.«

				»Nein.«

				»Die einzige übersinnliche Person, die ich je getroffen habe, war eine halb blinde alte Frau, die in unserem Mietshaus wohnte. Sie hat mir gesagt, ich würde irgendwo weit weg von meiner leiblichen Familie leben und mein Alter Herr würde nie in der Lage sein, mich zu finden.« Wieder dieses harte, scharfe Lachen. »Na ja, hey, das hat auf jeden Fall hingehauen. Ich bin hier. Hier bin ich.«

				Feuchte Wärme an ihrem Arm. Die Hundezunge. Das seidige Fell. Paradies. »Nicht cool, nicht cool.«

				»Wenn deine Mutter hellsehen kann, dann weiß sie vielleicht, wo du bist, oder?«

				»Weiß nicht.«

				Dann verlor sie wieder das Bewusstsein, der Hund lag neben ihr ausgestreckt, das Fell ein langer, weicher Teppich, und Brad Pitt redete, redete, seine Stimme folgte ihr in den lila Dunst der Musik, das weiße Kaninchen rannte an ihr vorbei und lachte: Folge mir, folge mir.

				Wie schlimm konnte es sein?

				Verdammt schlimm, stellte sich heraus.

			

		

	
		
			
				Acht

				Patrick Wheatons Haus im Jahr 1968 befand sich auf gut einem Hektar bewaldeten Landes am nordöstlichen Ende der Insel, ein zweigeschossiges, A-förmiges Haus mit drei Schlafzimmern und einem Loft. Der größte Teil des A.s bestand aus Glas und lag zum Wasser zwischen Tango und Key West hin. Im 21. Jahrhundert würde der Blick allein Millionen wert sein. Aber das ganze Grundstück, inklusive der zwei Hektar Weideland und Felder auf der anderen Seite der unbefestigten Straße, hatte ihn nur Kleingeld gekostet. Er hatte bar bezahlt. Man konnte sich wirklich an die Lebenshaltungskosten in den Sechzigern gewöhnen.

				Auf dem Gelände auf der anderen Straßenseite hielt er frei laufende Hühner. Sie lieferten Rusty und ihm frische Eier und das frischeste Hühnerfleisch auf der ganzen Insel. Eines der Hühnchen hatte er verwendet, um den Topf Suppe zu kochen, in dem er jetzt rührte. Keine Antibiotika, keine Hormone, nichts als die besten Körner für seine Hühnchen. Er hatte Kräuter hinzugefügt, die er selbst zog, und Vitamine und Immunstärkungsmittel, die aus seiner eigentlichen Zeit stammten, es war dasselbe Rezept, mit dem er Rusty kuriert hatte, als er ihn geholt hatte. Alles, um ihr die Möglichkeit zu geben, die Zeitkrankheit zu überleben.

				Er hörte Sunny draußen bellen. Rusty und der Hund kamen von dem Areal zurück, wohin Rusty im Sommer jeden Morgen mit dem Rad fuhr, um die Hühner zu füttern und ins Freie zu lassen. Wheaton trat an das seitliche Fenster, um ihn zu beobachten, wie so oft in den letzten sechs Jahren.

				Rusty zog einen Lappen aus der Ledertasche an seinem Sattel und wischte das Fahrrad sauber, er entfernte Staub und Grashalme. Er kümmerte sich ebenso einwandfrei um seinen 1955er Chevy und sein Zimmer. Aber er teilte Wheatons Abscheu gegen Keime nicht. Seine Wäsche türmte sich normalerweise im Wäschekorb, und wenn er etwas zu essen machte, ließ er Lebensmittel draußen liegen, Krümel blieben auf dem Tresen, und dreckige Teller mit Essensresten standen in der Spüle. Die Fressnäpfe des Hundes wurden nur gewaschen, wenn Wheaton es selbst tat. Rusty schüttete bloß neues Fressen in die verkrustete Schüssel, und der Hund, dem es egal war, fraß es einfach.

				Drei Monate, nachdem Wheaton Rusty aufgenommen hatte, als sich eine erste, zerbrechliche Form von Vertrauen gebildet hatte, erklärte er ihm die Haushaltsregeln. Kein Fluchen, sei sauber und ordentlich, sag die Wahrheit, räum hinter dir auf. Damals war Rusty zwölf gewesen, alt genug, um die Regeln zu verstehen, aber oft genug vergaß er, sich an sie zu halten. Jedes Mal, wenn Rusty es vergessen hatte, hatte Wheaton etwas von ihm geopfert, damit er lernte, dass jede Handlung Folgen nach sich zog und dass man die Regeln zu achten hatte.

				Aber diese Zeit war lange vorüber. Rusty würde Ende Juni achtzehn werden, er war jetzt genauso groß wie Wheaton, eins achtzig, zehn Kilo schwerer, nichts als Muskeln. Dem Jungen konnte man nicht mehr so leicht Angst machen mit Hausarrest oder irgendwelchen Opfern. Er würde es heute nicht mehr wagen, Rustys Bücher oder CDs anzurühren.

				Anfangs hatte Wheaton sich Sorgen gemacht, dass Rusty sich einem seiner Lehrer oder einem Freund anvertrauen könnte, in der Art von: Pete hat mich aus der Zukunft entführt. Aber Rusty war klar geworden, dass sein Leben mit Wheaton weit besser war als sein Leben bei seiner eigenen Familie im Jahr 1997. Solange er sich an die Regeln hielt, durfte er eigentlich alles. Er brachte allerdings niemals Freunde mit nach Hause, denn dann würden sie die Computer, CD-Spieler, Videorekorder und DVDs und all die anderen Spielzeuge sehen, die Wheaton aus seiner eigenen Zeit hergeschleppt hatte.

				Als Rusty fünfzehn gewesen war, war es einmal knapp gewesen. Rusty hatte eine Freundin, die ein bisschen zu neugierig wurde, und er, vielleicht in der Hoffnung, sie zu beeindrucken, hatte sie an einem Tag, an dem Wheaton aus war, mit ins Haus gebracht und ihr seine elektronischen Spielzeuge gezeigt. Wheaton kam zufällig heim, während sie noch hier war, begriff, was Rusty getan hatte, und eine Woche später hatte er das Mädchen verschwinden lassen. Er fühlte sich schlecht deswegen, konnte es aber nicht riskieren, dass sie mit irgendjemand redete. Sie war ein notwendiges Opfer, und er hatte klargestellt, dass die Computer und anderen Dinge aus der Zukunft oben blieben, entweder in Rustys Schlaf- oder Wheatons Arbeitszimmer.

				Rusty warf Wheaton nie offen vor, das Mädchen umgebracht zu haben, aber tief im Innersten wusste er, was Opfer zu bringen hieß, und es wurde nie wieder gefährlich. Rusty hatte andere Freundinnen, aber keine von ihnen kam hierher.

				Wheaton sah zu, wie Rusty den Lappen vor der Tür in einen Plastikbehälter stopfte und einen Eierkarton hervorzog, in den er jeden Morgen die frischen Eier legte. Er trat vom Fenster zurück zu seiner Suppe.

				Ein paar Minuten später kamen Rusty und der Hund herein, die Fliegengittertür knallte hinter ihnen zu. Der Junge schloss die Holztür hinter sich, sodass die kühle Klimaanlagenluft nicht entkam, zog dann seine Schuhe aus und ließ sie auf der Matte stehen. Keiner von ihnen trug im Haus Schuhe. Schuhe brachten Keime herein.

				»Fast zwei Dutzend Eier heute Morgen«, verkündete er und stellte den Karton auf den Tresen. »Im Zaun ist ein Loch, das flicke ich nachher noch.«

				»Hattest du schon Frühstück?«

				»Ja.«

				»Macht dir irgendetwas Sorgen, Rusty?«

				Rusty sah ihn an, als wäre er verrückt, ihn das auch nur zu fragen, dann lachte er: »Nein, überhaupt nichts, Pete. Es sei denn, du meinst das Mädchen im Schuppen. Sie ist – was? Dreizehn? Vierzehn? Und aus welcher Zeitzone ist sie? Du hast dir nicht die Mühe gemacht, das zu erwähnen, als du sie gestern hier angeschleppt hast. Du hast dir eigentlich überhaupt keine Mühe gemacht, irgendetwas zu erwähnen. Damit warst du die letzten drei oder vier Monate beschäftigt, oder?«

				»Damit, und Sachen zu kaufen, die ich mitgebracht habe. Oben bei dir im Zimmer steht eine Kiste mit Musik, Büchern, Filmen …«

				»Ja, habe ich gesehen. Danke. Du hast mir immer noch nicht gesagt, wie alt sie ist, Pete.«

				»Dreizehn.«

				»Na ja, sie hat jedenfalls gekotzt. Ich habe ihr eine Schüssel dagelassen.«

				»Wie viel hat sie erbrochen?«

				»Ich bin nicht geblieben, bis sie fertig war.«

				»Der Dreck ist noch da?«

				»Das ist dein Problem, nicht meins. Wenn sie kotzen, machst du sauber. Wenn sie sterben, vergräbst du sie. Ich will damit nichts zu tun haben.«

				Wheaton zuckte zusammen. Erbrochenes auf dem Boden. Man konnte nicht sagen, welche Mikroben sich jetzt im Schuppen breitmachten.

				»Hat sie Fieber?«

				»Irre hoch, ich habe ihr zwei Advil gegeben.«

				Advil, das es 1968 noch nicht gegeben hatte. Es stammte aus ihrer eigenen Zeit, wie so viele andere Dinge hier im Haus. Er war so damit beschäftigt gewesen, DVDs, CDs, Software, Computerzubehör und alle möglichen anderen Sachen zu kaufen, die das Leben im Jahr 1968 etwas einfacher machten, dass er das Einfachste vergessen hatte: Advil.

				»Ich bringe ihr gleich die Suppe.«

				»Ja. Wie du willst.« Er begann, sich abzuwenden, dann fragte er: »Und wann nimmst du mich mit durch den Korridor, Pete?«

				»Willst du wieder krank werden?«

				»Du wirst auch nicht jedes Mal krank.«

				»Die Schäden sind nicht sichtbar.« Er war seit seiner ersten Reise steril, seine Lungen waren vernarbt von wiederholten Atemwegsinfektionen, seine Panik vor Keimen hatte nach dem fünften oder sechsten Trip eingesetzt, und mittlerweile gab es ein neues Problem, seinen Gelenkschmerz. Aber es stimmte, dass Rusty nie wieder die Zeitkrankheit haben würde. Man bekam sie nur einmal, wie Windpocken oder Masern, danach war man immun. »Du hast es beim ersten Mal fast nicht geschafft. Ich weiß nicht, was passieren würde, wenn du wieder durch den Korridor gehst.«

				»Blödsinn«, murmelte Rusty. »Du traust mir bloß nicht. Du glaubst, ich würde nicht zurückkehren.«

				»Das stimmt nicht.«

				»Doch.«

				»Ich weiß, dass du hier glücklich bist.« Glücklicher jedenfalls, als er bei seiner dysfunktionalen Familie 1997 gewesen war. Glücklicher, weil man sich an fast alles gewöhnen konnte, wenn man sich erst mal mit den Rahmenbedingungen abgefunden hatte. »Du hast hier alles, was du willst.«

				Rusty beugte sich vor, die Ellenbogen auf dem Tresen. »Und was ist mit dir, Pete? Hast du hier alles, was du willst?«

				»Natürlich.« Außer Evie. Er begann, Suppe für Annie in eine Schüssel zu schöpfen.

				»Warum klaust du dann immer noch Kinder aus anderen Zeitzonen und bringst sie hierher? Warum tust du das, Pete?«

				Eine Ader pulsierte an Wheatons Schläfe, er legte den Deckel zurück auf den Topf und drehte die Temperatur herunter. Er wollte nicht darüber reden. Nicht jetzt. Eigentlich nie. Aber er wusste, wenn er Rusty keine Antwort gab, die ihn zufriedenstellte, dann würde er weiterfragen, er würde nerven, er würde drängen. »Du brauchst Geschwister.«

				»Du bist ein verfickter Lügner.« Rusty richtete sich auf, schüttelte den Kopf und ging davon.

				Augenblicke später dröhnte Musik aus seinem Zimmer. Wheaton war erleichtert, das Haus verlassen zu können und sich vom gnadenlosen Dröhnen der Musik zu entfernen. Er nahm seine Arzttasche und ein Tablett mit auf den Weg zum Schuppen. Die Suppe. Cracker. Eine Flasche Gatorade, dank 2003. Im Augenblick war es wichtig, dass Annie glaubte, sie befände sich noch in ihrer eigenen Zeit.

				Er hatte sich die ganze Nacht über Sorgen um Annie gemacht und war mehrfach hinüber zum Schuppen gegangen, um nach ihr zu sehen, aber sie hatte nicht so krank gewirkt. Sie hatte ihn angeschrien, ihn verflucht, seine Hilfe abgewehrt. Und das war in Ordnung. Das war ihm lieber als Passivität. Diejenigen, die passiv gewesen waren, die gejammert hatten und nach ihren Mamas weinten, hatten es nicht geschafft. Rusty war sein erfolgreicher Prototyp. Er hatte sich brutal gewehrt – und überlebt. Wheaton empfand bei Annie Hoffnung und Optimismus.

				Sie war das fünfte Kind, das er durch den Korridor geholt hatte, und ein Jahr älter als Rusty damals gewesen war. Bislang hatte sie sich besser gehalten als die anderen, aber er wusste, wie hinterhältig die Krankheit sein konnte, wie hinterhältig sie ausharren konnte. Wenn das Mädchen die nächsten achtundvierzig Stunden überlebte, würde das seine Theorie stützen, dass Kinder zu Beginn der Pubertät eine bessere Chance hatten als diejenigen, die jünger oder älter waren. Andererseits, wenn sie überlebte, würde er keine weiteren Kinder mehr benötigen.

				Als Rusty überlebt hatte, glaubte Wheaton, er brauche keine weiteren Kinder. Aber er hatte sich an Rusty gewöhnt. Ihm war klar geworden, wie sehr er es genoss, ein Kind im Haus zu haben, und so hatte seine Suche von vorn begonnen. Aber bei Annie würde es nicht so sein. Diesmal blieb nicht genug Zeit, sich an sie zu gewöhnen.

				Die Pinien standen dichter, und die Zweige brachen das Morgenlicht, sie warfen Mosaikschatten auf das Bett aus Nadeln, das seine Schritte dämpfte. Dreihundert Meter weiter erreichte er den Schuppen. Es war kein normaler Schuppen. Das Baby war nicht aus Wellblech oder Metall. Das Gebäude war ein Betonblock mit etwa fünfundfünfzig Quadratmetern Wohnraum. Es hatte sich auf dem Grundstück befunden, als Wheaton das Land gekauft hatte. Es hatte Wirbelstürme und sogar ein Feuer überstanden, das 1942 den größten Teil des Anwesens dem Boden gleichgemacht hatte. Es gab ein kleines Bad mit einer Dusche, außerdem eine einfache Küche.

				Über der Tür befand sich eine geschnitzte Lederschildkröte, eine Erinnerung an sein früheres Leben als Meeresbiologe. Er war immer noch diesen Giganten unter den Meeresschildkröten zutiefst zugetan und spazierte im Sommer oft am Strand entlang, wenn sie ans Ufer kamen, um ihre Eier zu legen. Meeresschildkröten waren 1968 noch nicht vom Aussterben bedroht, das würde erst zwei Jahre später der Fall sein. Aber besorgte Biologen hatten bereits begonnen, Schildkrötennester mit Maschendraht zu sichern, um sie vor Menschen zu schützen, was ab Mitte der Siebziger zum Standard werden würde.

				Die geschnitzte Schildkröte über der Tür hatte sogar einen Namen, Poseidon, ein Tribut an die immense Größe der Lederschildkröten – sie wiegen bis zu siebenhundert Kilo – ihre weite Verbreitung – vom Atlantik über den Pazifik bis zum Indischen Ozean – und ihre Fähigkeit, bis auf gut 1000 Meter Tiefe zu tauchen. Poseidon war die Lederschildkröte, die ihn 1994 zum Korridor geführt hatte.

				Er stellte das Tablett auf den verwitterten Holztisch vor der Tür und löste den Schlüsselbund von seinem Gürtel. Er hatte viele Schlüssel. Er glaubte sehr an Schlösser. Der Schuppen zum Beispiel hatte eine schwere Metalltür mit einem Vorhängeschloss, einem Riegel, den man nur von außen bewegen konnte, und eine Kette. Die Fenster ließen sich nicht öffnen, das Glas war unzerbrechlich. Die Temperatur im Inneren wurde sorgsam von einem Thermostat kontrolliert, der sich in einem verschlossenen Kasten verbarg, und der Strom wurde im Haupthaus ein- und ausgeschaltet. Im Augenblick war die Temperatur auf fünfundzwanzig Grad eingestellt. Wenn Annie die Krankheit mit dem hohen Fieber und dem Schüttelfrost überwunden hätte, würde er die Temperatur so einstellen, wie es ihr am besten gefiel.

				Wenn sie ihm wirklich Probleme bereiten würde, wenn ihr Widerstand so schlimm oder schlimmer als bei Rusty ausfiele, würde er den Strom abschalten. Es passte ihm gar nicht, auf solche Tricks zurückzugreifen, aber das hatte auch Rustys Widerstand gebrochen.

				Er öffnete das Vorhängeschloss, den vorgelegten Riegel, nahm die Kette ab, ergriff das Tablett, ging hinein. Obwohl er die Tür gleich wieder schloss, wusste er sofort, dass es nicht notwendig war. Annie Morales würde noch eine Weile nicht aufstehen. Sie sah schlimm aus, die Haut aschgrau, die Lippen trocken und aufgeplatzt. Er stellte seine Arzttasche und das Tablett auf den Couchtisch, öffnete die Tür zum Besenschrank, holte einen Wagen mit Reinigungsmitteln heraus. Er öffnete ein Päckchen Latexhandschuhe und zog ein Paar an.

				Erst mal die Kotzschüssel.

				Er verabscheute die Krankheit und seine Sorge, ob das Kind überleben würde. Eines der Kinder, die er durch den Korridor geholt hatte, hatte innerhalb von zwölf Stunden angefangen, Blut zu spucken, und er hatte Lydia holen müssen, eine schwarze kubanische Heilerin, die ihm geholfen hatte, Rusty zu retten. Aber bei dem Kind, das Blut gespuckt hatte, hatte Lydia ihm gleich gesagt, dass sie nicht glaubte, irgendetwas tun zu können, das Immunsystem des Kindes sei bereits zusammengebrochen. Und obwohl Lydia das Mädchen behandelt hatte, war es nur vierzehn Stunden später gestorben. Wheaton hatte es auf dem Friedhof im Wald begraben, hinter dem Schuppen, bei seinen anderen Misserfolgen.

				Hier konnte er allerdings kein Blut in der Kotzschüssel sehen, das war ein gutes Zeichen. Er hoffte, dass Annie das Advil, das Rusty ihr gegeben hatte, nicht wieder ausgespuckt hatte. Es würde das Fieber senken. Er hatte etwas Penizillin, das er verabreichen könnte, wenn es sein musste, falls sie eine Sekundärinfektion bekam, aber er würde es ihr erst geben, wenn sie Essen bei sich behalten konnte.

				Er wusch die Schüssel aus, schrubbte sie sorgfältig mit Chlorox, dann reinigte er das Waschbecken ebenfalls mit Chlorox. Er trug die Schüssel zurück in den Hauptraum.

				»Ich kümmere mich um dich, Evie. Lass mich dir ein Kissen unter den Kopf schieben.«

				»Ich fühle mich scheiße, mein Kleiner.«

				Er ist so glücklich, sie für sich zu haben, dass es ihm sogar egal ist, dass sie ihn ›Kleines‹ nennt. Sie hat Grippe, nichts Lebensbedrohliches, aber wenn sie krank ist, gehört sie ganz ihm.

				Er liebkost ihr Gesicht. Er liest ihr Gedichte von Edna St. Vincent Millay vor, und sie lässt zu, dass er sich neben sie legt, er hält sie, während sie schläft.

				Wheaton stellte die Schüssel auf den Reinigungswagen, dann entfernte er die Schweinerei auf dem Boden neben dem Sofa. Wasser und Seife, Mopp, Chlorox, noch mehr aufwischen, dann ordentlich mit einem Lappen nachwischen. Als der Boden schließlich so sauber war, dass man davon hätte essen können, riss er die Handschuhe von seinen Händen, warf sie mit den dreckigen Lappen in eine Tüte und wusch sich die Hände.

				Aus dem Regal im Besenschrank holte er ein Laken und ein Kissen, die in einer Plastiktüte eingeschweißt waren, damit Bakterien und Staub sie nicht verunreinigten. Er breitete die Decke über Annie und schob ihr das Kissen, sauber bezogen, unter den Kopf, sodass sie leichter atmen konnte. Er zog einen Stuhl neben das Bett und öffnete seine Arzttasche.

				Er musste Annie nur ansehen, um zu erkennen, dass das Advil noch nicht wirkte, sie hatte immer noch hohes Fieber. Er nahm das digitale Ohrthermometer aus seiner Tasche, eines der vielen technologischen Wunder, die er mitgebracht hatte. Er schaltete es ein, steckte ihr die Spitze ins Ohr. Sekunden später piepste es, und er bekam eine Gänsehaut: 40,1.

				Zwei der Kinder, die er durch den Korridor geholt hatte, waren gestorben, als ihr Fieber über vierzig gestiegen war.

				Wheaton lief ins Badezimmer und füllte die Wanne mit lauwarmem Wasser. Solange es kühler war als ihre Körpertemperatur, würde es helfen, ihr Fieber zu senken. Es würde ihr nicht gefallen, aber er hatte keine andere Wahl. Er eilte zurück in den Wohnraum, setzte sie auf. Die Laken rutschten von ihr herunter. Sie stöhnte. Ihr Kopf fiel nach links, sie versuchte, Pete wegzustoßen, hatte aber nicht die Kraft dazu.

				»Es ist okay«, sagte er sanft. »So wird das Fieber runtergehen, ich verspreche es.«

				Sie trug immer noch ihren Badeanzug, darüber Shorts und ein T-Shirt, also zog er ihr Shirt und Shorts aus, nahm sie hoch, und trug sie ins Bad. Als er sie in die Wanne setzte, riss sie die Augen auf und zuckte nach vorn, sie griff nach dem Wasserhahn, dem Duschvorhang, allem, was sie erreichen konnte, um sich aus dem Wasser zu ziehen. Wheaton packte sie an der Schulter und drückte sie nach unten.

				»In ein paar Minuten fühlst du dich besser, Annie.«

				Er nahm eine Plastiktasse vom Rand der Badewanne, füllte sie mit Wasser, goss es ihr über die Schultern. Sie zuckte, dann löste sie sich aus seinem Griff und entriss ihm die Tasse. In die Wanne gesetzt zu werden, dachte er, hatte ihre Lebensgeister offenbar wiederbelebt und ebenso ihren Widerstand.

				»Mach ich selber«, nuschelte sie. »Nicht zugucken.«

				Damit zerrte sie den Duschvorhang zu, und Wheaton trat einen Schritt zurück. Er lauschte dem Platschen des Wassers, die Tasse schrammte über die Seitenwände der Wanne. Minuten vergingen. »Wie lange soll ich hier drinbleiben?«, fragte sie, nicht mehr so undeutlich.

				»Bis das Fieber runtergeht.«

				»Rusty hat mir Advil gegeben.«

				»Die du vielleicht erbrochen hast.«

				»Haben Sie ein Thermometer?«

				»Ich messe deine Temperatur.«

				Sie riss den Duschvorhang zur Seite und starrte ihn an. Wassertröpfchen hingen an den Spitzen ihrer dicken dunklen Wimpern. Ihr Haar, ein Wasserfall, so schwarz wie Kohle, klebte an ihrem Hals. »Ich bin dreizehn Jahre alt. Ich kann meine Temperatur selber messen. Und wenn Sie sich sorgen sollten, dass ich schummele oder so – warum sollte ich? Ich fühle mich gar nicht gerne scheiße, okay?«

				»Hey, erste Regel. Nicht fluchen.«

				Man musste sie immer wieder an die erste Regel erinnern.

				»Sie würden auch fluchen, wenn Sie sich so fühlten wie ich.«

				»Hier ist das Thermometer.« Er reichte es ihr. »Weißt du, wie man so eins benutzt?«

				Sie verdrehte die Augen, als wollte sie sagen, dass das eine der dümmsten Fragen wäre, die sie je gehört hatte. »Ja.« Sie hielt die Spitze in ihr Ohr und schaute Sekunden später auf die Anzeige. »39,5«

				»Gut, es ist fast ein Grad gesunken. Lass mehr Wasser in die Wanne.«

				»Ich hätte gern meinen Rucksack. Da sind saubere Sachen drin.«

				»Ich hole ihn. Außerdem ist Kleidung im Wandschrank und in der Kommode.«

				»Ich ziehe nichts von anderen Leuten an. Das ist, als würde man ihren psychischen Müll absorbieren.«

				»Es sind neue Sachen. Deine Größe.«

				Ihr gespielte Tapferkeit verließ sie, und ihm wurde plötzlich klar, dass sie zwar einen rauen Ton hatte, aber letztlich nur ein junger, verängstigter Teenager war. »Ach ja? Und wer hat die gekauft? Sie?«

				»Ja.«

				Stille. Weiteres Plätschern. Sie drehte schließlich das Wasser voll auf, und er begriff, dass das Rauschen des Wassers denselben Zweck erfüllte wie die laute Musik in Rustys Zimmer. Es schloss ihn aus. Als sie das Wasser schließlich abdrehte, dröhnten und stöhnten die Leitungen. Sie zog den Vorhang wieder beiseite. »Gestern war ich nicht krank. Warum bin ich also heute krank?«

				»Das weiß ich nicht.«

				Sie starrte ihn so lange an, dass es ihm unangenehm wurde. »Sie sind ein mieser Lügner. Sie wollen mir einfach nur nicht die Wahrheit sagen.« Sie zog den Vorhang wieder zu. »Ich sollte noch einmal meine Temperatur messen.«

				Wheaton, verunsichert durch das, was gerade geschehen war, schob das Thermometer zwischen Vorhang und Wand hindurch. Sie riss es ihm aus der Hand und streckte es ihm Sekunden später entgegen, sodass er die Anzeige sehen konnte: 38,4.

				»Gut. Du kannst jetzt aussteigen. Ich habe dir etwas zu essen gebracht, und ich glaube, es wäre gut, wenn du es isst. Im Kühlschrank liegt Wassereis und reichlich Mineralwasser. Du musst trinken, damit du nicht dehydrierst. Rusty oder ich werden regelmäßig nach dir sehen.«

				»Und was soll ich tun, während ich dann auf dem Sofa liege? Hier ist kein Fernseher. Ich habe kein einziges Buch gesehen. Und im Moment bin ich nicht müde.«

				»Ich bringe dir ein paar Bücher.«

				»Und ich hätte gerne meine Sachen. Und eine Zahnbürste und Zahnpasta und Shampoo und eine Haarbürste und einen Föhn.«

				Er erhob sich, öffnete den Wandschrank und nahm das Shampoo heraus, das er gekauft hatte. Er legte eine Zahnbürste und eine Tube Zahnpasta hinten aufs Waschbecken. Dann legte er ein kuscheliges Handtuch auf den Spülkasten der Toilette. »Shampoo«, sagte er und stellte es auf den Rand der Wanne. »Ich hole deine Sachen.«

				»Entschuldigung«, sagte sie und öffnete den Vorhang erneut. »Ich finde, Sie sollten etwas wissen. Meine Mutter ist nicht reich, okay? Sie und meine Urgroßmutter haben einen Buchladen. Unabhängige Buchladenbesitzer sind niemals reich. Ich meine, wir kommen klar, aber wir sind nicht wohlhabend. Wenn es also um Geld geht, dann haben Sie das falsche Kind entführt.«

				»Wir haben dieses Gespräch bereits geführt«, erinnerte er sie und fragte sich, ob der Korridor die Erinnerung verschluckt hatte. Manchmal passierte das. »Und meine Antwort ist dieselbe. Es geht nicht um Geld. Und ich bin nicht pädophil.«

				»Worum geht es dann?«

				Wheaton war schon aus dem Bad gegangen, als sie das fragte, und er hielt nicht an, schaute nicht zurück, antwortete nicht.

				»Hey«, rief sie. »Was wollen Sie dann?«

				»Alles zu seiner Zeit. Im Moment ist mein einziges Ziel, dass es dir besser geht.«

				»Toll. Dann lassen Sie mich nach Hause gehen.«

				»Das kann ich nicht.«

				Er wandte sich um und sah, dass ihre Unterlippe zitterte und ihre Augen sich mit Tränen gefüllt hatten. »Meine Mom wird mich finden. Sie wissen nicht, wie sie ist.«

				»Genau genommen weiß ich eine Menge über deine Mutter, Annie. Und über dich.« Er stand in der Badezimmertür. Ihm war klar, dass auf der körperlichen Ebene der Abstand zwischen ihnen kaum etwas ausmachte. Doch anders betrachtet erschien es, als würden sie über einen unüberbrückbaren Ozean hinweg miteinander sprechen. »Mira steht ihrer Großmutter, Nadine Kentrell, am nächsten. Sie sieht ihre Eltern nur selten. Sie und dein Vater und Nadine haben das Grundstück für ihren Buchladen in Lauderdale gekauft, als sie siebenundzwanzig und schwanger mit dir war. Sie hat ihn fast zehn Jahre geführt. An deinem dritten Geburtstag ging dein Vater in einen Supermarkt, in dem ein Raubüberfall stattfand. Er wurde erschossen.« Und jetzt lebt er, Annie, er lebt auf Marathon.

				»Fünf Jahre später hat deine Mutter übersinnliche Informationen über den Mord an einem prominenten Psychiater wahrgenommen, dessen Mörder sich als derselbe Mann erwies, der deinen Vater getötet hat. Das öffentliche Aufsehen bei diesem Fall brachte deine Familie dazu, Fort Lauderdale zu verlassen …«

				»Das steht alles im Internet. In der Zeitung«, blaffte sie. »Ich bin nicht beeindruckt.«

				»Du hast gerade die achte Klasse abgeschlossen. Im Herbst gehst du auf die Tango High. Du fährst mit dem Fahrrad zur Schule und wieder nach Hause, es sei denn, deine Mom oder Nadine nehmen dich mit oder manchmal auch der Mann, mit dem deine Mutter ausgeht. Er ist Polizist.«

				»Er heißt Shep und ist ein FBI-Agent, und im Augenblick sucht er nach Ihnen, Mister. Also kommen Sie verdammt noch mal zur Sache, okay?«

				»Erste Regel. Nicht fluchen.« Er trat an die Wanne, beugte sich vor und packte ihren Kopf mit seinen kräftigen Händen, er starrte ihr genau in die Augen. »Du wirst nicht fluchen in meiner Gegenwart, hast du das verstanden? Wenn du fluchst, wenn du die Regeln brichst, kostet das ein Opfer. So ist das.«

				Er konnte sehen, dass er ihr einen Schrecken eingejagt hatte, aber nicht einmal die Angst hielt ihre Wut in Schach.

				»Fick dich, fick dich, fick dich!«, kreischte sie.

				Und in diesem Augenblick stand Wheaton kurz davor, sie zu schlagen. Stattdessen bewältigte er diesen Drang zur Gewalt, indem er sie von sich stieß und zurücktrat. Er verschränkte die Finger und knackte mit den Knöcheln. »Du glaubst vielleicht, dass deine Mutter die größte Hellseherin seit Nostradamus ist, aber ich habe eine Neuigkeit für dich, Mädchen. Sie wird dich nicht finden, denn wo du bist, ist es unmöglich, dich zu erreichen. Dein Essen steht auf dem Tisch. Einer von uns guckt später nach dir.«

				Er knallte die Tür hinter sich zu.

				Wenig später hörte er sie leise im Bad weinen und dachte: Gut. Lass es raus. Es wird dir helfen, die Situation zu akzeptieren, und dann können wir dazu kommen, warum du eigentlich hier bist.

			

		

	
		
			
				Neun

				Jakes schwarzer Käfer von 1966 holperte über die unbefestigte Straße, die Reifen ließen Kies hochschießen, der gegen die Kotflügel klackerte. Es war, als wäre man in einer Blechdose unterwegs. Im Radio sang José Feliciano »Light my Fire«. Die Musik klang blechern für Mira, in deren Wagen es einen CD-Spieler und Quad-Sound gab. Ersteres war noch nicht erfunden worden, bei letzterem wusste sie es nicht. Jack fummelte eine Weile am Radio herum und wechselte die Sender, bis er es schließlich ausschaltete. Sie wusste, dass sie etwas zu ihm sagen sollte, sie sollte sich bei ihm für die Mitfahrgelegenheit bedanken, für das Frühstück, das sie weder gegessen noch bezahlt hatte. Aber zu Small Talk war sie nicht mehr in der Lage. Sie war immer noch stumm vor Schreck und sorgte sich, wie sie irgendetwas bezahlen sollte. Ihr Bargeld aus der Zukunft sah aus wie Monopoly-Scheine.

				»Es gibt kürzere Wege in den Ort«, sagte Jake.

				»Ich muss aber etwas sehen«, gelang es ihr zu sagen. »Es kann nicht viel weiter sein.«

				Das helle Licht quälte ihre Augen. Es schmerzte, die Dinge zu genau anzusehen, denn egal, was sie anschaute, sie sah bloß die riesigen Unterschiede. Felder statt Häuser. Keine Einkaufszeilen. Keine Supermärkte. Bisher bloß zwei Tankstellen. Die naturbelassene Üppigkeit dieses kaum bebauten Inselchens um 1968 überwältigte sie.

				Dann ging der VW in die entscheidende Kurve, die Kurve, die sie ein für allemal überzeugen würde, dass dies nicht bloß ein Witz war, eine Täuschung, eine neue Realityshow. Die Brücke zwischen Tango Key und dem Rest der Keys war 1985 erbaut worden, ein knapp zwanzig Kilometer langes Wunder der Ingenieurskunst. Zuvor waren Boote, Autofähren und kleine Flugzeuge die einzige Verbindung von Tango Key zum Rest der Inselkette gewesen.

				»Noch weiter?«, fragte er.

				Sie nickte und beugte sich vor. Sie musste es sehen.

				Jetzt, links, erblickte sie durch eine Reihe Banyan-Bäume und Pinien das Wasser. Die Florida Bay. Die Brücke war nicht weit, dachte sie, als die Straße gerade wurde.

				Sie ließen die Bäume hinter sich. Mira hatte nicht realisiert, dass sie den Atem angehalten hatte, bis sie die gähnende Leere zwischen der Ostküste Tango Keys und Key West in zwanzig Kilometer Entfernung erblickte. Sie stieß den Atem aus, ein so abruptes, so lautes und wundes Geräusch, dass Jake am Straßenrand hielt. Sie riss die Tür auf und taumelte heraus, Jake rief ihr hinterher: »Hey, wo willst du hin?«

				Sie rannte geradeaus, Laute drangen aus ihrem Mund, ein großes und schreckliches Gewicht befand sich genau inmitten ihrer Brust. Nein, nein, nein, es stimmt, etwas ist dort draußen in der Dunkelheit geschehen, etwas Unmögliches.

				Am Ende eines steilen Abhangs ließ sich Mira im weichen Gras auf die Knie fallen und starrte bloß. Ihre Finger umschlossen ihre Oberschenkel, ein Schluchzen drang aus ihrem Hals. Keine Brücke. Nichts als Wasser. Und da, weit weg, der Umriss von Key West. Zwei Fähren kreuzten in entgegengesetzten Richtungen die Bucht, Fähren von derselben Firma, die die Fähren gebaut hatte, die nach Martha’s Vinyard fuhren, Autofähren, Fähren voller Menschen und Waren.

				Es stimmt.

				»Äh, Mira?«

				Jake ging neben ihr in die Hocke.

				»Hör mal, ich weiß nicht, in was für einen komischen Kram du da verwickelt bist, aber wenn ich dir irgendwie helfen kann, sag es einfach.«

				Sie zitterte innerlich, als hätte sie eine bestimmte Yogaposition so lange gehalten, dass alle ihre Muskeln bis zum Zerreißen gespannt waren. Sie starrte weiter über die Bucht und mühte sich mit der Wirklichkeit ab, in der es keine Brücke gab. »Weißt du, was Yahoo-Dotcom ist?«

				»Nein.«

				»Weißt du, was das Internet ist?«

				»Nee.«

				»Jemals von Bill Gates gehört?«

				»Ich glaube nicht. Wer ist das?«

				Und jetzt? War sie bereit, diesem Kerl zu vertrauen, bloß weil er nett zu ihr gewesen war? Sie versuchte sich an seine Stelle zu versetzen. Wie würde sie reagieren, wenn er ihr erzählte, dass er aus dem Jahr 2036 stammte? Sie würde sofort auf Abstand gehen oder die Polizei rufen oder beides, nicht wahr?

				Ha. Sie wäre viel zu neugierig dafür. Sie würde nach Beweisen fragen. Oder versuchen, ihn zu lesen.

				»Jake, ich stecke ziemlich in der Klemme.« Und wie weiter? Welche Lüge? »Mein Exmann … er verfolgt mich. Deswegen war ich auf dem Boot. Auf der Flucht. Und dann … kamen diese Typen an Bord … sie haben mein Geld gestohlen … sie haben mich am Strand liegen lassen und … und sind mit dem Boot abgehauen. Ich … ich kann nicht zur Polizei. Mein Ex ist ein Bulle, er hat viele Freunde bei der Polizei. Er wird erfahren, wo ich stecke. Ich muss irgendwo bleiben, bis ich einen Freund erreichen kann, der mir Geld schickt. Ich bin pleite.«

				»Meine Güte«, murmelte er und griff in die Tasche. Er zog seine Geldbörse hervor, öffnete sie und zog ein paar Scheine heraus. »Nimm das. Das sind vielleicht hundert Mäuse«.

				Er streckte ihr das Geld hin, und sie fühlte sich plötzlich so schuldig, es zu nehmen, dass sie ihm beinahe die Wahrheit gestanden hätte. Sie grub ein Stück Papier und einen Stift aus ihrer Tasche und schrieb ihm einen Schuldschein. »Hier.«

				»Mach dir keine Gedanken. Rum Runners läuft gerade ziemlich gut. Ich habe das Geld.«

				»Bitte nimm es.«

				Sie drückte ihm den Zettel in die Hand, und er faltete das Geld und legte es auf ihren Rucksack. »Okay, wir sind quitt. Und ich weiß, wo du bleiben kannst. Die Künstlerkolonie in den Bergen vermietet im Sommer Hütten. Es ist abgeschieden, dein Ex findet dich da nie, und ich kann dir einen guten Preis besorgen.«

				Die Künstlerkolonie. Es musste dieselbe sein, die es auch in ihrer Zeit noch gab, dachte sie, weit oben in den Bergen im Nordosten. »Was ist ein guter Preis?«

				»Vierzig bis fünfzig die Woche, wenn du selbst wäschst und kochst. In den meisten der Hütten gibt es Küchen.«

				Das klang viel zu billig. »Das wäre toll.« Sie warf sich den Rucksack über die Schulter und stand auf. »Kannst du mich dort absetzen? Ich habe dir schon viel zu viel Zeit gestohlen.«

				»Hey, mir läuft nicht jeden Tag eine hübsche Frau mit so viel rätselhaftem Gepäck wie du über den Weg.« Sein Blick folgte ihr. »Und wenn du mal Zeit hast, wüsste ich gern mehr über dieses Yahoo-Dotcom, das Internet und Bill Gates. Einverstanden?«

				»Einverstanden«, entgegnete sie.

				Die Künstlerkolonie sah deutlich anders aus als in ihrer Zeit – weniger Gebäude, weniger Leute, viel mehr Land. Wenn ihre Erinnerung sie nicht täuschte, gehörten der Kolonie in ihrer Zeit etwa zwanzig Hektar; Jake sagte, dass es jetzt mehr als doppelt so viel wäre.

				Die Hauptstraße, eine zweispurige Straße, die kaum asphaltiert war, wand sich durch einen dermaßen grünen Pinienwald, dass sie das Gefühl hatte, die Farbe in der Luft riechen zu können. Hier und da entdeckte sie zwischen den Bäumen kleine Wege, Leute auf Elektrowagen, auf Fahrrädern, zu Fuß. Linker Hand fand auf einer Lichtung eine Yogastunde statt, was 1968 noch als höchst eigenartig galt. Weiter die Straße hinauf bauten eine Gruppe Männer und Frauen an einigen weiteren Hütten.

				»Sie bauen noch mehr Gebäude«, sagte Jake. »Die Kolonie hat inzwischen schon zwanzig.«

				»Bist du sicher, dass Hütten frei sind?«

				»Ja.«

				»Wem gehört die Kolonie?«

				»Einem reichen Pärchen aus dem Norden, Künstlerfreunde. Ihr Sohn und ihre Tochter leiten sie und sind ziemlich cool. Die einzige Regel, die es gibt, ist: keine Drogen. Wenn man als Künstler ein ganzes Jahr hierbleiben will, muss man sich bewerben, und ein Komitee trifft die Entscheidung. Wenn man erst mal drin ist, sind Kost und Logis frei.« Er hielt vor einem L-förmigen Gebäude. »Ich bin gleich wieder da. Mal sehen, wer im Büro Dienst hat.«

				Kaum war sie aus dem Wagen gestiegen, rieb sich Mira langsam mit den Händen über das Gesicht. Ihre Hände waren echt, ihr Gesicht war echt, ihre Haut war echt. Sie war hier. Auch das war echt. Sie hatte noch keine Vorstellung davon, wie sie hierhergekommen war, welches Wunder oder welcher Wahnsinn dafür gesorgt hatten. Aber sie wusste, dass auch Annie hier war, dass sie, indem sie der dünnen psychischen Spur ihrer Tochter gefolgt war, durch dasselbe Portal geschritten war, durch das dieses Monster ihre Tochter verschleppt hatte.

				Und wer zum Teufel ist dieser Kerl?

				Ihre einzige Erkenntnis über das Monster hatte sie erhalten, als sie die Flasche in der Hand hatte, die er berührt hatte. Sie hatte sich beschmutzt angefühlt. Sie hatte gespürt, dass er böse war, aber welche Mutter würde das nicht spüren? Man musste nicht übersinnlich begabt sein, um zu wissen, dass der Mann, der einem das eigene Kind entführt hatte, böse war. Sie brauchte mehr als das. Sie musste das Warum wissen, das Was, das Motiv, die Geschichte. Dieser Kerl hatte eine Mutter, einen Vater, eine Kindheit, eine Historie. Und er hatte ein Ziel.

				Mira wurde übel, und sie dachte daran, dass sie seit – wann? Gestern? Oder fünfunddreißig Jahren? Wie sollte man das messen? Was für einen Jetlag gab es beim Zeitreisen? – nichts mehr gegessen hatte.

				Sie lachte, dann traten ihr die Tränen in die Augen, sie wandte ihren Kopf dem Fenster zu und drückte ihre Knöchel auf den Mund. Im Glas sah sie Annie als Kind, als Baby, als Kleinkind, ein kleines Mädchen mit großem Charakter. Als sie mit der Vorschule begann, hatte Mira sie hingefahren, sie hatte auf dem Parkplatz gehalten und war mit ihr zu dem Gebäude gegangen. Sie war nervöser gewesen als Annie.

				»Glaubst du, es ist in Ordnung, wenn ich mit dir hineingehe?«, hatte Mira gefragt.

				Es klang wie eine Frage nach Schulvorschriften und Bürokratie, aber in Wahrheit fragte sie, ob Annie in das Gebäude hinein begleitet werden wollte. Und Annie hatte einen Augenblick dagestanden, Miras Hand in ihrer, und dann schließlich den Kopf geschüttelt. Ihr Griff um Miras Hand begann, sich zu lösen. »Ich wette, es ist nicht erlaubt, Mami. Aber ich glaube, heute brechen wir einmal die Regeln.«

				»Ich glaube, da hast du recht«, hatte Mira entgegnet, und sie gingen zusammen hinein, aber Annie hielt nicht mehr ihre Hand.

				Danach hatte sie eine Weile in ihrem Wagen gesessen und das Gebäude angestarrt. Es ging nicht nur darum, das ABC zu lernen. Es war Annies erster Schritt in die große Welt. Sie hatte Mira eingeladen, dabei zu sein, nicht aber, ihre Hand zu halten. Es ist meine Reise, aber Begleitung ist auch in Ordnung. Und die letzten acht Jahre hatte ihre Beziehung genau so ausgesehen. Sie standen einander nahe und kommunizierten gut. Doch zugleich waren sie Mutter und Tochter und im Bereich Bitte räum dein Zimmer auf funktionierten sie nicht besonders toll.

				Annie neigte dazu, vor allem abends, bevor sie einschlief, viel zu reden. Selbst als sie noch klein gewesen war, hatte sie das getan. Wenn Mira auf ihrer Bettkante saß und ihr den Rücken kitzelte oder ihr vorlas, erzählte Annie von der Schule, ihren Freunden, ihrer Welt, und Mira gab ihr Rat – nicht als Hellseherin oder als Mutter, sondern als Freundin. Der Tag auf Little Horse Key war in vielerlei Hinsicht wie diese Einschlafrituale gewesen. Sie hatten Muscheln gesammelt, zugesehen, wie die kleinen Krabben ein Heim verließen und sich eilig ein anderes suchten, dann waren sie schwimmen gegangen und hatten in der Sonne gelegen, und die ganze Zeit hatten sie miteinander geredet.

				Sheppard, das wusste sie, hatte ihnen an diesem Tag Gesellschaft leisten wollen, aber sie hatte klargemacht, dass es ein Tag nur für sie und Annie war. Wenn er mitgekommen wäre, wäre Annie trotzdem entführt worden?

				Wahrscheinlich nicht.

				Männer wie dieses Monster waren vermutlich in Anwesenheit eines anderen Mannes nicht so mutig. So zu denken war genau das, was Feministinnen durchdrehen ließ, und es ärgerte sie, dass sie es trotzdem tat. Schließlich hatte sein Geschlecht ihren Mann auch nicht gerettet, als er 1992 in einen Supermarkt gegangen war und ein anderer Mann ihn erschossen hatte.

				In jenen schrecklichen Augenblicken, als ihr klar geworden war, dass der Mann am Strand, der sie um Hilfe bat, der Grund für ihre Unsicherheit war, hatte Annies und ihre Verwundbarkeit sie verängstigt. Ihr Instinkt hatte ihr geraten zu fliehen. Sie war eine Frau allein mit ihrer Tochter auf einem verlassenen Strand. Sie war nicht bewaffnet. Sie hatte keinen schwarzen Gürtel in Karate und nicht einmal eine Dose Pfefferspray.

				Sheppard hätte nach seiner Pistole gegriffen.

				Dann wäre Sheppard jetzt vielleicht tot.

				Mira rieb sich erneut mit den Händen über das Gesicht, und als sie aufschaute, sah sie Jake zurück zum Wagen kommen. »Diego ist nicht im Büro«, sagte er. »Er ist wahrscheinlich in einer der Hütten. Er ist einer der Dichter hier und arbeitet Teilzeit im Büro.«

				»Kennst du alle hier?«

				Er setzte sich hinters Steuer, schloss die Tür, ließ den Wagen an. »Ich bin selbst eine Art Teilzeitbewohner. Ich fotografiere, aber die Bar zahlt die Rechnungen. Manchmal komme ich für eine Woche oder zwei her, nur um zu fotografieren und in der Dunkelkammer zu arbeiten.«

				Mira dachte an ihre Digitalkamera, ihr wurde klar, dass sie sie auf der Kühlbox hatte stehenlassen, am Strand, im Jahr 2003. Sie hoffte, Sheppard würde sie finden, und sie hoffte, dass der Mann im Hintergrund der Fotos, die Annie von ihr gemacht hatte, zu sehen wäre. Aber selbst wenn er die Kamera fand und den Mann auf einem der Fotos entdeckte, was würde das bringen? Fünfunddreißig Jahre trennten ihn von dem Mann, von ihr, von Annie.

				Die Wirklichkeit ihrer Situation brach wieder über sie herein, und Mira drückte ihren Rücken erschöpft gegen die Lehne. Die Übelkeit kehrte zurück, ihr wurde schwindelig. Ein Summen begann hinter ihren Augen, dann erfüllte es plötzlich ihren Schädel und breitete sich wie heißes, flüssiges Wachs über den Scheitel ihres Kopfes bis hinunter zu ihrem Nacken und den Schultern aus. Ein Gefühl wie ein Elektroschock schoss durch ihre Gesichtsnerven, dann in die Schultern, durch ihre Arme bis in die Fingerspitzen. Ihr ganzer Körper fühlte sich an, als stünde er in Flammen, er strahlte hell wie radioaktiver Müll und summte wie eine Stimmgabel.

				Der Ton wurde immer heller und lauter; sie drückte seitlich gegen ihren Kopf, sie presste ihre Handballen gegen ihre Schläfen. Der Druck ließ das Summen jedoch nur noch schlimmer werden. Jetzt klang es wie das Kreischen von tausend panischen Vögeln. Heiße Nägel wurden in ihren Kopf eingeschlagen. Ihre Brust war glühend heiß, sie konnte kaum Atem holen, dann zuckte sie vorwärts, sie keuchte, ihre Hände suchten nach dem Armaturenbrett. Gerade als sie glaubte, es nicht mehr aushalten zu können, als die Schwärze schon in ihr Blickfeld kroch, stoppten die entsetzlichen Schreie in ihrem Kopf und ein leises, erträgliches Brummen machte sich in ihrem Schädel breit.

				Der Wagen stand, Jake war ausgestiegen, jetzt riss Mira ihre Tür auf und taumelte hinaus in die warme, frische Luft. Ihre Haut war extrem empfindlich, als wären alle ihre Poren geöffnet. Sie hatte keine Ahnung, was gerade geschehen war, aber ihre Haut fühlte sich eigenartig an, elektrisch.

				Jake und eine dunkelhäutige Frau kamen aus einer der Hütten, er deutete auf seinen Wagen. Die Frau, die einen Eimer in einer Hand und einen Besen in der anderen hielt, zögerte, dann zuckte sie mit den Achseln, stellte ihre Sachen ab und kam mit ihm zusammen auf sie zu.

				Mira ging ihnen entgegen, und Jake stellte sie vor. »Mira, das ist Lydia. Lydia – Mira.«

				»Hey«, sagte Lydia. »Jake sagt, dass du eine Unterkunft brauchst.«

				»Bloß eine Woche oder so.«

				»Es kostet fünfzig die Woche, möbliert, mit Bettzeug. Jake sagt, Diego ist nicht im Büro, also checken wir dich später ein. Aber ich weiß, dass Hütte elf frei ist. Ich kann dich gleich hinbringen.«

				»Ich hole meine Sachen aus dem Wagen.«

				»Ich muss zurück zur Arbeit«, sagte Jake, als er Mira ihren Rucksack reichte. »Ich komme aber, um nach dir zu sehen. Oh, der Laden der Kolonie befindet sich die Straße runter und dann rechts. Und falls du irgendetwas brauchst, sag einfach Bescheid, okay?«

				»Ich kann dir gar nicht genug danken, Jake.« Sie umarmte ihn schnell und nahm in diesem kurzen Augenblick der körperlichen Berührung seine Unsicherheit wahr, sein dringendes Bedürfnis zu verschwinden. Sie machte ihm Angst. Mira trat schnell zurück.

				»Wir sehen uns bald.«

				»Kümmere dich gut um sie, Lydia.«

				Sie standen da, alle beide, und sahen Jake hinterher, der in seinem VW davonfuhr, Staub wirbelte hinter ihm auf. »Ein netter Kerl«, bemerkte Mira.

				»Er ist ein guter weißer Junge, der immer irgendwem einen Gefallen tut, obwohl er lieber mehr Zeit damit verbringen sollte, seine Wunder in der Dunkelkammer und mit der Kamera zu vollbringen. Aber: Hey, seine Bar druckt das Geld. Hütte elf ist dort drüben.«

				Sie gingen schweigend den Weg entlang, vorbei an uralten Bäumen, der Rucksack wurde immer schwerer auf Miras Schultern. Miras Körper kribbelte.

				»Was ist dein Gebiet?«, fragte Lydia.

				»Mein Gebiet?«

				»Ja, du weißt schon, Malerei, Bildhauerei, Fotografie …«

				»Brauche ich ein Gebiet, um eine Hütte zu mieten?«

				»Also, nein. Aber die meisten Mieter haben ein Interesse in irgendeinem künstlerischen Bereich.«

				»Ich bin Hellseherin. Zählt das?«

				»Du meinst, so etwas wie eine Wahrsagerin?«

				»Wenn du es so nennen willst.«

				»Dann lies mal meine Zukunft«, sagte Lydia mit einem Lächeln.

				»Hier?«

				»Schätzchen, ich bin Bildhauerin. Ich kann überall Skulpturen machen. Also denke ich, mit Wahrsagen sollte es genauso gehen, oder?«

				Sie wollte bloß duschen, etwas essen und ins Bett fallen, aber diese Lydia fing an, ihr auf die Nerven zu gehen. »Gib mir deine Hand.«

				»Du liest mir aus der Hand?«

				»Ich muss dich berühren. So arbeite ich.«

				»Oh.« Sie stieß ein nervöses Lachen aus und streckte ihre Hand vor, Handfläche nach oben.

				Mira hielt ihre eigene Hand unter der ausgestreckten von Lydia und wollte gerade mit ihrem Daumen über Lydias Handfläche fahren, kam aber nicht weit.

				Sie ist klein, sie versteckt sich mit ihrer Mama in den Büschen, sie hat panische Angst. Wenn sie sich bewegt, wenn sie zu laut atmet, werden die bösen Männer auf der Lichtung sie und ihre Mama finden. Die Männer in den weißen Kapuzenkitteln rufen etwas, sie zerren ihren Großpapa über die Lichtung und zu einem großen alten Baum, auf dem sie gestern noch herumgeklettert war.

				Einer der Männer wirft ein Seil über einen Ast. Die anderen tragen eine Leiter dorthin, wo ihr Großpapa steht, sein Gesicht ist geschwollen, seine Brust nackt, sein Rücken blutet von den Peitschenhieben. Lydia kneift die Augen zu und vergräbt ihr Gesicht am Arm ihrer Mama, aber die Mutter packt ihr Kind und zischt: »Sieh zu und erinnere dich immer, was weiße Männer uns antun. Sieh zu, Lydia.«

				Sie wimmert, Tränen brennen in ihren Augen, sie will davonlaufen, weglaufen, immer nur laufen. Aber ihre Mutter hält ihre Hand so fest, dass sie sich nicht rühren kann. Ihr Atem weigert sich, aus ihren Lungen aufzusteigen, die Luft klemmt dort unten fest, und jetzt rufen und lachen die Männer und zwingen ihren Großpapa, die Leiter hochzusteigen. Sie legen ihm die Schlinge um den Hals, und der Atem verlässt ihre Lungen, die Arme ihrer Mutter schließen sich um sie, und ihr Wimmern wird gedämpft durch Lydias Haar.

				Dann stoßen die Männer die Leiter beiseite, und ihr Großpapa hängt, sein ganzer Körper zuckt, zuckt, zuckt … und dann wird er ruhig und …

				Lydia reißt Mira ihre Hand weg. »Mein Gott, Frau, was bist du?«

				Mira hatte nicht bemerkt, dass sie die ganze Zeit gesprochen hatte, sie hatte die Ereignisse beschrieben, die sie sah. Selbst jetzt befand sie sich noch auf dieser Lichtung, sie starrte den Schwarzen an, der von dem Baum hing, das Seil quietschte leise auf dem Ast. Sie rieb sich die Augen, und das Bild verflog. »Danach bist du mit deiner Mutter und einer anderen Frau geflohen …«

				»Meiner … meiner Großmama.«

				»Wo ist das geschehen?«

				»Alabama. Ich war vier, gerade aus Kuba gekommen. Sie haben behauptet, mein Großpapa hätte eine weiße Frau vergewaltigt. Es war eine Lüge. Wir flohen und zogen nach Orlando. Wie … wie kannst du all das sehen, Mädchen?«

				Ich weiß es nicht. Ihre Fähigkeit war nie so rein gewesen, so offen und roh, und das verängstigte sie. »Deine Energie ist stark, das macht es leichter.« Hinter diesen dramatischen Bildern hatte Mira noch weitere Details aus Lydias Leben gesehen und gefühlt, ihre Ehe mit einem Mann, der aktiv in der Bürgerrechtsbewegung gewesen war, aber sie waren zu fern, als dass sie sich jetzt noch erinnern konnte.

				»Tja, du bist jedenfalls keine Zigeuner-Wahrsagerin, so viel ist sicher. Siehst du die Zukunft wie die Vergangenheit?«

				»Manchmal. Ich weiß jedenfalls, dass sie dich dort, wo ich herkomme, eine machtvolle Frau nennen würden.«

				Lydia lachte. »Macht? Scheiße. Ich bin eine Schwarze. Schlimmer noch, ich bin eine schwarze Kubanerin. Das heißt, meine Macht ist keinen Haufen Hundekacke wert. Aber wenn du Kohle brauchst, kann ich dir ganz sicher Kunden beschaffen.«

				»Im Augenblick bin ich ziemlich pleite. Und ich muss Essen kaufen.«

				»Wir bringen dich erst mal zur Hütte. Falls du rumfahren willst, das Büro vermietet Elektrowagen für einen Dollar pro Tag.«

				Fünfzig Mäuse für das Zimmer, sieben für den Wagen, noch mehr Geld für Essen, und sie brauchte etwas zum Anziehen. Jakes Geld, dachte sie, wäre in fünf Minuten weg.

				Die Hütte war einfach, aber eindeutig ausreichend als Basis für ihr Vorhaben. Die Küche war klein, doch es gab Töpfe und Pfannen und ein paar Teller und Gläser. Sie konnte also Geld sparen, indem sie ihre eigenen Mahlzeiten zubereitete. Sie stellte ihren Rucksack auf das Bett und schaltete die Klimaanlage im Fenster ein. Die keuchte, stotterte, klapperte und begann schließlich, einen leichten kühlen Lufthauch auszustoßen.

				»Ist das all dein Gepäck?«, fragte Lydia.

				»Ich wurde ausgeraubt«, sagte Mira, diesmal weniger kopflos. »Nur das haben sie nicht mitgenommen.«

				»Ausgeraubt? Warst du bei den Bullen?«

				Mira schüttelte den Kopf und erzählte Lydia dieselbe Lüge, die sie Jake aufgetischt hatte. Dann wechselte sie das Thema. »Kannst du mir zeigen, wo der Laden ist?«

				»Klar. Und dann musst du eine Registrierung ausfüllen und mir einen Scheck schreiben.«

				»Meine Schecks haben sie geklaut. Kann ich auch bar zahlen?«

				»Umso besser.«

				Miras Übelkeit nahm zu, als sie wieder hinaus in die extreme Hitze traten. Das eigenartige Summen in ihrem Kopf eskalierte zu einem Pfeifen und nahm auch an Intensität zu, als suchte es noch seinen idealen Tonumfang. Sie fühlte sich immer unsicherer auf den Beinen, sie war abgelenkt und spürte, dass es nicht bloß der Hunger und die Eigenartigkeit der ganzen Situation waren. Sie wurde krank. Das ergab auf schreckliche Weise sogar einen Sinn. Reisende in fremde Länder bekamen als Erstes die in jenen Gegenden weitverbreiteten Infektionen; man konnte nicht sagen, welche Krankheiten ein Zeitreisender sich einhandeln würde. Welche Krankheiten waren in den Sechzigern normal gewesen? Pocken waren noch nicht ausgestorben, die Leute bekamen immer noch Kinderlähmung, aber was sonst? Sie konnte sich nicht erinnern, sie schien keinen klaren Gedanken fassen zu können.

				»Fühlst du dich okay?«, fragte Lydia sie vor dem Laden.

				»Nicht wirklich.«

				»Komm, ich gehe mit dir. Sie verkaufen ein paar Kräuter und Sachen, die dir helfen werden.«

				Der Laden war klein und eng, die Gänge waren so schmal, dass es schwierig war, den Wagen hindurchzuschieben, ohne etwas umzufahren. Die Regale waren voll. Sie griff sich ein paar Dosen Suppe, Eier, einen Laib Brot, Käse, Gemüse und Obst. In ihrer eigenen Zeit gab es in ihrem Supermarkt einen ganzen Gang mit nichts außer Mineralwasser in Flaschen, aber hier sah sie so etwas überhaupt nicht. Vielleicht gab es so etwas in den Sechzigern noch gar nicht. Stattdessen entschied sie sich für eine Flasche Ginger Ale, das zumindest ihren Magen beruhigen würde.

				Sie konnte kein Advil finden und musste sich mit schlichtem Aspirin zufriedengeben. Der einzige Orangensaft, den sie entdeckte, war gefroren. Es gab keine vegetarischen Produkte, keinen frischen Fisch. Selbst wenn sie bereit gewesen wäre, Huhn oder rotes Fleisch zu essen, alles war tiefgefroren. Milch gab es in zwei Varianten: Vollmilch und Milchpulver. Sie nahm eine Packung Milchpulver mit, ein Glas Erdnussbutter, dann ging sie hinüber zu den Strandsachen. Die Luft schien jetzt so zu flirren, dass sie nicht einmal mehr sicher war, dass sie es zur Tür hinaus schaffen würde, ganz zu schweigen davon, zurück zu ihrer Hütte zu gelangen. Sie stand ein paar Minuten vor dem Strandzubehör, versuchte, ihren Blick zu fokussieren, und entschied sich schließlich für zwei T-Shirts, zwei Shorts, ein Paar Flipflops. Nicht gerade ein Ausdruck von Modebewusstsein.

				Lydia traf sich an der Kasse mit ihr und legte noch einige frische Kräuter in ihren Wagen. Es gab keinen Scanner, keine Möglichkeit, mit einer Bank- oder Kreditkarte zu bezahlen, keine Computerkasse. Alles wurde noch auf die altmodische Art erledigt, die Kassiererin gab jedes Teil von Hand ein. Mira rechnete damit, etwa 40 Dollar hinlegen zu müssen, und fiel beinahe vornüber, als die Kassiererin von ihr nur 16,18 verlangte.

				Als Lydia und sie die Einkäufe zurück zur Hütte geschleppt hatten, konnte Mira nur noch taumeln, ihr Körper brannte, in ihren Ohren klingelte es, das Summen war lauter geworden. Sie stolperte, als sie die Hütte betrat, und Lydia packte sie am Arm.

				»Du bist ja brennend heiß, Mädchen. Nimm ein paar von den Aspirin und zieh dir etwas Bequemes an. Ich stelle deine Einkäufe weg und mache dir einen Lydia-Powerhouse-Drink.«

				Als Mira wenig später aus dem Bad kam, einen kalten, nassen Lappen an die Stirn gedrückt, ließ sie sich rücklings aufs Bett fallen, zog die Decke über sich, und Lydia brachte ihr einen Teller mit Rührei und Toast und dazu ein großes Glas mit etwas, das aussah wie ein Power-Smoothie. »Iss und trink, dann schlaf. In dem Drink sind alle möglichen Sachen – Hagebutte, Kamille, Orange und Erdbeeren – und ein paar Immunstärkungsmittel.«

				»Ich kann dir gar nicht genug danken, Lydia.«

				»Nur so kann ich dich für die Lesung bezahlen, Schätzchen. Ich werde wieder nach dir sehen.«

				Mira aß und trank, dann ließ sie ihren Kopf aufs Kissen sinken und schlief wie eine Tote.

			

		

	

			
				Zehn

				In dem Büro der Sugarloaf Marina sah es aus, als wäre eine Bombe explodiert. Papiere waren auf dem Tresen verstreut, ein auseinandergenommener Motor lag neben dem großen Tisch auf dem Boden, eine Kiste mit Motorölbehältern war neben die Kasse geschoben worden, darauf stand eine Flasche Cola. Wheaton atmete den Duft von Öl und Benzin ein und erschrak, als der alte Mann hinter dem Tresen zu ihm aufschaute und zu erstarren schien. Als hätte er ihn erkannt.

				Es war unmöglich. Er war über dreißig Jahre älter als der Patrick Wheaton, den der alte Mann kannte, und hatte sich zudem große Mühe gegeben, sich zu tarnen. Er hatte sein Haar dunkel gefärbt, trug eine Großvaterbrille und war angezogen wie ein Hochschullehrer in den Sommerferien.

				»Mr Hanes, ich bin Pete Smith. Ich habe bei Ihnen vor ein paar Tagen telefonisch ein Boot reserviert für die Zeit zwischen dem 26. Juni und 1. Juli?«

				»Genau. Sie sind der, der ein schnelles Boot mit einer kleinen Kabine will.«

				»Ich wollte gern die Kaution hinterlegen. Ich glaube, ich werde das Boot erst abholen können, wenn Sie geschlossen haben.«

				»Wissen Sie denn schon, an welchem Tag genau das sein wird?«

				»Nein.«

				»Na ja, kein Problem. Ich brauche bloß Ihren Führerschein und fünfhundert Dollar Kaution. Die kriegen Sie zurück, wenn Sie das Boot wieder abgeben.«

				Wheaton zeigte ihm seinen Führerschein – einen von mehreren, die er für diese Zeit hatte – und zahlte in Fünfzigern und Hundertern. »Wo finde ich den Schlüssel?«

				»Hinten. Ich zeige Ihnen, wo.«

				Wheaton folgte dem alten Mann durch die klapprige Eingangstür und dann auf die Rückseite des Gebäudes. Zwei Anleger reckten sich wie Zungen in das wie gemalte Wasser, sechs oder acht Boote waren daran vertäut. Wheaton hörte zu, wie der alte Mann ihm das Boot erklärte, aber sein Blick wanderte zu dem Haus auf der anderen Seite des Kanals.

				Sie ist dort drinnen. Jetzt gerade.

				Er zwang sich, den Blick vom Haus zu wenden, und sah Hanes an. »Was denken Sie, wie lange Sie das Boot brauchen werden?«, fragte der alte Mann.

				»Vielleicht fünf Tage.«

				»Der Schlüssel ist hier.« Hanes legte seine Hand auf einen Holzpfahl und deutete unter den Rand der Metallabdeckung. »Oberster Haken.«

				»Alles klar.«

				»Soll ich Ihnen zeigen, wie die Navigationsinstrumente funktionieren? Das Funkgerät? All das?«

				»Damit kenne ich mich aus, danke.« Er streckte seine Hand aus. »Ich komme zwischen dem 26. und dem 1., Mr Hanes.«

				Kaum war Hanes in Richtung der Anleger davongegangen, drehte Wheaton dem Kanal den Rücken, wehrte sich gegen den fast überwältigenden Drang, zurückzuschauen und einen letzten Blick auf das Haus zu werfen. Er wusste, er würde die Lichter hinter den Fenstern oben angehen sehen, vielleicht konnte er sogar ihren Schatten ausmachen, wenn sie hinter den Jalousien vorbeiging.

				Geh schneller, sieh nicht zurück …

				Er wusste, dass ihre Eltern nicht zu Hause waren, dass sie allein daheim war, entweder hörte sie Musik oder sie telefonierte mit diesem Wichser Billy Macon. Er wusste, dass er zum Haus gehen, klingeln und sie jetzt mitnehmen konnte.

				Aber das Timing stimmte nicht.

				In den Wagen. Zurücksetzen. Nichts wie weg hier.

				Augenblicke später verließ er die Sugarloaf Key Marina, holperte über die Holzbrücke und stoppte nicht, bevor er die Fähre nach Key West erreicht hatte.
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				Brad Pitt war zurück, er kümmerte sich um sie, er machte es ihr gemütlich, er leistete ihr Gesellschaft und redete mit ihr.

				»Weißt du, mein Alter Herr war verrückt und meine Mutter auch schon fast, Pete hat mir also im Grunde einen Gefallen getan, indem er mich da rausholte. Das darf ich nie vergessen. Ich schulde ihm etwas, weißt du, was ich meine? Ich empfinde ihm gegenüber eine gewisse Loyalität, und er hat mich in diesen sechs Jahren echt gut behandelt. Er hat mir einen Wagen gekauft, kaum dass ich fünfzehn wurde, und er bringt mir immer Sachen mit, wenn er durch den Korridor zurückkommt. Musik, Videobänder, meinen Computer … Aber er bringt bloß mit, was er für mich gut findet, verstehst du? Er ist ein Kontrollfetischist. Und weil es vor ein paar Jahren einmal ziemlich eng wurde, muss ich, äh, alles verstecken. Also, jetzt wo ich darüber nachdenke, er will eigentlich alles kontrollieren. Aber es stört mich jetzt nicht mehr so, weil ich nicht mehr so viel hier bin. Ich habe ein paar Freunde in der Stadt, bei denen bin ich meistens. Ich erzähle ihnen allerdings nicht viel. Das kann ich nicht riskieren.«

				»Aber jetzt bist du hier«, sagte sie.

				»Wie war das?«

				Er beugte sich vor, und ihr wurde klar, dass sie entweder nichts gesagt oder nicht deutlich und laut genug gesprochen hatte. Aber es wurde immer schwieriger, ihre Zunge zu beherrschen. »Jetzt bist du hier.«

				»Ja. Du brauchst jemand hier mehr, als er bei dir sein will. Ich kann dich nicht einfach … ganz allein lassen. Du bist ein Kämpfer, wie ich, und ich glaube, ich kann deinen Kampf leichter machen, indem ich dir Gesellschaft leiste. Hier, nimm einen Bissen. Ein Stückchen gekühlte Mango.«

				Er hielt sie ihr vor die Lippen, und Annie lutschte daran wie an einem Eiswürfel, dann knabberte sie und lutschte noch etwas. »Gut«, murmelte sie.

				»Lydia sagt, es wäre eines der besten Lebensmittel. Ich verstehe davon nichts, aber das war etwas, was sie mir gegeben hat, um mir durch die Krankheit zu helfen.«

				»Wie heißt die Krankheit?«

				»Ich weiß nicht, ob sie einen Namen hat.«

				»Erzähl mir von deinem Leben«, sagte sie, und also tat er das. Seine Stimme wirkte auf sie wie beruhigende Musik. Aber das Leben, das er beschrieb, klang überhaupt nicht nach dem, was sie über Brad Pitts Leben wusste. Es klang wie ein Albtraum – chaotisch, gequält, ein Leben, in dem alle paar Monate Sozialarbeiter oder Bullen oder beide zugleich auftauchten.

				»All das hat sich geändert, seit ich hergekommen bin. Pete und ich haben in den ersten paar Jahren eine Menge zusammen gemacht. Er hat mir beigebracht, zu angeln und Auto zu fahren, und als er seinen Pilotenschein gemacht hat, sind wir nach Miami zum Abendessen geflogen, oder rüber an die Westküste Floridas, wir haben uns da ein Hausboot gemietet. Solche Sachen. Er hat echt versucht, ein Vater für mich zu sein. Aber als er dann immer öfter durch den Korridor verschwand und immer wieder Kinder mitbrachte … ich weiß auch nicht. Es hat sich alles geändert. Seit es einmal so eng wurde, habe ich vorgehabt abzuhauen, sobald ich achtzehn werde.«

				»Kinder? Wo sind die Kinder?« Der Hund begann, ihre Hände und ihr Gesicht zu lecken, und sprang dann neben sie aufs Sofa. »Brad?«

				»Noch hier.«

				»Mir ist schlecht.«

				Er half ihr, sich aufzurichten, und sie öffnete die Augen, aber ihr drehte sich alles, und sie kotzte und würgte und spuckte und hatte das Gefühl, als würde sie ihren halben Magen erbrechen. »Ich brauche einen Arzt«, flüsterte sie.

				»Du …« Er unterbrach sich. »Gott«, zischte er. »Annie, ich bin gleich zurück. Rühr dich nicht, okay?« Er legte ihren Kopf zurück auf das Kissen. »Mach einfach die Augen zu und rühr dich nicht, bitte. Versprich es mir.«

				»Versprochen«, murmelte sie und sank zurück in einen Traum.
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				Es war dunkel, als Wheaton neben Rustys altem Chevy hielt. Er war erschöpft, aber aufgeregt. Er hatte der ultimativen Versuchung widerstanden, zu früh einzugreifen, bevor alles bereit war. Später in dieser Woche würde er nach Miami fahren, um anzufangen, sein neues Heim einzurichten. Er würde sich Leute suchen, die den Boden fliesten, den Swimmingpool renovierten, die Wände strichen. Er würde Möbel kaufen, einen Gärtner engagieren, am 1. Juli wäre alles perfekt.

				Er stieg aus dem Wagen, dachte immer noch an Sugarloaf, und plötzlich kam Rusty aus der Richtung des Schuppens angerannt, Sunny neben sich. »Pete, komm schnell! Sie hat hohes Fieber und kotzt. Es ist schlimm, richtig schlimm. Ich habe Blut in ihrer Kotze gesehen. Ich hole Lydia.«

				Großer Gott. »Sag ihr, es sei ein Notfall. Ich bezahle sie, wenn sie hier ist.«

				»Klar.« Rusty sprang in seinen Wagen, der Hund hinterher, dann brauste er davon.

				Wheaton rannte ins Haus, er holte seine Arzttasche aus der Vorratskammer unten und eilte dann hinüber zum Schuppen. Die Tür stand offen, und als er hineinlief, ließ ihn der Gestank ihrer Übelkeit beinahe würgen. Annie hatte sich auf Hände und Knie gestemmt, sie wollte irgendwohin kriechen – zur Tür? Wollte sie fliehen? Sie hatte Kotze vorn auf ihrem Shirt, ihre Haare und ihr Blick waren wild, ihr Gesicht hochrot.

				Wheaton ließ seine Tasche auf den Couchtisch fallen und näherte sich Annie vorsichtig, als wäre sie ein wildes Tier. Er sprach mit tiefer, sanfter Stimme zu ihr. »Annie, lass mich dir aufhelfen und …«

				»Hau ab«, kreischte sie und bäumte sich auf, ihre Arme flogen hoch. »Du hast mir das angetan, das ist alles deine Schuld, du Wichser!«

				Wenn sie weiter so fluchte, würde sie die Konsequenzen kennenlernen, sobald sie nicht mehr krank war. Aber weil sie jetzt nicht bei Sinnen war, ignorierte er es und nahm sie vorsichtig bei den Handgelenken. »Komm jetzt, leg dich zurück auf das Sofa. Das ist ein Teil der Krankheit.«

				Sie versuchte, sich loszureißen, war aber viel zu schwach, und er hob sie einfach vom Boden. Sie bekam eine Hand frei und schlug blindlings nach ihm, ihre Nägel fuhren wie Krallen über sein Gesicht. Keime. Er keuchte und ließ sie auf das Sofa fallen, und sie sprang auf und lief erschreckend schnell in Richtung der offenen Tür. Wheaton hatte keine Ahnung, woher ihre Kraft kam, woher sie die Stärke nahm, sich zu bewegen, ganz zu schweigen davon, einfach so loszulaufen. Er warf sich auf sie, schlang seine Arme um ihre Hüfte, und sie fielen zu Boden, sein Körper dämpfte ihren Aufprall.

				Seine Lungen leerten sich, ihn schwindelte, und bevor er wusste, wie ihm geschah, wand sie sich in seinen Armen und versenkte ihre Zähne in seinen Handrücken. Ansteckung. Dann stemmte sie sich wieder auf die Füße und wankte in Richtung der Tür. Wheaton erwischte sie, bevor sie sonderlich weit kam, und schleppte sie, ein sich windendes, wildes Tier mit hohem Fieber, zurück zum Sofa. Er lief zur Tür, knallte sie zu, öffnete seine Arzttasche.

				Er hatte Feuchttücher mitgebracht, die es noch eine Reihe von Jahren nicht geben würde, und rieb damit vorsichtig über Annies Gesicht und ihren Mund, dann versuchte er, die Kotze von ihrem Shirt zu entfernen. Sie musste sich umziehen, aber er sollte ihr nicht dabei helfen. Das musste Lydia tun. Lydia würde sich darum kümmern. Dafür bezahlte er sie. Sie wusste natürlich, was die Krankheit verursachte. Er hatte es ihr gestehen müssen, damit sie Rusty hatte behandeln können, als er so krank gewesen war. Und er bezahlte sie gut für ihr Schweigen in dieser Hinsicht. Aber es beängstigte ihn, dass es Annie jetzt so schlecht ging, nachdem er gedacht hatte, sie würde sich bereits erholen.

				Er ließ den Lappen in die Kotzschüssel fallen, zog die Decke wieder über Annie und trug dann die Schüssel ins Bad, um sie auszuspülen. Er hatte keine Zeit, um den Reinigungswagen zu holen und alles zu sterilisieren.

				Wheaton versuchte, die Blutflecke nicht anzuschauen, er versuchte, nicht weiter als sechzig Sekunden in die Zukunft zu denken. Bitte stirb nicht, Mädchen. Seine Hand blutete, wo sie ihn gebissen hatte, und sein Gesicht schmerzte, wo sie ihn gekratzt hatte. Er wusch sich die Hände, spülte sie ab, schäumte Seife in den Händen auf und säuberte die Bisswunde und die Schrammen. Nicht gut genug. Später würde er antibiotische Creme auftragen.

				Rusty, der Hund und Lydia stürmten Augenblicke später in den Schuppen. Sie war eine große, beeindruckende, kräftig gebaute Frau, deren Haut die Farbe von Bitterschokolade hatte. Ihre schwarzen Johannisbeeraugen sahen sich im Raum um, konzentrierten sich gleich auf das Mädchen. Der Blick, den sie Wheaton zuwarf, hätte Glas schneiden können. »Mein Gott, Pete. Du hast diesen Scheiß schon wieder gemacht. Wie alt ist sie?«

				»Dreizehn«, entgegnete er. »Sie ist so krank seit …«

				»Halt die Klappe und verschwinde. Alle beide. Lasst den Hund hier. Und macht die Tür hinter euch zu.«

				»Kannst du ihr helfen?«, fragte Wheaton besorgt.

				»Du weißt, dass ich tue, was ich kann. Aber ich kann nichts versprechen. Ich komme ins Haus, wenn ich fertig bin, und es wird sicher spät werden.«

				Wheaton und Rusty gingen, die Strahlen ihrer Taschenlampen konnten gegen die Dunkelheit kaum etwas ausrichten. Wheatons Eingeweide rebellierten, sein Magen brannte, er hatte Kopfschmerzen bekommen. Er wollte unbedingt bleiben und zusehen, er wollte helfen, wenn er konnte. Aber in all den Jahren hatte Lydia ihn nie gebeten, ihr in irgendeiner Weise zur Seite zu stehen. Ihre Heilmethoden blieben geheim, ein so unergründliches Mysterium, dass schon der Versuch, es zu durchdringen, einen Bruch ihrer zerbrechlichen, unausgesprochenen Vereinbarung dargestellt hätte.

				»Pete?«

				»Ja?«

				»Schafft sie’s?«, fragte Rusty.

				»Ich glaube, sie hat eine gute Chance.«

				Rusty nickte, den Blick auf den steinigen Weg gerichtet. »Sie kommt besser durch. Sonst ist es deine Schuld, Pete.« Er steckte die Hände in die Taschen seiner Shorts und eilte Wheaton voraus.

				Wheaton starrte Rustys Rücken an. Ein breiter Rücken. Muskulöse Arme. In den sechs Jahren, seit Wheaton ihn durch den Korridor geholt hatte, war sein Haar länger und dunkler geworden, und seine täglichen Trainingseinheiten im Fitnesscenter hatten seinen schlanken Körper in eine Landschaft aus Muskeln und Sehnen verwandelt. Im Herbst würde er auf die University of Miami gehen, eine Chance, die seine eigene dysfunktionale Familie ihm nie gegeben hätte.

				Es sorgte ihn, dass Rusty sich jetzt gegen ihn stellte, manchmal weigerte er sich sogar zu tun, was er von ihm verlangte. Wheaton konnte ihm nicht mehr drohen. Er musste einfach abwarten, wohin das führte, und immerhin war da jetzt dieses Mädchen.

				Plötzlich wich er von dem Weg ab und trat zwischen die Pinien, in einem weiten Bogen ging er zurück hinter den Schuppen, gefährlich nah an die Stelle, wo das Land dreißig Meter tief abbrach. Die Wellen brandeten gegen das felsige Ufer, er konnte ihr Schlagen hören, bevor er die kleine Lichtung erreichte. Ein milchiges Licht drang durch die dicht stehenden Pinien, es enthüllte den unebenen Grund, wo er die anderen Kinder begraben hatte, diejenigen, die die Reise durch den Korridor nicht überlebt hatten. Dort, eine Reihe lila Blüten markierten ihr Grab, lag Becky Sawyer, eine hübsche Blondine von Key Largo, die elf gewesen war, als er sie mitnahm. Und da drüben, mit Begonien auf dem Grab, lag Antonio Pantello, ein neun Jahre alter Latino-Junge von Tango Key. Und hier, zwischen ihnen, das Grab bedeckt mit Japanischer Scheinmyrthe, lag Morgan Washington, ein afroamerikanischer Junge aus Miami, der zwölf gewesen war, als Wheaton ihn holte. Zwei Elfjährige, ein Neunjähriger, ein Zwölfjähriger, und jetzt ein dreizehnjähriges Mädchen. Er hatte es mit verschiedenen Altersgruppen versucht, verschiedenen Rassen, verschiedenen Nationalitäten. Vielleicht hing am Ende alles nur vom Genpool ab, wessen Erbmasse eben den Gefahren des Korridors am besten standhalten konnte.

				1994, als er das Feld schwarzen Wassers untersuchte, das sich vor der Küste von Big Pine Key geformt hatte, lockte ihn eine Lederschildkröte in einen Bereich vollkommener Schwärze – er wusste jetzt, dass es sich um den Korridor handelte. Der Motor seines Bootes war verreckt, sein Kompass hatte durchgedreht, seine gesamten Navigationsinstrumente versagten, sein Funkgerät ebenso. Die Schwärze, in die er sich begeben hatte, war so umfassend, dass selbst der Mond und die Sterne sie nicht durchdrungen hatten.

				Noch heute konnte er die drückende Luft spüren, er konnte fühlen, wie sie gegen seinen Mund und seine Nase presste. Er konnte das schreckliche Gewicht auf seiner Brust spüren, auf seinem Kopf, seine bleiernen Füße. Er konnte immer noch das schmerzliche Gefühl wahrnehmen, als der Korridor sich um ihn geschlossen hatte, als würden seine Knochen, sein eigenes Skelett, komprimiert, zerdrückt, ausgelöscht. Er war auf seinem Boot zu sich gekommen, kurz vor dem Anleger von Tango. An Land hatte er ungefähr zehn Minuten gebraucht, um zu begreifen, dass er sich nicht mehr länger in seiner eigenen Zeit befand.

				Er hatte zehn Tage im September 1962 verbracht, und mehrere dieser Tage hatte er sein Motelzimmer nicht verlassen, er war kränker als je zuvor in seinem Leben. Er hatte die Krankheit überlebt – er wusste immer noch nicht, wie oder warum. Und dann hatte er angefangen, sich zusammenzureimen, was geschehen war und wie er in seine eigene Zeit zurückkehren könnte. Er hatte drei Versuche benötigt, und als es schließlich klappte, war es bei Weitem nicht so schrecklich oder schmerzhaft gewesen. Er hatte nicht einmal das Bewusstsein verloren.

				Vermutlich war sein Plan, der Frau, die damals mit ihm verheiratet war, Geld zu stehlen, entstanden, als er zurück zur Küste fuhr. Seine Gedanken rasten, er überlegte sich eine Ausrede, wo er gewesen sein sollte. Verloren auf See. Wer konnte ihm das Gegenteil beweisen?

				In den nächsten paar Wochen hatte er alles darüber zusammengesucht, was er finden konnte, wann es die Felder in der Vergangenheit schon einmal gegeben hatte. Er hatte Daten, Zeiten, die Größe der Felder und ihre Koordinaten zusammengetragen und begonnen, eine Theorie zu entwickeln, dass das schwarze Wasser quasi das Wurmloch von Mutter Natur darstellte, einen Korridor durch die Zeit. Eine Anomalie. In wissenschaftlichen Kreisen spekulierte man seit Jahren über Zeitreisen, und mittlerweile hatten einige Physiker akzeptiert, dass sie theoretisch möglich wären. Aber auch in den Augen dieser Wissenschaftler waren Zeitreisen für Menschenwesen noch Äonen entfernt.

				Wheaton war überzeugt, wann immer die Felder sich in Vergangenheit und Gegenwart an denselben Koordinaten formten, entstand ein Wurmloch. Seine Nachforschungen ergaben, dass solche Felder sich auch an anderen Orten als der Florida Bay gebildet hatten – vor den griechischen Inseln, den Kanarischen Inseln, den Galapagosinseln, der Osterinsel sowie zwischen Neuseeland und Australien. Man hatte sie in der Nähe von Manaus, Brasilien, gesichtet, vor Cape Cod und in der Südchinesischen See. Außerdem im Bermudadreieck, jenem Bereich im Atlantik, den Charles Berlitz mit der Veröffentlichung seines danach benannten Buches zu einem allseits bekannten Ort gemacht hatte.

				An einigen dieser Orte wurden die Felder seit Jahrzehnten dokumentiert, und es gab mündliche Überlieferungen, die Jahrhunderte zurückreichten. In vielen Fällen jedoch war ihre Größe zu gering, um von vielen Leuten bemerkt zu werden, oder das Ganze war zu dicht an Ländern der Dritten Welt geschehen, für die Meeresökologie nun wirklich ganz unten auf der Liste der wichtigen Dinge stand. Er war sicher, dass das schwarze Wasser für viele Fälle verloren geglaubter Boote und Schiffe verantwortlich war. Es war möglich, dass die Felder auch das Verschwinden bestimmter Meerestiere erklärten.

				Er hatte Jahre an seiner Theorie gearbeitet, wie das schwarze Wasser tatsächlich funktionierte. Der entscheidende Augenblick war gekommen, als er bei einem seiner Ausflüge in seine eigene Zeit ein wissenschaftliches Papier über parakristalline vesikuläre Vernetzungen im menschlichen Gehirn entdeckte. Diese Netze waren so winzig, dass es Milliarden von ihnen im Gehirn gab, man fand sie an den Enden der Nervensynapsen. So wie Wheaton es verstand, deutete die Tatsache, dass es im Gehirn überhaupt solche kristallinen Strukturen gab, darauf hin, dass sie den Gesetzen der Quantenphysik unterlagen. Letztlich erzeugten diese Netze ein quantenmechanisches Wahrscheinlichkeitsfeld, das gemeinsam mit dem menschlichen Bewusstsein im Grunde Ereignisse erst erzeugte.

				Er vermutete, dass jener Ort reiner Dunkelheit im Feld des schwarzen Wassers – das, was er den Korridor nannte – ein Wahrscheinlichkeitsfeld analog zu den parakristallinen vesikulären Netzen im Gehirn darstellte. Wenn er den Korridor an bestimmten Koordinaten betrat, reagierten die Netzstrukturen in seinem Gehirn und das Wahrscheinlichkeitsfeld der schwarzen Wassermasse miteinander, und der Geist wurde eine Art Zeitmaschine. Als Ergebnis der Beobachtung – seiner Anwesenheit im Korridor – brach die Quantenwellenfunktion zusammen, und er wurde durch den Korridor an einen Ort in der Vergangenheit befördert, wo das gleiche schwarze Loch existierte.

				Der Sog der wahren Zeit einer Person war sehr stark, und je öfter er in seine eigene Zeit zurückkehrte, desto tiefer wurde seine Fahrspur im Korridor, desto leichter lief das Ganze ab. Entscheidend war, in beiden Richtungen präzise vorzugehen, dafür waren die Koordinaten wichtig. Er war immer noch mit den zahlreichen Möglichkeiten beschäftigt.

				Im Jahr 1994 hatte er die Gezeiten, Strömungen und Wetterbedingungen untersucht, um festzustellen, wann die Felder sich in der Gegenwart an genau demselben Ort, denselben Koordinaten, befinden würden wie im Juni 1964. Dann, eines Nachts im März 1994, war er zu seiner zweiten Reise durch den Korridor aufgebrochen. Diesmal war er bloß zwölf Stunden weggeblieben, lange genug, um zu erledigen, was er erledigen wollte, aber nicht so lange, dass Verdacht aufkam. Zwei Tage nach dieser zweiten Reise hatte er damit begonnen, Geld von den Konten seiner Frau abzuzweigen.

				Insgesamt hatte er fast eine halbe Million unterschlagen, für sie ein Taschengeld, und innerhalb mehrerer Monate hatte er das Geld in Schmuck umgesetzt, ihn zurück in die Sechziger transportiert und dort verkauft. Ja, er hatte Verlust gemacht, weil der Schmuck natürlich zum Zeitwert der Sechziger wegging. Aber es war auch viel billiger, in jener Zeit zu leben, und außerdem war das Bargeld Sixties-Bargeld. Er hatte unter verschiedenen Namen in verschiedenen Städten Bankkonten eröffnet und dann ein Leben für sich als Peter Wheat etabliert.

				Mit den Kenntnissen seiner eigenen Zeit war es kein Problem, in den Sechzigern Geld zu verdienen. Er wusste, welche Aktien er kaufen musste, welche Grundstücke an Wert zulegen würden, auf welche Firmen er achten musste. Er erwarb mehrere Mietshäuser, die einen anständigen monatlichen Gewinn abwarfen, und als sie sich im Wert verdoppelt hatten, verkaufte er sie und kaufte neue. Da er wusste, welche künstlerischen Trends angesagt wären, investierte er auch in Gemälde und verfügte jetzt über eine hübsche Sammlung originaler Andy-Warhol-Werke.

				Von Zeit zu Zeit gab er einige technische Wunderwerke, die er durch den Korridor mitbrachte, an Menschen weiter, die verstehen würden, was damit zu tun war. Erst letztes Jahr war er in den Nordwesten geflogen, in die Gegend, in der ein sehr junger Bill Gates lebte, und hatte ihm einen Laptop-Computer überreicht. Hier, Junge, mach was draus. Vor zwei Jahren hatte er Douglas Engelbart ausfindig gemacht und ihm eine Computermaus und einen Laptop gegeben. Dieses Jahr, das wusste er, würde Engelbart die Computermaus erfinden. Er mischte sich ein, und er tat es auf eine geringfügige Art und Weise, die aber das Potenzial für große und entscheidende Veränderungen barg.

				Er bemühte sich jedoch nicht, Leben zu retten oder öffentliche Persönlichkeiten vor möglichen Gefahren zu warnen. Er nahm keinen Kontakt zu Lennon auf. Er flüsterte Ronald Reagan nicht ins Ohr. Er hatte Warhol nie geraten, sich von der Verrückten fernzuhalten, die ihn vor zwei Wochen fast umgebracht hatte. So etwas würde Aufmerksamkeit auf sich ziehen, und Aufmerksamkeit war das Letzte, was Wheaton wollte. Es gab nur ein einziges Leben, das er zu retten beabsichtigte.

				Er stand eine Weile auf dem kleinen Friedhof und dachte daran, wo er gewesen war und wohin er wollte. Und beim Denken sprach er mit jedem der Kinder, er bedankte sich bei ihnen und entschuldigte sich. Er hatte sein Bestes gegeben, um sie zu retten. Was hätte er mehr tun können?

				Wheaton war so mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt, dass er den Wagen in seiner Auffahrt gar nicht bemerkte, bis er fast das Haus erreicht hatte. Da war es schon zu spät, umzudrehen. Der Sheriff hatte ihn gesehen.

				»Abend, Pete«, rief er und winkte.

				»Hey, Joe Bob. Ich hab Kaffee da.« Lock ihn ins Haus. Bloß weg vom Schuppen. Großer Gott. Was zum Teufel will der Kerl hier? »Ich wollte gerade Abendessen machen. Willst du bleiben?«

				»Ich kann nicht lange. Meine Frau hat Kalbfleisch für heute Abend gekauft. Aber ich nehme gerne einen Kaffee.« Joe Bob Fontaine deutete mit dem Daumen über die Schulter. »Ich habe Rusty abhauen sehen, als wäre der Teufel hinter ihm her.«

				»Teenager«, sagte Wheaton, verdrehte die Augen, und Fontaine lachte.

				»Ja, was du nicht sagst.«

				Fontaine hatte drei Teenager, zwei Jungs und ein Mädchen, und eine fette Frau, die den Großteil des Tages zu Hause saß, Fernsehen glotzte und Schokoladenbonbons in sich hineinstopfte. Fontaine selbst war nicht gerade schlank, er trank gern ein paar Bier am Abend, und das sah man. Er wurde kahl und hatte schlechte Zähne. Aber Gnade jedem, der Fontaine unterschätzte. Er hatte den Instinkt eines Jägers, beherrschte seinen Job und kam sicher nicht zum Plaudern.

				Sie gingen ins Haus, Wheaton startete die Kaffeemaschine und stellte einen Topf Wasser auf für die Spaghetti. Seine Gedanken rasten, er überlegte, wie groß die Chance war, dass Lydia in den nächsten zehn oder fünfzehn Minuten mit dem Mädchen fertig wäre und ins Haus käme. Seine einzige Hoffnung bestand darin, Fontaine so schnell wie möglich loszuwerden, ohne dabei Verdacht zu erregen.

				Der Sheriff machte es sich am Küchentisch gemütlich, einer der Hauptgründe, aus denen Wheaton die elektronischen Geräte oben hatte. Er zündete eine seiner stinkenden Zigarren an und plauderte über die Schwierigkeiten des Elternseins. Die ganze Zeit sah er sich unruhig in der Küche um, als suchte er etwas Bestimmtes.

				»Hey, wo ist dieser tolle Hund von Rusty?«

				»Er hat ihn wahrscheinlich mitgenommen. Wie geht es Stephanie? Ich habe gehört, sie hat Grippe.«

				Und immer so weiter, ein belangloser Wortwechsel, sie umkreisten einander in der Deckung einer scheinbar entspannten Plauderei. Und schließlich kamen sie zur Sache, Fontaine nannte den Grund für seinen Besuch: »Weißt du, Pete, es ist mir wirklich egal, was ein Mann mit seinem Leben anstellt. Aber diese Insel ist ein Brutstall für Gerüchte und Tratsch, und der aktuellste Tratsch ist, dass du dich mit einer Nigger-Frau eingelassen hast.« Das Wort entsetzte Wheaton. Er hatte es seit Jahrzehnten nicht gehört und noch nie in seinem eigenen Haus, wo er sich um seinen eigenen Kram kümmerte. »Entschuldigung?«, gelang es ihm zu sagen.

				»Ich nenn sie nicht so wegen der neuen Gesetze und so weiter, aber wir haben Leute hier auf der Insel, die nicht so, na ja, offen sind. Ich dachte, ich sage dir das mal.«

				»Und wer soll diese Schwarze sein?«

				»Weiß nicht. Ich erzähl dir bloß, was ich gehört habe. Die Leute machen sich Sorgen, weil Rusty doch hier lebt, was für ein Beispiel du ihm gibst und so weiter …« Er verdrehte die Augen zur Decke, um zu zeigen, dass er überhaupt kein kleinkarierter Rassist war.

				Aber natürlich war er genau das. Fontaine war ein Provinz-Südstaaten-Rassist, genau der Typ, der nachts ein weißes Laken umhängte und Kreuze in Brand steckte.

				»Ehrlich gesagt, Joe Bob, habe ich noch keine Frau getroffen, ob schwarz, weiß, blau oder grün, die mit meiner Exfrau mithalten kann.«

				Fontaine glaubte, wie alle anderen hier, dass Wheatons Frau sich vor zehn Jahren von ihm hatte scheiden lassen, um ihren jungen Lover zu heiraten. Er glaubte zudem, dass Rusty sein Neffe war. »Wie gesagt, Pete, was ein Mann zu Hause tut, geht mich nichts an. Ich wollte dich bloß wissen lassen, was die Leute reden.«

				»Das weiß ich zu schätzen, Joe Bob.« Und jetzt verschwinde. Wheaton stieß sich vom Tisch ab, ging die Kaffeekanne holen und schaute zum Fenster hinaus. Keine Lydia. Bleib im Schuppen. »Soll ich dir noch mal Kaffee nachschenken, Joe Bob?«

				»Nein, danke. Ich geh jetzt besser. Komm demnächst doch mal bei uns vorbei, dann trinken wir ein paar Bier.«

				»Klingt gut, Joe Bob.«

				Wheaton begleitete ihn nach draußen zu seinem Wagen. Selbst in der Dämmerung war die Hitze extrem und schien durch die Zweige der Pinien und Banyans auf beiden Seiten der langen, gewundenen Auffahrt zu sickern. Die Luft war so ruhig, dass sich ein Atemzug anfühlte, als würde man Baumwolle inhalieren. Wheaton versuchte, das Anwesen mit Fontaines Augen zu sehen, die hoch aufragenden Bäume, der ordentliche Vorgarten, in dem alles bunt blühte, was die Sommerhitze überlebte, das A-förmige Haus. Ihm fiel auf, dass Fontaines Blick immer wieder zu dem Weg huschte, der durch das Wäldchen zum Schuppen führte, und er verspürte zunehmend Sorge, dass Fontaines Besuch noch einen weiteren Zweck hatte, außer Tratsch und Gerüchte weiterzugeben.

				Der Sheriff hängte seine Sonnenbrille an seine Hemdtasche, eine Sonnenbrille direkt aus Beim Sterben ist jeder der Erste, was 1968 noch kein Film geworden war, hakte seinen Daumen in seinen Gürtel und zog seine Hose hoch. »Sag deinem Jungen, wenn er immer noch diesen Sommer ein bisschen Geld verdienen will, ich suche jemanden, der meinen Rasen mäht und ein paar Arbeiten am Haus erledigt.«

				Das ungute Gefühl in Wheatons Magengrube fraß sich ein bisschen tiefer. »Das mache ich, Joe Bob.«

				Fontaine stieg in seinen Wagen und fuhr durch den Wald davon. Wheaton stand in der Auffahrt und winkte, Fragen hagelten auf ihn nieder. Wann hatte Rusty mit Fontaine darüber gesprochen, sich Geld dazuzuverdienen? Warum hatte er Wheaton nichts davon gesagt? Aber, wichtiger noch, warum würde Rusty ausgerechnet den Sheriff ansprechen?

			

			
				Elf

				Annie wusste, dass sie in das Kaninchenloch gefallen war, sie befand sich jetzt im Wunderland, und das weiße Kaninchen führte sie herum. Aber es war die Raupe, die flüsterte: Iss dies, trink das. Die Raupe sah allerdings nicht ganz richtig aus. Ihr Gesicht war dunkel, sie rauchte auch keine Pfeife, und sie hatte einen Menschenkörper.

				Jetzt knabberte Annie am Rand eines Pilzes und begann plötzlich zu wachsen und zu wachsen. Innerhalb von Sekunden schien sie drei Meter groß zu werden, und sie konnte Musik hören, jemand sang über das weiße Kaninchen. Geh, frag Alice. Sie ist drei Meter groß. Hier oben, wo sie war, konnte sie jemanden unten auf dem Sofa liegen sehen, ein Mädchen, eindeutig ein Mädchen, sie konnte sehen, wie das Haar des Mädchens sich auf dem Kissen ausbreitete. Eine groß gewachsene Schwarze kümmerte sich um das Mädchen, sie kühlte ihre Füße mit feuchten Tüchern, sie hob ihren Kopf und drängte sie, aus einer Tasse zu trinken. Hin und wieder sang die Schwarze und paffte eine Zigarre, sie blies Rauch über den Körper des Mädchens.

				Plötzlich schrumpfte Annie und flog höher, höher, höher, bis zur Decke, dort verharrte sie und sah die Schwarze am Herd stehen. Sie nahm einen Behälter nach dem anderen auf, schüttete einige der Inhaltsstoffe in den Topf, rührte, schnupperte, rührte, gab noch etwas hinzu. Annie sank tiefer, näher heran an das Mädchen auf dem Sofa, und sie sah ihr eigenes Gesicht, ihren eigenen Körper, und plötzlich befand sie sich wieder in diesem Körper, konnte aber ihren Blick nicht fokussieren.

				»Alice?«, murmelte sie. »Bist du Alice?«

				»Nein, Schätzchen, ich bin Lydia. Und du musst mir helfen, gesund zu werden, okay? Trink ein bisschen hiervon.«

				Die Hand der Frau schob sich unter Annies Kopf, hob ihn an. Sie schmeckte etwas Warmes und Süßes, und es schmeckte so gut, als es durch ihren staubtrockenen Hals rann, dass sie nach mehr bettelte. Mehr. Die Frau hielt ihr wieder die Tasse an die Lippen, und Annie trank. »Das reicht jetzt. Das lässt das Fieber sinken und bringt dich wieder auf die Beine.«

				Annie liebte den Klang der Stimme dieser Frau – Wie hieß sie noch? Wie hieß sie? Alice oder Lydia? Oder ganz anders? – und begann, ihr irgendwohin zu folgen. Aber sie fürchtete, wenn sie der Frauenstimme folgte, wäre sie wieder wehrlos, und der Mann würde zurückkommen.

				»Hör mal«, sagte sie heiser und griff nach der Hand der Frau. Sie umklammerte sie fest, angsterfüllt, dass sie nur ein Traum oder ein Geist wäre. »Bist du echt?«

				»Oh ja.«

				»Finde meine Mom, bitte. Der Mann … er hat mich von dem Strand entführt, wo meine Mom und ich …«

				»Pssst, meine Kleine. Du hast hohes Fieber und bist …«

				»Nein, hören Sie«, zischte Annie und klammerte sich an den Arm der Frau, sie zog sich hoch in den Sitz. Das Zimmer schwankte wie ein Boot, ihr Atem schien in ihrem Hals festzustecken, und einen Augenblick lang glaubte sie zu ersticken. Dann drangen die Worte wie ein Strom aus ihr heraus. »Er kam mit einem Gips am Arm an den Strand und hat gesagt, sein Motor sei kaputt, und ob wir Werkzeug hätten, und meine Mom konnte ihn nicht einfach wegschicken, und er hat sie mit dem falschen Gips geschlagen, und ich bin davongelaufen, und er hat mich verfolgt und und und … und ich weiß, sie findet mich, denn sie und ich stehen in Verbindung, und sie weiß immer, was mir passiert, und …«

				Annie sackte zurück in das Kissen, erschöpft. Die Hündin steckte ihren Kopf unter Annies Arm, leckte ihr Gesicht, ihren Arm, wieder ihr Gesicht.

				»Du musst mir etwas versprechen.« Die Schwarze beugte sich zu ihr näher runter. »Mach ihn nicht wütend. Ich tue, was ich kann, um dir zu helfen. Du kannst Rusty vertrauen, und er kann mir immer eine Nachricht von dir bringen. Er ist nicht glücklich über die Situation. Er ist auf unserer Seite. Aber ich muss vorsichtig sein, ich darf Rusty nicht in Gefahr bringen. Verstehst du, was ich sage?«

				»Ja.« Hatte sie das gesagt oder es sich bloß eingebildet? Vielleicht träumte sie, vielleicht war es alles ein Traum. »Träume ich?«

				»Du träumst im Wachen, meine Kleine.«

				»Lass mich nicht allein, bitte.«

				»Ich habe die ganze Nacht, mi amor.«

				Spanisch, diese Frau sprach Spanisch, genau wie ihre Mom. Wie ihr Vater es getan hatte. Wie Nadine.

				»Nimm noch einen Schluck davon und dann versuch zu schlafen«, sagte die Traumstimme.

				Annie nippte, dann legte die Frau ihre Hand auf Annies Stirn und schob sie herunter über ihre Augen, sie schloss ihre Lider.

				»Ich gehe jetzt«, sagte Annie und ging, sie spazierte durchs Zimmer wie eine Brise.

				Der Hund sah sie und trottete hinter ihr her, quer durch den Raum bis zu den Fenstern, der Tür. Annie drückte ihre Hände gegen die Tür und befand sich plötzlich auf der anderen Seite, der Hund bellte im Zimmer hinter ihr. Annie wandte sich um und steckte ihren Kopf durch die Tür und sah die Frau – Lydia – die Tür anstarren. »Was ist, Sunny?«, fragte Lydia und erhob sich vom Sofa.

				Sunny bellte wieder, und Lydia eilte hinüber zur Tür, öffnete sie, schaute hinaus. »Hier ist nichts, Mädchen. Bloß die Dunkelheit, die Bäume.«

				Und ich!, rief Annie. Die Frau schien sie nicht zu hören, der Hund aber schon. Sunny bellte und sprang hoch, und ihre Pfoten fuhren durch Annie hindurch. Es fühlte sich merkwürdig an, als wäre gerade ein warmer Windhauch durch sie gefahren.

				»Ihr Geist geht umher, nicht wahr, Sunny?«, sagte Lydia.

				Ein Geist? Ich bin kein Geist. Ich bin am Leben, ich gehe, atme …

				Sie wollte sich den Wald ansehen, sie wollte herausfinden, wo sie war, und plötzlich stand sie mitten drin, mitten in der Dunkelheit. Sie hörte, wie die Wellen sich brachen, sie sah die Sterne, den einsamen Mond. Eulen heulten, Heuschrecken zirpten, das gefiel ihr gar nicht, sie wollte Licht, Sicherheit, sie wollte ihre Mom.

				Sie spürte einen scharfen Zug in ihrem Hinterkopf und flog abrupt zurück in Fieber, Schmerz, Entsetzen.

				»Schlaf, meine Kleine«, flüsterte die Frau.

				

		

	
2

				Ihr Fieber sank gegen vier am Morgen, Schweiß floss ihr aus den Poren, der Gestank ihrer Krankheit erfüllte das Zimmer.

				Lydia holte eine große Metallschüssel mit warmem Wasser und wischte dem Mädchen das Gesicht, die Arme und Beine und Füße. Sie zog ihr die verschmutzten Sachen aus und kleidete sie in ein sauberes T-Shirt und weiche Leinenshorts, dann hob sie ihren Kopf und bürstete ihr feuchtes Haar zu einem lockeren Pferdeschwanz. Sie bedeckte Annie mit einem sauberen Laken und ging in die Küche, um noch etwas Zauberei vorzubereiten, ein Rezept, das ihre Großmutter ihr in den letzten Monaten ihres Lebens beigebracht hatte.

				La penúltima brujería, hatte ihre Großmutter es genannt. Die vorletzte Hexerei. Früher oder später hatte jede Seele auf ihrer Reise durch das körperliche Leben diesen kritischen Punkt erreicht, an dem es darum ging, den Körper loszulassen – oder weiter im weltlichen Leben zu verbleiben. Diese spirituelle Essenz half, Körper und Geist zu verbinden und diese kritische Entscheidung zu treffen. Sie hatte sie bei Rusty angewandt, und er hatte überlebt. Sie hatte sie Becky Sawyer gegeben, die war gestorben. Antonio Pantello war ebenfalls gestorben, ebenso der Junge aus Miami. In jedem Fall entschied die Seele. Wenn die Seele sich für das Leben entschied, wie Rustys Seele es getan hatte, dann nutzte der Körper diesen Trank, um den Vorteil zu erlangen, den er brauchte, um die Zeitkrankheit zu besiegen.

				Die Geschichte dieses Gebräus reichte Jahrhunderte zurück, vielleicht sogar Tausende von Jahren, bis nach Nigeria, wo Lydias Vorfahren geboren worden waren. Sie tat nicht einmal so, als wüsste sie, wie es funktionierte; sie wusste nur, dass sie dem Verlangen der Seele folgte. Und in einem Kampf wie diesem, dachte sie, konnte es der entscheidende Unterschied zwischen Leben und Tod sein.

				Das Rezept war aufwendig, aber nie aufgeschrieben worden. Ihre Großmutter hatte es ihr Wort für Wort vorgetragen, genau wie ihre Großmutter es zuvor getan hatte, und so weiter, durch die Jahrhunderte. Einige der Zutaten gab es nur in Afrika, und Lydia bezog sie zu Mordspreisen in einem Spezialitätenladen in Miami. Andere Zutaten gab es überall, manche baute sie selbst an.

				Das unausgesprochene Gesetz in ihrer Familie lautete, dass das Rezept und seine Anwendung an das erstgeborene Mädchen jeder Generation weitergegeben wurde, aber Lydia hatte keine Nachkommen. Ihr Ehemann Enrique war fünf Jahre nach ihrer Hochzeit bei einem Bürgerrechtsprotest erschossen worden, 1964, und sie hatten keine Kinder gehabt. Lydia bezweifelte, dass sie wieder heiraten würde. Es gab Männer, mit denen sie ausging, Männer, mit denen sie schlief, aber keine Männer, die sie so liebte, wie sie Enrique geliebt hatte.

				Nach seinem Tod war sie aus Miami auf die Keys gezogen, ganz an das Ende, so weit gen Süden, wie sie konnte, ohne nach Kuba zurückzukehren. Und hier war sie nun, eine Teilzeitbildhauerin, Teilzeitputzfrau, Teilzeitheilerin, und lebte ihr Teilzeitleben.

				Bis ihre Leidenschaft für die Kunst etwas einbrachte, brauchte sie Peter Wheat und sein Geld, das er ihr zahlte, um seine Zeit-Waisen zu behandeln. Für jedes Kind, um das sie sich kümmerte, gab er ihr 1000 Dollar in bar. Für jeden Besuch in seinem elenden kleinen Schuppen legte er noch 500 drauf.

				Mit ihrer Kunst hatte sie noch nie auch nur im Entferntesten so viel verdient. Sie konnte es sich nicht leisten, ihr Schweigen zu brechen. Aber selbst Huren hatten ihre Grenzen, und sie hatte ihre erreicht.

				Bald würde es dämmern, in den nächsten vierundzwanzig bis achtundvierzig Stunden würde sich entscheiden, ob dieses Kind lebte oder starb.

				Sie tat Eis in den Topf, um die Flüssigkeit abzukühlen, und als sie lauwarm war, goss sie den Trank in einen Glaskrug. Sie tat Eisstücke in einen Becher, steckte einen Strohhalm hinein, füllte ein Glas. Sie stellte den Behälter in den Kühlschrank und trug das Glas hinüber zum Couchtisch. Sie kniete sich neben das Sofa, schob ihre Hand unter den Kopf des Mädchens und weckte es. »Trink das«, sagte sie und schob ihr den Strohhalm zwischen die Lippen. Das Mädchen nippte und nippte, bis das Glas halb leer war.

				Ich kann dir nichts versprechen, mein Kind. Aber sie hatte ein gutes Gefühl nach ihrer Arbeit heute Nacht. Gut, abgesehen von Peter.

				Sie suchte ihre Sachen zusammen, steckte die schmutzigen des Mädchens in ihre Tasche, pfiff leise nach Sunny. Der Hund wedelte mit dem Schwanz und folgte ihr nach draußen. Sie machte sich nicht die Mühe, die Tür abzuschließen. Das war Peters Aufgabe, nicht ihre.

				Großpapa wäre stolz auf die Heilung und beschämt wegen des Blutgeldes, das ich nahm. An ihren Großvater zu denken brachte die Erinnerung an die eigenartige Frau in der Kolonie mit sich, die sie gelesen hatte, als wäre ihre gesamte Vergangenheit ein offenes Buch. Eine beängstigende Frau. Lydia wollte jetzt nicht an sie denken.

				Sie näherte sich dem Haus und sah Rustys alten Wagen in der Auffahrt stehen, neben Peters Truck. Weder die Fliegentür noch die Holztür waren abgeschlossen. Sie trat in die stille, dunkle Küche und lauschte. Lauschte genau. Kein Laut. Sunnys Krallen klickten auf dem Fußboden. Der Hund fraß aus seiner Schüssel, schlabberte Wasser, und diese Geräusche folgten Lydia durch die Küche in den Flur. Sie blieb am Fuß der Treppe stehen und lauschte wieder.

				Sie zog ihre Schuhe aus, stellte ihre Tasche auf den Boden, ging die Treppe hoch. Vorbei an Rustys Zimmer, dessen Tür geschlossen war, bis ans Ende des Flures, wo die Tür zu Peters Schlafzimmer einen Spaltbreit offen stand. Sie ging hinein, ihre nackten Füße bewegten sich lautlos über den alten Holzboden, sie blieb seitlich neben seinem Bett stehen. Plötzlich kam ihr die Idee, eine seiner Topfpflanzen von der nahen Fensterbank zu nehmen und ihm über den Schädel zu ziehen, dann wäre dieser Albtraum zu Ende. Aber sie war keine Mörderin. Sie streckte den Arm aus und schaltete das Licht ein.

				Peter stemmte sich auf die Ellenbogen hoch und zwinkerte. »Wird sie es schaffen?«, fragte er mit vom Schlaf heiserer Stimme.

				Lydia packte sein stoppeliges Kinn, drückte es, seine Knochen waren wie ein Schwamm zwischen ihren kraftvollen Fingern. »Du bist nicht besser als die weißen Männer, die meinen Großvater gehenkt haben, Pete. Jetzt ist Schluss. Mit diesem Kind. Das nächste Mal, wenn du meine Hilfe brauchst, werde ich nicht kommen, hast du verstanden?«

				Er schob ihre Hand beiseite und setzte sich ganz auf. »Wird sie es schaffen?«, wiederholte er.

				»Das wird sich in den nächsten vierundzwanzig bis achtundvierzig Stunden herausstellen.«

				Er schwang seine dünnen Beine aus dem Bett, öffnete die Nachttischschublade und nahm einen dicken Umschlag heraus.

				»Dein nächstes Kind kannst du in die Notaufnahme bringen«, sagte sie.

				»Du weißt, dass das nicht geht.«

				Sie packte eine der Topfpflanzen und ließ sie auf die Ecke des Nachttisches krachen. Er zuckte zurück, starrte den Dreck auf dem Boden an, dann sah er zu ihr auf. Ihre Blicke verhakten sich, und in seinem sah sie Wahnsinn und Wut und noch etwas anderes, etwas Unaussprechliches. Das Schweigen erstreckte sich so angespannt, dass sie ihn atmen hören konnte.

				»Ich weiß nicht, warum du glaubst, anderen Menschen ihre Kinder stehlen zu müssen, Pete, aber ich will nicht mehr länger ein Teil davon sein.« Sie riss ihm den Umschlag aus der Hand. »Ich werde noch einmal nach diesem Kind sehen, um sicherzustellen, dass es geheilt ist, aber danach wirst du mein Schweigen nicht mehr kaufen können.«

				Sie ließ den Umschlag in ihre Tasche fallen und ging zur Tür.

				»Lydia«, sagte er. »Der Sheriff ist vorbeigekommen, direkt nachdem du gekommen bist. Ich hoffe, dein Wagen steht auf dem Gelände auf der anderen Straßenseite.«

				»Fontaine?« Sie sah sich um. »Was wollte er?«

				»Ich weiß nicht, warum er wirklich vorbeigekommen ist, aber er hat gesagt, es gäbe Gerüchte, dass ich mich mit einer schwarzen Frau eingelassen hätte. Das war allerdings nicht das Wort, das er benutzt hat.«

				Lydia lachte. »Schätzchen, für einen wie Fontaine ist man schon ein Nigger, wenn man schön braun gebrannt ist. Mehr wollte er nicht?«

				»Hat er gesagt.«

				Sie zuckte mit den Achseln. »Vielleicht weiß er was, vielleicht stochert er bloß rum. Auf jeden Fall ist er kein Nigger-Freund, Pete, ich und meine Leute meiden den Mann. Und wenn man bedenkt, was du hier treibst, solltest du es besser genauso halten.«

				»Du bist genauso schuldig wie ich, Lydia.«

				»Ich bin hier wegen der Kinder.«

				»Du bist hier, weil ich dich gut bezahle.«

				Ihr Blick brannte nicht bloß durch ihn hindurch, er stach bis in sein Innerstes und zwang ihn wegzusehen. Dann wandte sie sich ab und verließ das Zimmer, das Haus, den kranken Wahnsinn der Welt des weißen Mannes.

			
		
			
				Zwölf

				Die Tango Key Bridge, eingeweiht 1985, überspannte zwanzig Kilometer Wasserfläche der Florida Bay und stellte damit eine ingenieurtechnische Meisterleistung dar, die Sheppards Fantasie jedes Mal begeisterte, wenn er über das verdammte Ding fuhr, in dreizehn Meter Höhe, ein Wirrwarr von Stahlseilen, Druckstreben und Stahl, gestützt an beiden Enden und in der Mitte von sechzig Zentimeter dicken Betonpfeilern. Es hatte sechs Jahre gedauert, sie zu erbauen, und einige Abschnitte waren anderswo zusammengesetzt und dann auf Lastkähnen hierher transportiert worden. Er empfand auf der Brücke nur dann eine Art Höhenangst, wenn es einen Stau gab, so wie seit einigen Augenblicken, und er in beide Richtungen ziemlich genau zehn Kilometer von Land entfernt festsaß.

				Er öffnete das Fenster und steckte den Kopf hinaus, um zu sehen, was der Auslöser war. Aber vor ihm standen zu viele Laster, ganz schön große Laster, dachte er und begann, sich zu fragen, wie viel Gewicht die Brücke halten konnte. Genau in diesem Augenblick könnten die Streben über ihm vielleicht überlastet sein, zerfasern, abreißen. Szenen von in sich zusammenbrechenden Brücken aus einem Dutzend Filme schossen ihm durch den Kopf, Wagen stürzten ins Wasser, Stahlseile schnellten durch die Luft, Betonbrocken und Stahlträger fielen herunter, Menschen schrien …

				Sheppard drückte die Fingerknöchel auf seine schmerzenden Augen. Der Verkehrsstau schien eine passende Metapher für seine Ermittlung zu sein. Bald waren vier Tage vergangen, und sie hatten noch keine einzige vernünftige Spur, wo Patrick Wheaton sich aufhalten könnte. Aber immerhin lebte Wheatons Exfrau immer noch hier und hatte sich bereit erklärt, mit ihnen zu sprechen. Sie und ihr neuer Mann bewohnten auf Key West eine Villa außerhalb des Ortes Key West, und wenn es endlich weiterginge, würde er sogar pünktlich dort sein.

				Nadine hatte vorgeschlagen, dass er mit seiner Katze und ein paar Sachen ins Gästezimmer zog, und die letzten beiden Nächte hatte er dort verbracht. Er hatte im Wohnzimmer einen Arbeitsplatz eingerichtet, wo er den zeitlichen Ablauf, Akten über Wheaton, das schwarze Wasser und die anderen Entführungen ausgebreitet hatte. Der Esszimmertisch sah jetzt aus wie eine riesige Falltafel, eine grafische Darstellung der jeweiligen Ermittlungen. Aber bislang führte alles nur zu einem gigantischen Fragezeichen.

				Von Anfang an hatte Sheppard nach einer Strategie hinter diesen Entführungen gesucht, nach etwas Fassbarem, das die Opfer miteinander verband. Aber abgesehen von der Tatsache, dass sie alle auf den Keys gelebt hatten, gab es keine offensichtlichen Ähnlichkeiten zwischen ihnen. Unterschiedliche Altersgruppen, unterschiedliche Rassen, unterschiedliche Geschlechter. Gestern aber hatte er von einem fünften Entführungsfall gehört, Morgan Washington, ein afroamerikanisches Kind aus Miami, das vor zwei Jahren verschwunden war. Er hatte den ermittelnden Fahnder angerufen und erfahren, dass man zwar keinen mit Chloroform getränkten Lappen gefunden hatte, die grundsätzliche Vorgehensweise aber zu den anderen Fällen passte.

				Rusty Everett, zwölf, dunkelhaarig, Marathon. Verschwunden 1997. Lebte mit seiner dysfunktionalen Familie in einem Wohnwagenpark, ein alkoholsüchtiger Vater und eine manisch-depressive Mutter, dazu zwei jüngere Geschwister. Das Jugendamt war regelmäßig zu Besuch gewesen. Er war auf dem Rückweg von der Mittelschule entführt worden. Den Lappen hatte man einen Tag später in den Büschen gefunden, lange nachdem das Chloroform verdunstet war, doch die Spurensicherung hatte ein Wunder vollbracht und nachweisen können, welche Substanz sich auf dem Stoff befunden hatte.

				Becky Sawyer, elf, Key Largo. Entführt 1999, während sie ganz in der Nähe ihres Zuhauses spielte. Keine Zeugen. Arbeiterviertel. Ihr Vater war Prediger in der Kirche um die Ecke, ihre Mutter Hausfrau und Sonntagsschullehrerin, beide waren geradezu fanatische Christen. Vier weitere Kinder im Haushalt. Laut Aussagen der Nachbarn und Beobachtungen des Kriminalbeamten, der den Fall ursprünglich untersuchte, führten die Sawyers ein sehr strenges, harsches Regiment. Becky hatte nur wenige Freunde und noch weniger Freiheiten.

				Antonio Pantello, neun. Lebte auf Tango Key, wurde aber vor sechs Wochen auf Sugarloaf Key entführt, während er am Strand eines Anwesens spielte, wo seine kubanische Mutter als Hausmädchen arbeitete. Sein mexikanischer Vater, ein selbstständiger Mechaniker, hatte eine Hypothek auf sein Geschäft aufgenommen, um eine Belohnung anzubieten, die der Arbeitgeber der Mutter verdoppelt hatte. Es gab drei weitere Geschwister in der Familie, alle jünger.

				Die Familie Pantello war in mancher Hinsicht ungewöhnlich. Obwohl es sich um strenggläubige Katholiken handelte, praktizierte die Mutter zugleich Santeria, und sie kannte Goots Großmutter, ebenfalls eine Santera. Bei einem von Sheppards ersten Gesprächen mit der Familie hatte er einen Altar im Wohnzimmer bemerkt, wo man frischen Honig und Süßigkeiten als Opfer für einen der Heiligen hinterlassen hatte in der Hoffnung, dass der Heilige in die Angelegenheiten der Menschen eingriff und Antonio nach Hause brachte.

				»Eleggua?«, hatte er die Mutter gefragt.

				Sie hatte ihn eigenartig angesehen, sie war überrascht, dass ein amerikanischer Polizist sich genug auskannte, um einen der Heiligen in dem großen Pantheon zu benennen, das sie verehrte, und hatte schließlich genickt. Dann sprach sie in der alten Sprache der Santeria mit ihm, dem Yoruba-Dialekt aus dem Herzen Afrikas, wo die Santeria entstanden war, und er hatte im selben Dialekt geantwortet, er stammelte die paar Worte, die er kannte. Die Mutter hatte zu weinen begonnen und ihn dann mitgenommen in ihre Hütte hinter dem Haus, wo sie ihre Zauberei vollführte.

				Und dort hatte sie in ihren Karten gelesen, sie sagte ihm Dinge über sein Leben, die sie unmöglich hatte wissen können. Sie hatte seine Aura mit Rauch und Zauberschwüren gereinigt, und als sie fertig war, hatte er das Gefühl gehabt, als wäre er gerade ins tiefste Herz der Menschheit gereist.

				»Wenn Sie all das können«, sagte er zu ihr, »dann können sie doch sicher auch sehen, wo Ihr Sohn ist.«

				»Er ist tot«, hatte sie geflüstert und zu weinen begonnen. »Er ist begraben auf einem Hügel über dem Meer. Sein Geist kommt zu mir, aber ich kann seine Stimme nicht hören. Der Mann, der ihn genommen hat, stammt aus dieser Zeit und doch nicht aus dieser Zeit, er wird getrieben von Dingen, die wir nicht verstehen können. Mehr als das weiß ich nicht.«

				Morgan Washington, neun, Miami. Entführt im März 2001, als er mit seinem Fahrrad zum Haus eines Freundes unterwegs war. Laut der Angaben des Ermittlers in Miami verfügte auch Familie Washington über ihre eigenen dysfunktionalen Merkmale. Washingtons Mutter war alleinerziehend mit vier Kindern, alle von verschiedenen Vätern. Solange der Junge auf der Welt war, hatte sie meistens von Sozialhilfe gelebt. Sein Vater saß wegen eines bewaffneten Raubüberfalls.

				Und dann war da noch Annie. Entführt vor zwei Tagen auf Little Horse Key. Familie? Auf jeden Fall ungewöhnlich, verglichen mit dem Durchschnitt. Vater ermordet, als sie drei war. Sie lebte mit ihrer Mutter und Urgroßmutter zusammen, beide Medien. Sie floh nach dem Fall in Lauderdale vor der Publicity.

				Sheppard griff nach dem Aufnahmegerät auf dem Beifahrersitz und schaltete es ein. »Was alle diese Entführungen verbindet, sind dysfunktionale oder ungewöhnliche Familien. Missbrauch, Alkoholismus, Geisteskrankheiten, religiöser Fanatismus, das Unheimliche der Santeria, übersinnliche Fähigkeiten und untypische Familienstrukturen. Sieht er sich als Retter? Glaubt er, sie zu befreien? Ist es das, du verdammtes Arschloch? Und was dann? Was tust du danach mit ihnen?«

				Denk nicht darüber nach.

				Aber er hatte schon dreihundertmal darüber nachgedacht, er spekulierte über die endlosen, entsetzlichen Möglichkeiten. Folter. Pädophilie. Perversionen.

				»Wheaton hat nie ein Lösegeld gefordert. Offensichtlich beobachtet er die Kinder eine Weile, er informiert sich über ihre Familien, ihre Gewohnheiten und Abläufe. Annies Entführung war die erste, bei der er ein Kind in Anwesenheit eines Erwachsenen entführt hat. Heißt das, dass er mutiger wird? Oder ist er verzweifelter? Im Pantello-Fall, als der Junge entführt wurde, während er draußen spielte, war die Mutter in der Nähe, aber im Haus. Man fand den Chloroformlappen bei allen Entführungen, außer bei der von Morgan Washington.«

				Sheppard schaltete das Aufnahmegerät aus und griff nach einem der gelben Notizblöcke, auf denen er Informationen über das schwarze Wasser festgehalten hatte. Passte es ins Bild? Und wenn ja, wie?

				Das erste dokumentierte Auftreten von schwarzem Wasser vor der Küste Floridas lag sechzig Jahre zurück, 1942, als es sich vor Pensacola an der Westgrenze des Staates bildete. Von da an bis 2003 hatte man achtzehn weitere Male gezählt. Aber es schien kein Muster zu geben, keine bestimmten Zeitabstände, keine vorherrschende Jahreszeit. Die Größe des Feldes variierte von einem Quadratkilometer bis zu knapp 2000 Quadratkilometern, dem größten Feld, das sich vor acht Monaten gebildet hatte. Auf der atlantischen Seite des Staates hatten sich nur zweimal Felder gebildet, 1989 vor Jacksonville und 2001 vor Fort Pierce. Im Westen reichten sie von Pensacola bis zu den Keys hinunter, wobei das Wasser um die Keys herum die häufigsten Formationen zeigte: 1952, 1962, 1964, 1968, 1983, 1994, 1997, 1999, 2003.

				Es beschäftigte ihn, dass bei den letzten vier Malen, wenn ein Feld sich in der Nähe der Keys gebildet hatte, jemand verschwunden war. 1994 Wheaton. 1997 war Everett entführt worden. 1999 hatte sich jemand Becky Sawyer gegriffen. Und dieses Jahr, mit bloß sechs Wochen Abstand, der Pantello-Junge und Annie.

				Es war, als begänne das Muster mit Wheatons Verschwinden 1994. Aber selbst wenn das stimmte, was hatten die schwarzen Wasserfelder damit zu tun? Zugegeben, niemand wusste, wo Wheaton steckte. Vielleicht war er auf See umgekommen, vielleicht machte er sich in Übersee ein tolles Leben mit der Kohle, der er seiner Exfrau gestohlen hatte. Aber sie hatten eine positive Identifikation für seine Anwesenheit an dem Strand, kurz nachdem Sheppard mit Mira gesprochen hatte, und sie hatten den Chloroformlappen gefunden, die einzige Verbindung zwischen den Entführungen. Wenn Sheppard richtig lag mit seiner Vermutung, dass Wheatons Motive etwas mit den Familienverhältnissen der Kinder zu tun hatten, dann musste er nah genug an den Keys leben, um in der Lage zu sein, die Kinder zu beobachten, zu studieren, ihr Leben zu erfassen.

				Und wenn er sie beobachtet hatte, dann musste ihn auch jemand erkannt haben. Es sei denn, er hatte sich irgendwie verkleidet.

				Doch nichts davon bildete eine Verbindung zu den Feldern.

				Sheppards Handy klingelte. Er schaute auf die angezeigte Nummer und überlegte, den Anruf nicht anzunehmen. Aber wenn er nicht ranging, würde der gnadenlose Leo Dillard einfach immer wieder anrufen, notfalls würde er sich an Goot wenden, um ihn zu erreichen.

				»Hey, Leo. Was läuft?«

				»Sieht so aus, als hättest du einen Serienentführer am Wickel.«

				Dillards Stimme beschwor augenblicklich sein Gesicht herauf, dick wie ein Vollmond mit einer schiefen Nase und einem Leberfleck vorne am Kinn, dazu immerhin volles weißes Haar, auf das er äußerst stolz war. Es war kein Geheimnis, dass Dillard vom ersten Tag an Sheppard nicht hatte ausstehen können, doch der hatte ein paar Monate gebraucht, um zu begreifen, dass die Feindseligkeit auf der Tatsache basierte, dass Dillard auf den Job spekuliert hatte, den Sheppard bekommen hatte. Obwohl es ein Karriererückschritt für Dillard gewesen wäre, der stellvertretender Leiter der Abteilung Südosten war, wusste Sheppard inzwischen, dass er Tango als lebende Manifestation eines Jimmy-Buffet-Songs ansah. Eine Hängematte zwischen den Palmen. Eiskalte Biere und Margaritas serviert von süßen jungen Mädels in Stringbikinis. Dauerurlaub, für den er auch noch Gehalt bekam. Was man zugeben musste, war, dass es sich auf Tango netter lebte als in Birmingham, Alabama.

				»Und worauf willst du hinaus?«, fragte Sheppard.

				»Ich bin auf Tango, und ich will alles sehen, was Goot und du über den Fall haben.«

				Warum, Leo? Damit du die Publicity kassierst, wenn wir den Scheiß klären? »Im Augenblick haben wir nicht viel.« Und er würde Dillard ganz bestimmt nichts von dem schwarzen Wasser erzählen. »Wir haben eine Suchmeldung nach unserem Hauptverdächtigen rausgegeben, Patrick Wheaton.«

				»Der Mann ist 1994 verschwunden, Shep. Wie kann er der Hauptverdächtige sein?«

				»Fotobeweise.« Er berichtete schnell von Miras Digitalkamera.

				»Treffen wir uns heute Nachmittag.«

				Lieber nicht. »Goot und ich können dich treffen, wo immer du untergekommen bist.«

				»Im Hilltop Inn. Sechs Uhr.«

				»Wir sehen uns.«

				Sheppard legte auf, bevor Dillard noch etwas sagen konnte. Die Tatsache, dass er bereits auf Tango war, bereitete Sheppard Sorgen. Dillard verließ Birmingham, um vor Ort aufzutauchen, nur dann, wenn er glaubte, dass es seinen eigenen Ambitionen nützte. Um diese Ermittlungen unter Kontrolle zu behalten, mussten Goot und er geschickt vorgehen, sie dürften Dillard nur das absolute Minimum verraten. Und parallel würde Sheppard seinen Boss anrufen, Baker Jernan, den Mann, der ihn engagiert hatte, und ihn bitten, Dillard aus der Ermittlung rauszuhalten.

				Langsam begannen die Autos, sich wieder zu bewegen, Sheppard ließ den Notizblock auf den Beifahrersitz fallen und schaltete erneut seinen Rekorder ein. »Ich habe eine Websuche nach Wheaton durchgeführt und mehrere Artikel über sein Verschwinden gefunden, aber die meisten Treffer handeln von dem meeresbiologischen Sommercamp für Teenager, das er auf Tango begonnen hat, und von seinen Eltern. Sie waren Molekularbiologen, nominiert für den Nobelpreis. Die Mutter beging 1968 Selbstmord, seine einzige Schwester, eine Stiefschwester, starb im selben Jahr bei einem Autounfall, der Vater verstarb wenige Jahre später. Wheaton muss ungefähr sechzehn gewesen sein, als seine Mutter und Schwester starben, jung genug für entsprechende seelische Narben.«

				Aber hätten diese Todesfälle ihn tief genug verletzt, um ihn zu einem Kindesentführer werden zu lassen?

				Zugegeben, der Abstand zwischen Normalität und Wahnsinn war klein. Selbst Bundy hatte trotz seiner Perversionen zeitweilig in einer normalen Gesellschaft funktionieren können. True-Crime-Autorin Ann Rule beispielsweise hatte ihn in der Redaktion einer Zeitung kennengelernt, wo sie beide arbeiteten. Es wäre also durchaus möglich, dass die meeresbiologischen Sommercamps, die Wheaton für Teenager angeboten hatte, bloß eine Möglichkeit für ihn waren, Opfer zu finden.

				Der Stau löste sich endlich auf, und Sheppard konnte wieder normal fahren. Er rief seine Assistentin im Büro an und bat sie herauszubekommen, ob Rusty Everett zwischen 1991, als er alt genug gewesen wäre, und 1993, dem letzten Sommer vor Wheatons Verschwinden, das Tango Marine Lab Sommercamp besucht hatte. Er war nicht sicher, was das beweisen würde, wenn es stimmte. Wahrscheinlich nichts. Aber es würde Sheppard persönlich befriedigen. Es würde zeigen, dass er irgendeine Form von Verbindung gefunden hatte. Und im Moment war jede Verbindung besser als nichts.

				Fünf Minuten später hielt er hinter Goots dunkelblauem Jeep, der am Straßenrand vor dem Grundstück der Leniers stand. Goot stieg aus, eilte hinüber zu Sheppards Wagen und nahm auf dem Beifahrersitz Platz. »Fahr durch das Tor, James. Die Dame hat es über die Gegensprechanlage gesagt.«

				»Ach ja? Und wir Bauerntölpel dürfen eine Audienz haben?«

				»Ihre genauen Worte waren: ›Klingeln Sie, dann öffnet sich das Tor. Nehmen Sie die erste links und fahren Sie weiter, bis Sie den Stall sehen.‹«

				»Den Stall«, wiederholte Sheppard.

				»Ja, was glaubst du, wie viele private Ställe es auf und um Key West gibt?«

				»Bloß diesen einen.«

				»Wie viel ist sie noch einmal wert?«, fragte Goot.

				»Aktuell weiß ich es nicht. Aber fünfzig Jahre lang waren die Leniers die größten Zitrusfarmer im Staat. Ende der Achtziger haben sie für etwa achtzig Millionen an irgend so eine Firmengruppe verkauft. Sie hat vor fünf Jahren wieder geheiratet, einen Typen namens Steven Nymes. Sein Nettowert ist noch größer als ihrer. Er war ein Kindheitsfreund. Sommer auf dem Vinyard und in Europa, du weißt schon, das ganze Zeug, von dem F. Scott geschrieben hat.«

				»Scheiße, Mann, ich muss nicht Fitzgerald lesen, um zu wissen, dass die Superreichen und ich nichts gemeinsam haben.«

				Ein merkwürdiger Hunger zeichnete sich auf Goots Gesicht ab, als er sich umsah, es war ein üppiges Privatparadies aus Obstbäumen, Banyans, Pinien und Palmen, das Gras hatte die Farbe von Oz. Bougainvillearanken kletterten die dicken Stämme der Banyans hoch und breiteten sich auf dem weißen Zaun aus, der einen Swimmingpool umgab. Sheppard erhaschte durch die Bäume einen Blick auf das Haus, ein zweistöckiger Bau mit großen Panoramafenstern.

				Sheppard nahm die erste links und folgte einer gewundenen unbefestigten Straße zwischen den Bäumen hindurch. Süße Luft drang durch die offenen Fenster. Sie fühlte sich an wie der Kuss des Geldes auf seiner Wange. Auf dieser Insel gab es wirklich jede Menge Kohle, doch Sheppard vermutete, dass nicht viele Bewohner in dieser Liga spielten.

				»Übrigens, Dillard ist hier«, sagte Sheppard. »Wir sollen uns um sechs mit ihm im Hilltop Inn treffen.«

				»Scheiße, das heißt Abendessen. Mir ist gar nicht danach, mit diesem Arschloch das Brot zu brechen.«

				»Wir erzählen ihm ein bisschen was, aber möglichst nichts über die Ermittlungen. Einverstanden?«

				»Absolut.«

				Fünfhundert Meter weiter später parkte Sheppard zwischen zwei Elektrowagen vor einem aus Beton errichteten Stallgebäude, das ungefähr so groß war wie sein Haus. Dahinter befanden sich umzäunte Koppeln, auf denen Pferde grasten.

				Goot pfiff leise. »Warum sollte Wheaton das alles zurücklassen?«

				»Die Ehe war Mist?«

				»Komm schon, wenn es um so viel Geld geht, Amigo, dann kriegt man das hin. Erstaunlich, dass er ihr bloß eine halbe Million gestohlen hat.«

				Als sie ausstiegen, beobachtete sie ein makellos gekleideter Mann in Reitsachen, der in dem großen, geschwungenen Tor des Stalls stand und mit seiner Reitgerte in seine offene Hand tippte. Er stank nach Privatschule und Elite-Uni, und als er sprach, zeigte sein Ton, dass Sheppard und Goot für ihn auf einer Höhe mit dem Hauspersonal rangierten.

				»Ich gehe davon aus, Sie sind vom FBI?«

				»Sie sind Steven Nymes?«

				»Ja.«

				»Ich bin Agent Sheppard, das ist Agent Gutierrez.«

				»Ich dachte, diese Angelegenheit mit Wheaton wäre seit Jahren erledigt.«

				Interessante Wortwahl, dachte Sheppard. »Nichts hat sich erledigt, Mr Nymes. Der Fall ist immer noch offen, und es haben sich neue Informationen ergeben.«

				»Was denn?«

				»Darüber würden wir gerne mit Ihrer Frau sprechen«, sagte Goot.

				Er starrte seine königliche Nase entlang zu ihnen herunter. »Die darüber mit mir sprechen wird, Gentlemen.«

				Sheppard hatte keine Lust auf diesen Wichser. »Wir finden sie auch allein.« Er marschierte an Nymes vorbei, der entgeistert darüber war, dass das Hauspersonal es wagte, derart frech zu werden, und Goot kam hinter ihm her.

				»Sie ist in ihrem Büro«, rief Nymes ihnen nach.

				»Blöder Kontrollfreak«, murmelte Goot.

				Sheppard schnupperte – er nahm den intensiven Gestank von Pferdedung wahr, den süßeren Duft von Heu und noch etwas anderes, das sich wie ein Sturm durch die anderen Düfte zog, ein Geruch, den er nicht recht identifizieren konnte. Aber als sie das Büro betraten, wurde klar: Es war Julia Leniers Parfum, und es roch teuer.

				Sie war ein Hingucker, eine echte Blondine mit der Haut eines Engels und einem Körper, von dem man träumte, wenn das Testosteron zunahm. Sie telefonierte und deutete auf die Stühle vor ihrem Schreibtisch. Sheppard und Goot warfen einander einen Blick zu, sie kannten das Manöver beide. Sie hatten es selbst schon genutzt. Die Person hinter dem Schreibtisch hatte die Macht. Sie blieben beide stehen. Goot tigerte ruhelos durch das Büro, er inspizierte Fotos, Plaketten, das ganze Pferde-Zeug. Sheppard betrachtete die Frau und fasste sie in einem einzigen Wort zusammen: klasse.

				»Tut mir leid.« Sie legte auf, schenkte ihnen ein Lächeln, das die düstersten Ecken jedes Raumes erhellen konnte, erhob sich und streckte ihnen ihre wundervolle Hand hin. »Ich bin Julia Lenier.«

				»Agent Wayne Sheppard. Und das ist Agent Gutierrez.«

				Ihr Griff war fest, ihre Hand weich und kühl. Vielleicht, dachte er, hatten Goot und er falsch gelegen mit dem Schreibtisch und den Stühlen als Machtdemonstration. Sie setzten sich alle, und er griff in die Reißverschlusstasche seiner Laptoptasche und schaltete sein Aufnahmegerät ein. Außerdem zog er die Fotos von Wheaton heraus und legte sie auf seinen Schoß.

				»Sie sagten am Telefon, es gäbe Neuigkeiten über Patrick.«

				Sheppard kam direkt zur Sache. »Er scheint mit einer Reihe von Entführungen zu tun zu haben.«

				Julia Lenier schaute entsetzt. »Er ist am Leben?« Sie konnte die Worte kaum aussprechen.

				Sheppard legte die Fotos auf ihren Schreibtisch. »Diese Bilder wurden vor drei Tagen aufgenommen, kurz bevor er ein dreizehnjähriges Mädchen entführte.«

				Sie griff nach den Fotos und sah sie langsam an. »Das ist er. Älter, aber definitiv Patrick. Aber Sie sagen, er hätte ein Mädchen entführt? Das kann ich kaum glauben. Patrick hat Kinder geliebt, deswegen hat er jeden Sommer ein Camp abgehalten.«

				»Es ist nicht nur ein Mädchen«, sagte Goot. »Er steht unter Verdacht bei drei, möglicherweise vier weiteren Entführungen.«

				»Wenn er Kinder so sehr mochte«, sagte Sheppard, »warum hatten Sie beide dann keine Kinder?«

				»Ich wollte keine Kinder. Anfang 1994, schätze ich, als mir klar wurde, dass unsere Ehe zerbrach, hatte ich diese lächerliche Idee, dass Kinder unsere Ehe retten würden. Ich habe versucht, schwanger zu werden, und festgestellt, dass Patrick unfruchtbar war.«

				»Hat er zu dieser Zeit bereits die Felder aus schwarzem Wasser erforscht?«

				Ihr Gesicht verfinsterte sich, sie beugte sich vor und sprach leise. »Ich habe keine Ahnung, wie viel Sie beide über Patrick wissen. Aber er hat diese Felder nie erforscht. Er hat sie verehrt, sich ihnen hingegeben. Sie wurden seine Leidenschaft. Er war so viel weg, dass ich dachte, er hätte eine Affäre und einen Detektiv engagierte, um ihm zu folgen. Der sagte, Patrick würde zwölf, dreizehn, manchmal vierzehn Stunden am Tag dort draußen auf dem Wasser verbringen. Die Nacht, in der er sich angeblich dort draußen verfuhr – und eine Woche verschwunden war –, wissen Sie davon?«

				Sheppard und Goot nickten.

				»Also, der Detektiv war ihm gefolgt. Er behauptet, dass Patrick wortwörtlich in einer Dunkelheit verschwand, die so groß war, dass es schien, als hätte die Schwärze ihn verschluckt.«

				»Wir haben keinen solchen Bericht in der Akte«, bemerkte Goot.

				Ihr blasser Hals rötete sich, eine Ader pulsierte an ihrer Schläfe. »Selbstverständlich nicht. Das habe ich weder der Polizei noch dem FBI berichtet. Es klang so … so lächerlich. Aber was ich Ihnen sage ist, dass in diesem schwarzen Wasser etwas sehr Merkwürdiges geschieht. Und als Patrick mit meinem Geld verschwand, ist er dorthin gegangen. In dieses Feld. Da bin ich sicher. Ich weiß nicht, was zum Teufel das da draußen ist, aber es ist nicht nur schwarzes Wasser.« Sie machte eine Pause, sah sie beide an, schüttelte dann Kopf. »Ich kann deutlich sehen, dass Sie mir kein Wort glauben.«

				»Im Moment, Ms Lenier, sammeln wir bloß Fakten«, entgegnete Sheppard. Aber er war durchaus ihrer Meinung, dass irgendetwas Merkwürdiges dort draußen vor sich zu gehen schien. »Ist in Mr Wheatons Kindheit etwas ungewöhnlich Traumatisches vorgefallen?«

				»Traumatisch?«. Sie lachte, aber es war ein scharfes, beißendes Geräusch. »Sie meinen außer der Tatsache, dass seine Mutter Selbstmord begangen hat und dass er, wenn Sie meine Deutlichkeit entschuldigen möchten, seine Stiefschwester gebumst hat?«

				Sheppard wusste von der Mutter, nicht aber von der Stiefschwester. »Wissen Sie das mit der Stiefschwester sicher?«

				»Die Sache war so. Stellen Sie sich das einmal vor. Patricks Mutter hat sich von seinem Vater scheiden lassen, als er erst zwei war. Ein Jahr später traf sie Dan Wheaton, verwitwet, mit einer dreijährigen Tochter. Sie sind beide Wissenschaftler, Forscher, sie haben viel gemeinsam. Sie heiraten. Wheaton adoptiert Patrick, sie sind jetzt eine große, glückliche Familie.

				Nun spult man vor. Die Zeiten sind gut. Die Wheatons sind beide Professoren für Molekularbiologie am MIT. Nobel-Material. Sie sind nie zu Hause. Dort sind bloß Patrick und Eva, sie hängen andauernd zusammen. Eva hat ihn verführt, wenn Mom und Dad nicht zu Hause waren, und er hat niemandem davon erzählt, weil er in sie verliebt war. Zwei Jahre, nachdem diese ganze Perversion begann, kam sie bei einem Autounfall um. Sie war mit einem anderen Jungen unterwegs, sie hatten beide getrunken. Schlimmer noch, die Obduktion ergab, dass sie schwanger war. Und raten Sie mal, wessen Kind das war? Die Mutter hat sich daraufhin umgebracht, der Vater hat sich früh ins Grab getrunken, und Patrick begann eine Therapie – und wurde letztendlich eingewiesen.«

				»Eingewiesen? Wohin?«, fragte Goot.

				»Therapie bei wem?«, fragte Sheppard gleichzeitig.

				»Sie hatten ein Ferienhaus auf Sugarloaf, wo sie in den Ferien und im Sommer hinfuhren. Ich glaube, der Psychiater war in Miami, ebenso das Krankenhaus, in dem er sechs oder sieben Monate verbrachte.

				»Wie alt war er, als seine Beziehung mit Eva begann?«, fragte Sheppard.

				»Vierzehn. Sie war fünfzehn. Aber auf einer anderen Ebene hatte es lange zuvor begonnen. Sie werden nichts über die Einweisung in irgendwelchen Unterlagen finden. Die Krankenblätter wurden aufgrund ihres Alters vernichtet.«

				Sheppard, ein Anwalt, hatte noch nie davon gehört, dass Krankenblätter vernichtet wurden, und vermutete sofort, dass jemand dafür bezahlt worden war. »Wussten Sie all das, bevor Ihre Ehe sich zu verschlechtern begann?«

				»Nein, ich habe all das zwei Wochen, bevor er abgehauen ist, erfahren.«

				»Hat er es Ihnen erzählt?«, fragte Goot.

				»Keineswegs. Patrick hat nie freiwillig Informationen über sich preisgegeben. Der Detektiv, den ich angeheuert hatte, hat es herausgefunden, und ich habe Patrick damit konfrontiert. Er sagte, es stimme alles, aber was soll’s? Es wäre vor so langer Zeit geschehen. Irgendwo hier …« Sie zog eine Schublade heraus, wühlte darin herum, öffnete eine zweite. »… ich habe ein paar alte Zeitungsberichte und die Dinge, die Ted George – der Detektiv – zusammengetragen hat. Er ist vor ein paar Jahren verstorben, und seine Tochter hat mir die Akten und Unterlagen übergeben, bevor sie weggezogen ist.« Sie nahm einen dicken Umschlag aus der Schublade, öffnete ihn und zog Unterlagen, Notizbücher, Fotos heraus, eine Goldmine an Material. »Sie können das alles haben. Aber geben Sie es mir zurück, wenn Sie fertig sind.«

				Nymes trat in die Tür. »Julia, dein Trainer ist hier.«

				»Ich komme gleich.«

				»Er ist schon seit zehn Minuten da.« Nymes sah Sheppard und Goot streng an, als erwartete er von ihnen zu sagen, dass sie ohnehin aufbrechen wollten. Sheppard weigerte sich, sein Spiel zu spielen. Goot und er schwiegen.

				»Ich habe gesagt, ich bin in ein paar Minuten fertig«, wiederholte Julia.

				»Wie du willst«, blaffte er und ging.

				»Ich entschuldige mich für meinen Mann. Er mochte Patrick nie und ärgert sich darüber, dass er Teil meiner Vergangenheit ist.« Dann erhob sie sich und zeigte damit, dass sie das Gespräch beenden wollte. »Ich muss jetzt wirklich zu meiner Reitstunde. Aber wenn ich noch etwas für Sie tun kann, lassen Sie es mich bitte wissen.«

				»Ich habe noch eine Frage«, sagte Sheppard, als sie gemeinsam das Büro verließen. »Wie haben Sie herausgefunden, dass Patrick Geld gestohlen hatte?«

				»Mein Buchhalter hat es bemerkt. Wir hatten mehrere Geldmarktkonten auf unser beider Namen. Über drei oder vier Monate hatte Patrick offensichtlich fünfundzwanzig hier abgehoben, vierzig da. Einige der Abhebungen waren elektronisch erfolgt und nachvollziehbar. Sie landeten auf einem Konto in Miami unter dem Namen Peter Wheat.«

				Nymes war hinter ihnen aufgetaucht und mischte sich jetzt ein. »Das steht alles in den polizeilichen Unterlagen.«

				»Genau genommen, Mr Nymes«, sagte Sheppard, »höre ich jetzt zum ersten Mal von Peter Wheat. Bitte halten Sie also den Mund und lassen Sie Ihre Frau ausreden.«

				Nymes’ Hals rötete sich, genau wie es bei seiner Frau geschehen war, eine Art emotionales Barometer, und als er sprach, zitterte seine Stimme vor Wut. »Ich denke, es ist an der Zeit, dass die Herren gehen. Jetzt.«

				Goot wirbelte herum, sein Latino-Temperament war nicht mehr zu zügeln. »Und ich denke, es ist an der Zeit, dass Sie sich bessere Manieren zulegen. Wheatons jüngstes Entführungsopfer ist die Tochter von Agent Sheppards Verlobter. Also halten Sie sich zurück und lassen Sie uns unsere Arbeit tun. Sir.«

				Nymes sah aus, als stünde er kurz vor einem Herzinfarkt, Goot hatte die Fäuste geballt, und die Luft zwischen ihnen knisterte vor Zorn. »Meine Güte, Steven«, sagte Julia Lenier mit angespannter, kaum kontrollierter Stimme. »Lass uns allein.«

				Er hatte genug Verstand, um davonzumarschieren, schlug aber mit seiner Reitgerte nach allem, was er erreichen konnte. Er machte klar, dass er mit keinem der Beteiligten fertig war. Julia Lenier fuhr dann fort, ohne sich erneut für ihren Mann zu entschuldigen. »Wir haben eine Weile gebraucht, um das Geld zurückzuverfolgen, mittlerweile war Patrick verschwunden und auf dem Konto waren bloß 1000 Dollar oder so.« Sie unterbrach sich und sah Sheppard mit echtem Mitgefühl an. »Es tut mir sehr leid wegen der Tochter ihrer Verlobten, Mr Sheppard.«

				Minuten später fuhren Sheppard und Goot den gewundenen Feldweg zurück, sie hatten jetzt einen dicken Umschlag voller Notizen und Fotos und Zeitungsausschnitten und einen Namen, den sie durch jede Datenbank jagen konnten, die ihnen zur Verfügung stand. Endlich, dachte Sheppard, hatten sie eine Spur, die vielleicht etwas bringen würde.

			

		

	
		
			
				Dreizehn

				Mira maß das Vergehen der Zeit am Auf- und Untergehen der Sonne. Doch das erwies sich als unzureichend, denn manchmal, wenn sie erwachte, war es dunkel, und sie wusste nicht, ob sie einen ganzen Tag verschlafen hatte oder nur ein paar Stunden weggedöst war.

				In ihren wacheren Augenblicken war Mira klar, dass sie hohes Fieber hatte und ihr nichts half – kein kühlendes Bad, kein Eispäckchen, nicht einmal das Aspirin, das sie an ihrem ersten Abend in dem kleinen Supermarkt der Kolonie gekauft hatte. Sie blieb in der Hütte, lutschte Eiswürfel, zitterte unter einer Decke, knabberte manchmal an einer der Mangos, die sie gekauft hatte, und versuchte, nicht an Annie zu denken, die sicher genauso allein und verloren war wie sie. Sie zwang sich, ab und zu zu duschen, auf die Toilette zu gehen, ein paar Notizen auf ihrem Pocket-PC anzufertigen, in denen sie beschrieb, wie es ihr ging. Sie wusste nicht genau, warum sie sich die Mühe eigentlich machte, glaubte aber, es könnte später vielleicht wichtig sein.

				Mira plagte sich auch mit dem entsetzlichen Lärm in ihrem Schädel. Manchmal war es nur ein weißes Rauschen, nervend, aber erträglich. Sie nannte das weiße Rauschen Stufe eins. Andere Male war es das Summen, das sie schon kannte, es variierte von einem sanften und beinahe melodischen Klang – Stufe zwei – bis zu dem schmerzhaften Kreischen, das sie gehört hatte, als sie aus Lydias Hand las, Stufe drei.

				Manchmal wandelte sich der Lärm ganz und gar, er wurde unbeschreiblich körperlich schmerzhaft, als wollte ihr Schädel implodieren. Das war Stufe vier. Dieser Zustand hielt zehn bis zwanzig Minuten an, und danach fühlte sie sich vollkommen zerschlagen. Sie erbrach alles, was sie aß oder trank, ihre Beine fühlten sich weich und unsicher an, wenn sie ging, ihr war schwindelig, und sie war zu schwach, um irgendetwas zu tun, außer zu schlafen. Diese Phase dauerte scheinbar ewig, und sie wechselte zwischen tiefem, traumlosen Schlaf und Zeiten, in denen sie träumte, Visionen hatte, Stimmen hörte. Manchmal gipfelte ihr Fieber in einem Delirium und wischte ihr Gedächtnis leer.

				Sie vermutete, dass die Quelle dieses Lärms das Ergebnis dessen war, was ihr draußen in der Dunkelheit des Golfs widerfahren war, dieses unmögliche Ereignis, das sie fünfunddreißig Jahre durch die Zeit katapultiert hatte. Es hatte psychisch irgendetwas mit ihr angestellt, hatte alle ihre Wahrnehmungskanäle geöffnet, erlaubte ihr, Dinge detailliert wahrzunehmen, die sie bislang noch nicht hatte sehen können. Sie fing langsam an, die Feinheiten zu verstehen, hatte aber immer noch keine Möglichkeit gefunden, es zu kontrollieren.

				Die körperliche Manifestation und die damit einhergehenden Einschränkungen machten ihr die meisten Sorgen. Sie war nicht nur krank und allein, sie war auch in der falschen Zeitzone und kannte niemanden, dem sie ihre Situation anvertrauen konnte. Es war schlimmer, als allein und krank in einem fremden Land zu sein. Sie konnte nicht einfach zum Flughafen gehen und nach Hause fliegen; sie hatte keine Ahnung, wie zum Teufel sie überhaupt hierher gelangt war oder wie sie zurück in ihre eigene Zeit kommen sollte, und selbst wenn doch, würde sie sowieso nicht ohne Annie gehen.

				Ihre Tochter war irgendwo auf der Insel und noch am Leben, so viel spürte sie. Und wenn sie hier war, dann war hier auch das Dreckschwein, das sie geschnappt hatte. Mira hatte bereits entschieden, dass sie nicht zur Polizei gehen konnte, was bedeutete, dass sie, sobald sie gesund war, ganz allein die Suche aufnehmen musste. Um Annie zu finden, würde sie alle ihre intuitiven Fähigkeiten benötigen, und ehrlich gesagt, zweifelte sie daran, ob ihre Fähigkeiten, selbst so verfeinert wie im Augenblick, ausreichten, um ihre Tochter aufzuspüren. Sie wusste nicht, wo sie anfangen sollte, sie wusste nicht, wer der Mann war oder was ihn trieb, und je länger sie hier lag und versuchte, wieder zu Kräften zu kommen, desto wahrscheinlicher wurde es, dass der Mann Annie woandershin schaffte. Oder ihr wehtat. Oder Schlimmeres.

				In ihren dunkelsten Augenblicken, und davon gab es viele, sorgte sie sich, was mit Annie werden würde, wenn sie selbst starb. Niemand wusste, dass Annie hier war. Und selbst wenn Sheppard es herausbekam, bedeutete das nicht, dass er etwas unternehmen konnte. Allerdings waren mindestens drei Menschen durch die Zeit gereist. Hieß das nicht, dass Sheppard es vielleicht auch konnte?

				Als sie aufwachte, vermutlich am vierten Tag, wurde ihr klar, dass sie einen entscheidenden Abschnitt hinter sich hatte – ihr Fieber war gesunken, sie war hungrig, das weiße Rauschen war verschwunden. Sie lag einige Minuten da, wackelte mit den Zehen, den Fingern, testete ihre Glieder, ihren Körper. Sie wusste, dass sie Gewicht verloren hatte, vielleicht drei oder vier Kilo. Ihre Hüftknochen stachen hervor wie Klingen. Der Gewichtsverlust sorgte sie jedoch weit weniger als die Frage, ob es sich nur um einen kurzen lichten Moment handelte, oder ob sie wirklich geheilt wäre.

				Wie auch immer, sie wollte das Beste daraus machen. Sie konnte es sich nicht leisten, Zeit zu verschwenden.

				Vierzig Minuten später ging sie ins Büro hinein, ihren Rucksack auf der Schulter. Im Büro spielte Musik aus einem Kassettenrekorder, Musik, die sie aus ihrer Kindheit kannte, Musik, die ihre Mutter und Nadine immer gehört hatten: Sergio Mendez und Brazil 66. Tom, dachte sie, hatte erzählt, dass seine kubanischen Eltern auch oft Sergio Mendez gehört hatten. Tom lebte jetzt, ein dreizehnjähriger Junge, der seine Teenagerjahre auf Marathon verbrachte. In diesem Sommer würde er anfangen, sich für Mädchen zu interessieren, er würde seine erste Freundin in der Geisterbahn auf dem Rummelplatz küssen. Sie kannte den Verlauf seiner Kindheit. Sie hatten sich alles erzählt, und sie hatte kein Wort davon vergessen.

				»Du vergleichst mich mit deinem toten Mann, Mira«, hatte Sheppard oft zu ihr gesagt.

				Und es stimmte. Es stimmte und war unfair, aber so war es nun einmal. So kitschig das klingen mochte, Tom war das Lied ihrer Seele gewesen, ihre fehlende Hälfte. Sie vermutete, dass man eine solche Beziehung nur einmal im Leben einging.

				Und hier war sie nun, fünfunddreißig Jahre in der Vergangenheit, an einem Ort in der Zeit, an dem sie nicht nur in ihre eigene Geschichte eingreifen konnte, sondern in die Geschichte des Landes, die Geschichte der Welt. Aber selbst wenn sie die Menschen dazu bewegen könnte, ihr zuzuhören, würde das etwas ändern? Wenn John Lennon gewarnt wäre, würde er im Dezember 1980 aus dem Dakota ausziehen? Würden Janis Joplin oder Jimi Hendrix von den schweren Drogen lassen? Würde Nelson Mandelas langer Aufenthalt im Gefängnis einfacher sein, wenn er wüsste, dass er eines Tages Präsident Südafrikas würde? Würde ein dreizehnjähriger Bill Clinton sich erinnern, später eine Frau namens Monica zu ignorieren?

				Würde Tom Morales daran denken, am Abend des dritten Geburtstages seiner Tochter im Jahr 1992 nicht in einen Supermarkt zu gehen?

				Vergiss es. In ihrem Geist schlug eine Tür zu.

				Sie blieb vor dem Schreibtisch stehen. Ein junger Mann mit langem schwarzen Haar tänzelte auf die andere Seite zu, er schnipste im Takt der Musik mit den Fingern. »Hey, Hütte elf«, sagte er. »Ich bin Diego. Was kann ich für Sie tun, Miss Morales?«

				»Lydia hat gesagt, dass man die Elektrowagen mieten kann.«

				»Einen Dollar am Tag, der beste Deal auf der Insel. Wir bitten nur darum, dass sie jeden Abend wieder eingestöpselt werden. Vor jeder Hütte gibt es eine Außensteckdose.«

				Er sprach sehr schnell, fiel ihr auf, als hätte er nur wenig Zeit und müsste alles sagen, bevor er weitermachte, mit was auch immer. »Soll ich jetzt zahlen?«

				»Am Ende der Woche. Ich gehe mal davon aus, dass Sie einen Führerschein haben?«

				»Der wurde mit meinen anderen Sachen gestohlen. Ich beantrage einen neuen.«

				»Vergessen Sie’s. Geben Sie mir die Nummer einfach, wenn Sie den neuen haben.«

				»Mache ich, danke.«

				»Wir vermieten auch Fahrräder, und hier ist eine Karte der Insel, auf der alles Wichtige drauf ist, der Supermarkt und der Waschsalon zum Beispiel, und auch der Fahrplan der Fähren.«

				»Toll.«

				»Oh, und Jake hat Ihnen vor zwei Tagen telefonisch eine Nachricht hinterlassen. Er hat gefragt, ob Sie ihn anrufen könnten. Hier ist seine Nummer.« Er wandte sich um und zog ein Stück Papier aus dem Schlitz für Hütte elf, dann reichte er ihn ihr. »Lydia hat gesagt, dass Sie nach Ihnen gesehen hat und dass Sie krank waren. Geht es Ihnen jetzt wieder gut?«

				»Besser, danke.«

				Er beugte sich vor, Ellenbogen auf dem Tisch. »Lydia hat gesagt, Sie sind Wahrsagerin.«

				Scheiße, nicht jetzt, bitte. Sie fürchtete, wenn sie für jemanden läse, würde das weiße Rauschen zurückkehren, und dann das Summen und das Kreischen, und – zack – läge sie wieder im Bett. »Und Jake hat gesagt, Sie sind ein Dichter«, entgegnete sie. Er zuckte mit den Achseln. »Möchtegerndichter. Ich habe ein paar Sachen in den Lokalblättern untergebracht, aber nichts Großes.«

				»Das wird sich ändern.«

				Er lächelte wieder freundlich. »Ist das eine Wahrsagung?«

				Er würde es nicht gut sein lassen. Und früher oder später musste sie sich sowieso ausprobieren, sie musste herausfinden, ob sie ihre Fähigkeiten nutzen könnte oder ob die schrecklichen Töne zurückkehren würden, und mit ihnen auch das körperliche Leid. Und kaum dachte sie das – kaum erlaubte sie es sich –, erschien ein Licht um ihn herum. Ein eiförmiger Schein in vielen Farben. Sein Kraftfeld. Darin sah sie Informationen.

				»Dort oben«, sagte sie leise und deutete auf seine rechte Schläfe, »ist dein Vater. Und hier drüben« – jetzt zeigte ihr Finger auf seine linke Schläfe – »ist deine Mutter. Sie waren sehr jung, als du geboren wurdest, und hatten keine Ahnung, was es hieß, Eltern zu sein. Als du auszogst, bekam deine Schwester ihren Zorn ab, und sie war nie in der Lage, ihnen zu vergeben. Sie …«

				Sie ist tot. Seine Schwester ist tot, eine Überdosis Drogen, ein schmieriges Appartement nach einem Konzert … und er weiß es.

				»… starb an einer Überdosis Drogen.«

				Jetzt streckte sich ein Teil von ihr nach dem Kokon aus Farben, ein paar Zentimeter über seiner Schädeldecke, und ein neuer Informationsfluss eröffnete sich. Es ging um seine Zukunft.

				»Innerhalb eines Monats wirst du ein Angebot bekommen. Es hat etwas damit zu tun, warum du hier bist, in der Kolonie.«

				Und plötzlich öffneten sich zwei Wege in ihrem Geist, beide gleichermaßen gültig, gleichermaßen möglich in diesem Augenblick. Folgte man der linken Abzweigung, sah sie die hohen Gebäude Manhattans und das Schaufenster eines Barnes & Noble-Buchladens, und sie verstand, dass er auf diesem Weg ein großer Dichter werden würde. Aber wenn er den rechten Weg wählte, fand sie ihn umgeben von Polizisten in voller Montur, und sie schlugen ihm mit etwas auf den Kopf, das ihn umbrachte.

				Wo? Wann? Was bringt das, wenn ich nicht sehen kann, wo und wann?

				Sie erhielt augenblicklich ihre Antwort. Chicago, August. Die Nationalversammlung der Demokraten. Lieber Gott, was sollte sie denn damit anfangen?

				Das Richtige.

				Sein Kraftfeld wandelte sich jetzt von Lila in Dunkelrot, in Dunkelblau und schließlich in ein sanftes Selleriegrün. »Fahr im August nicht nach Chicago. Und wer ist Carla? Hör nicht auf sie. Sie wird dich drängen, nach Chicago zu kommen. Fahr nicht. Wenn du das schaffst, dann werden die Menschen deine Gedichte noch im 21. Jahrhundert lesen.«

				Und plötzlich waren da keine Informationen mehr, die Farben verschwanden, und Diego stand entsetzt da, die Augen weit aufgerissen, das Gesicht blass. »Niemand … niemand weiß von meiner Schwester«, sagte er schließlich.

				»Hör mal, was mit ihr geschehen ist, ist nicht deine Schuld. Du hast deine Entscheidungen getroffen, sie ihre. Du musst dich auf die Gegenwart konzentrieren – und darauf, im August nicht nach Chicago zu fahren.«

				Bevor er sie noch etwas fragen konnte, sagte Mira, sie müsste los, und eilte zur Tür. Sie war dankbar, dass das weiße Rauschen nicht zurückgekehrt war, kein Summen, keine Stufen drei und vier. Obwohl sie schon früher Kraftfelder gesehen hatte, war ihr noch nie eines so lebendig erschienen, mit so viel persönlichen Informationen. Und die Gabelung mit den zwei möglichen Wegen für die Zukunft, beide Wege so deutlich – auch das war neu.

				Aber das Einzige, was sie jetzt interessierte, war, wie sie diese gesteigerten Fähigkeiten nutzen konnte, um Annie zu finden.

				Sie fuhr vom Gelände der Kolonie und bog nach rechts, sie folgte der Old Post Road. Die war weniger bebaut als in ihrer eigenen Zeit; auf der einen Seite standen hohe, wundervolle Bäume, auf der anderen erstreckten sich Weideland, Pferde und Kühe grasten auf den Wiesen. An einem Samstag, kurz nachdem sie hergezogen waren, waren Annie und sie mit dem Fahrrad die Old Post entlanggefahren, sie folgten dem Asphaltband, das es 1968 noch nicht gab. Sie hatten einen Picknickkorb mitgenommen und an einem Aussichtsplatz gehalten, von dem aus man die Florida Bay sah, die Brücke und die Fähren, die zwischen Tango und Key West fuhren. Dort hatten sie über Toms Leben und Sterben gesprochen, die Ereignisse, die sie aus Lauderdale vertrieben hatten, und Annies Hoffnungen und Träume für die Zukunft. Sie hatte viele Erinnerungen wie diese, perfekte Momente an perfekten Tagen, und würde sich in der Zukunft nicht mit weniger zufriedengeben.

				Du hast das falsche Kind gewählt.

				Mira bog plötzlich von der Straße ab, hielt im Schatten und schlug die Karte auf, die Diego ihr gegeben hatte. Die Insel hatte dieselbe Form wie in ihrer Zeit, ein Katzenkopf mit starken Proportionsproblemen. Die Künstlerkolonie befand sich direkt unterhalb des rechten Katzenohrs, gut einen Kilometer vom Naturschutzgebiet entfernt, das deutlich größer war als 2003. Die Stadt Pirate’s Cove befand sich zwischen den Katzenohren und die Stadt Tango, in der sich in ihrer Zeit ihr Buchladen befand, lag südlich in der Nähe des Katzenhalses. Die Old Post Road führte an der Peripherie der Insel entlang, das hatte sich also in den fünfunddreißig Jahren nicht geändert. Aber andere Dinge waren vollkommen anders.

				In ihrer Zeit führten mehrere Straßen, darunter ein zweispuriger Highway, von Ost nach West quer über Tango. Der war auf der Karte nicht verzeichnet. Er war, wie die Brücke, offenbar noch nicht gebaut worden. Es gab Straßen, die in die Mitte der Insel führten, aber 1968 gab es keine einzige Straße, die sie gänzlich durchquerte.

				Sie öffnete ihren Rucksack und grub darin herum, bis sie die Halskette mit dem Friedenszeichen fand, die Annie trug. Sie presste das Symbol zwischen ihre Hände und wartete. Nichts geschah. Sie veränderte ihre Atmung, um ihre Konzentration zu erhöhen.

				Das Einzige, was sie spürte, war das definitive Gefühl, das Annie noch am Leben, noch auf der Insel war.

				Gib mir mehr, dachte sie und versuchte es erneut.

				Nichts.

				Mira band die Kette einmal um ihre Hand, um sie zu kürzen, dann stützte sie ihren Arm, indem sie ihren Ellenbogen auf das Knie setzte. Sie hielt das Friedenszeichen über die Mitte der Karte. »Ist Annie in der Mitte der Insel?«

				Das Friedenszeichen begann, langsam, ganz langsam, von rechts nach links zu schwingen, und von links nach rechts, dann vollzog es größere, ungleichmäßige Kreise über dem Herz der Insel, als suchte es nach Annies Energie. Schließlich wurde es langsamer und hing dann ganz still, hatte ihr aber nichts verraten. Als sie Nadine so etwas hatte tun sehen, lieferte das Ding, was sie als Pendel verwandte, fast immer irgendeine Art von Information. Offensichtlich hatte sie nicht das entsprechende Talent.

				Sie nahm Kette und Friedenszeichen in die linke Hand, hielt es in ihrer Faust, hielt dann die rechte Hand mit der Handfläche nach unten über die Karte, nur ein paar Zentimeter über dem Papier. »Zeig’s mir«, sagte sie leise und konzentrierte sich wieder auf die Karte. Ihr wurde klar, dass sie zu klein war, um ihre ganze Hand zu benutzen. Sie streckte drei Finger nur zwei Zentimeter über die Karte und schloss die Augen.

				Langsam verspürte sie eine gewisse Wärme. Statt deren Ursprung infrage zu stellen, was eine sichere Möglichkeit war, den Prozess zu unterbrechen, erlaubte sie es der Hitze, sie zu führen. Als die Hitze zunahm, öffnete sie die Augen. Die größte Hitze schien sich rings um das Naturschutzgebiet zu befinden, nicht weit von der Kolonie entfernt. Doch diese Karte war zu klein, um es noch genauer sehen zu können.

				Frustriert nahm sie die Karte vom Schoß, knüllte sie zusammen, warf sie auf den Boden und drückte ihre Handballen auf die Augen. Sie bemühte sich, nicht der Verzweiflung, dem Versagen und dem überwältigenden Gefühl von Panik nachzugeben, dass ihre Fähigkeiten nicht ausreichten, um Annie zu finden.

				Was für ein Blödsinn. Du hast es gerade mal fünf Minuten versucht.

				Sie ließ den Elektrowagen an und kurvte zurück auf die Straße.

				***

				Die kleine Einkaufszeile kam ihr bekannt vor, wahrscheinlich weil sie aussah wie hundert andere Einkaufszeilen in ihrer eigenen Zeit. Ein kleiner eigentümergeführter Supermarkt, ein Tierladen, eine Drogerie und – der verlorene Anachronismus der Sechziger – ein Headshop. Aber als sie mit dem Elektrowagen auf den Parkplatz fuhr, fiel ihr ein, dass in ihrer eigenen Zeit hier ein Publix-Supermarkt stand, ein Gebäude, gegen das die Anwohner Sturm gelaufen waren, das dennoch genehmigt worden war, weil es Stellen schaffen und Steuern einbringen würde. Ihr gefiel es so besser, es war einfacher und logischer.

				Sie sah nach, wie viel Geld sie noch hatte. Die Hütte kostete sie 50, sieben brauchte sie für eine Woche Elektrowagen, und sie hatte 16 Dollar und etwas Kleingeld für Lebensmittel ausgegeben, also blieben ihr noch etwa 26 Dollar von den 100, die Jake ihr geliehen hatte. Ihre einzige Hoffnung war, dass Lydia oder Diego sie ihren Freunden in der Kolonie empfehlen würden, sodass sie ein bisschen Geld für Wahrsagungen einnahm.

				Als sie aus dem Wagen stieg und sich wirklich einmal aufmerksam umsah, war es geradezu ein Kulturschock – die Hippie-Bettler vor dem Laden, überall Sixties-Musik, ein ganzer Parkplatz voller VW-Käfer und der Supermarkt selbst. Er war größer als der in der Kolonie, aber es fehlten trotzdem unheimlich viele der Dinge, die sie in ihrer eigenen Zeit als ganz selbstverständlich ansah.

				Wo war der Danone-Kaffeejoghurt, den Annie so liebte? Wo waren die Pfirsiche aus Georgia? Advil? Fuji-Äpfel aus Neuseeland? Die Papayas aus Costa Rica? Das frisch gebackene Roggenbrot? Die vegetarischen Gerichte? Die Sojamilch? Biofrüchte und Biogemüse? Wo zum Teufel war alles, was daheim ihre Nahrung bildete?

				Daheim – ja, genau darum ging es, nicht wahr? Sie war wahrhaftig in einem fremden Land, eine Fremde in einem fremden Land, geboren in den Sechzigern, aber nie Teil der ganzen Bewegung, weil sie zu jung gewesen war. Vielleicht hatte genau deswegen diese Dekade eine eigenartige Faszination auf sie ausgeübt, die auch auf Annie ausgestrahlt hatte. Annie kannte sich mit den Sechzigern aus wie Kinder in ihrer eigenen Zeit mit McDonald’s. Sie kannte sie, als hätte sie in den Sechzigern gelebt.

				Und das tut sie. Sie ist hier und lebt. Aber unter welchen Umständen?

				Das Summen überkam sie plötzlich, unerwartet, und es war nicht das sanfte, melodische Summen. Es war eine Stufe drei, ein kreischender Wahnsinn, der sie aus dem Nichts überfiel und in die Knie zwang, während ihre Hände noch den Griff des Einkaufswagens packten. Der Wagen begann zu rollen, ihre Hände weigerten sich loszulassen, und so wurde sie mitgeschleppt durch den Gang. Ihre Knie ruckten im Stakkato, um mit dem Wagen Schritt zu halten. Ihr Rucksack glitt von ihrer Schulter und schlug gegen ihre Hüfte, fiel dann auf den Boden.

				Miras Finger glitten vom Griff des Einkaufswagens, und sie fiel ungeschickt hin, der Wagen rollte weiter, bis er in ein Regal knallte. Dosen und Kekse und Schachteln fielen zu Boden. Jemand half Mira auf, sie zuckte zurück und schaute hoch zu dem Mann. Das Kreischen in ihrem Kopf stoppte. Der Übergang von dem allumfassenden, schmerzhaften Lärm zu vollkommener Stille war so abrupt, dass ihr Hirn einen Augenblick brauchte, um damit klarzukommen und es zu verdauen. Sie zwinkerte, rieb sich die Hände an den Beinen, erhob sich, stammelte ihren Dank.

				Sie wusste, dass der plötzliche Stopp des Lärms wichtig war, und dass er eindeutig mit dem Mann zu tun hatte, der ihr aufgeholfen hatte.

				»Alles in Ordnung, Ma’am?«, fragte er mit einem rollenden Südstaatenakzent.

				»Ja, danke. Ich bin wohl hingefallen.«

				Ein dünner Kerl, auf dessen Namensschild Manager stand, eilte durch den Gang und betrachtete verärgert den Schaden. »Was ist denn hier los, Sheriff Fontaine?« Die schmalen Lippen des Managers wölbten sich missbilligend.

				Ein Bulle, toll, er ist ein Bulle, und ich bin am Arsch.

				»Der Boden ist glatt, Henry. Die junge Dame ist ausgerutscht, und ein Rad von dem verdammten Einkaufswagen ist abgefallen.« Er deutete auf den Einkaufswagen, der jetzt am Ende des Ganges stand, und eines der Räder war tatsächlich weg.

				»Na ja, jetzt ist der Boden erst recht rutschig«, bemerkte der Manager. »Die Konservengläser sind kaputt.«

				Er marschierte ohne ein weiteres Wort an ihnen vorbei. Offenbar hatte er noch nie etwas von Kundenservice gehört, dachte Mira und wollte den Gang entlanggehen, um ihren Wagen zu holen, doch der Bulle – Fontaine – übernahm das für sie. »Kümmern Sie sich nicht um Henry«, erklärte er ihr. »Er hasst seinen Job. Kommen Sie, ich helfe Ihnen, Ihre Einkäufe zum Wagen zu bringen.«

				Als er ihren Ellenbogen berührte, entstand ein Bild hinter ihren Augen: das Gesicht des Mannes, der Annie entführt hatte. Fontaine kannte ihn.

				Fontaine bestand darauf, ihre Einkäufe hinaus zum Wagen zu tragen. Sie wusste nicht, ob er sich persönlich für das Verhalten des Managers verantwortlich fühlte oder ob das einfach zu seinen Aufgaben als Polizist gehörte. Wie auch immer, es kam ihr eigenartig vor.

				»Ich habe Sie noch nie auf der Insel gesehen«, sagte Fontaine. »Wo kommen Sie her?«

				»Lauderdale.«

				»Tango ist deutlich anders als Lauderdale.«

				»Ganz anders. Hier ist mein Wagen.« Sie deutete auf den Elektrowagen.

				Er schaute auf das Nummernschild. »Sie wohnen in der Künstlerkolonie.«

				»Nur auf Zeit, während mein Boot repariert wird.«

				Er stellte ihre Einkäufe auf den Rücksitz des Wagens. »Wie haben Sie von den Hütten in der Kolonie gehört?«

				»Von Jake Romano. Im …«

				»Klar, ich kenne Jake. Schon seit Jahren. Er ist wirklich gut mit seiner Kamera. Ein netter junger Mann. Ich habe ihren Namen gar nicht mitbekommen«, setzte er hinzu.

				»Mira.«

				Er runzelte die Stirn. »Ungewöhnlicher Name. Spanisch, oder?«

				»Kann sein, aber ich weiß nicht, ob meine Eltern ihn so gemeint haben.«

				»Lustig, erst vor ein paar Tagen hat einer meiner Leute einen panischen Anruf von einer Frau namens Mira Morales entgegengenommen, die sagte, sie sei vermisst und ihre Tochter wäre von Little Horse Key entführt worden.«

				Und wissen Sie was? Sie kennen den Mann, der dahintersteckt. »Wie schrecklich«, sagte sie. Ihr Puls schlug hart und schnell in ihrer Schläfe. Sie wandte den Kopf von Fontaine ab, damit er ihr nicht ansehen konnte, dass sie log. »Davon habe ich gar nichts in den Nachrichten gehört.«

				»Das ist ja das Eigenartige. Der Lieutenant sagte, die Verbindung wurde getrennt, und sie hat nicht zurückgerufen. Ihr Name ist doch nicht Morales, oder?«

				»Nein. Piper. Mira Piper.«

				»Schreckliche Sache. Der Entführer will Lösegeld und befiehlt den Eltern, sich nicht an die Polizei zu wenden, und die Eltern bekommen Angst. Das ist verständlich. Aber mein Gott, die Polizei ist zum Helfen da, wissen Sie, was ich meine?«

				Sie konnte seine Gedanken nachvollziehen: Wie viele Frauen namens Mira konnte es außerhalb der Touristensaison auf der Insel schon geben? Alles, was er sagte, galt ihr, und sie hätte ihm beinahe alles gestanden, sie hätte es getan, aber als sie seinen Arm berührte …

				Sie findet sich in einem kleinen fensterlosen Zimmer, ihre Arme und Beine sind an den Tisch geschnallt, ein Tropf hängt an ihrem Arm. Menschen schießen Fragen auf sie ab – Bullen, Ärzte, FBI-Agenten – und sie kann nicht lügen. Was sie ihr geben, lässt sie nicht lügen. Sie hört sich Sachen sagen – Microsoft, E-Mail, Bill Gates, Bill Clinton, die Georg Bushs, Yahoo, Watergate, Reagan, 9/11, die Dotcom-Revolution, Enron, Worldcom, Pocket-PCs, Mondspaziergang …

				In der nächsten Szene befindet sie sich in einer geschlossenen psychiatrischen Anstalt, so wie in Einer flog über das Kuckucksnest, und Big Nurse drückt sie auf einen Tisch und schiebt ihr etwas zwischen die Zähne. Sie sagt, es wird gar nicht wehtun, keine Sorge, die Elektroschocks werden Sie heilen.

				Mira riss ihre Hand von Fontaines Arm. »Vielen Dank für Ihre Hilfe, Chief Fontaine.«

				»Rufen Sie mich jederzeit an, Mira.« Er reichte ihr einen Zettel, auf den er zwei Telefonnummern geschrieben hatte.

				Als sie in ihrem Elektrowagen davonschaukelte, stand er einfach nur auf dem Parkplatz. Er sah ihr nach, und seine wohlgemeinten Intentionen waren für sie potenziell genauso tödlich wie eine .357 Magnum aus nächster Nähe.

			

		

	
		
			
				Vierzehn

				Das Hilltop Inn erinnerte Sheppard an einen Drehort. Es war in tropischen Pastellfarben gestrichen und breitete sich aus wie zwei Arme, die darauf aus waren, den Stausee darunter zu umarmen. Auf dem großzügigen sechs Hektar großen Gelände war das Gras grüner als Smaragde, und alle Leute sahen aus, als kämen sie direkt vom Casting – dieselben Colgate-weißen Zähne, dieselbe perfekte Frisur, dieselben perfekte Körper und zwitschernde Stimmen.

				Selbst in der Nebensaison waren die Zimmer ein bisschen teuer für einen Regierungsangestellten wie Dillard. Sheppard fragte sich, wie er eine solche Ausgabe rechtfertigen konnte.

				»Hat Dillard geerbt, und keiner weiß es?«, murmelte Goot, als sie in die riesige Lobby traten.

				»Ja, Steuergelder.«

				»Wir zeigen ihm die Fotos von Wheaton und erzählen ihm, dass Wheaton Geld von den Konten seiner Exfrau abgezweigt hat. Das war’s, oder?«

				»Nicht einmal das hat er verdient.«

				»Weiß er von deiner Beziehung mit Mira?«

				»Wenn, dann hat er es nicht erwähnt, und ich würde es gern dabei belassen.«

				Sheppard entdeckte Dillard, kaum dass sie die Bar betreten hatten. Er saß mit dem Polizeichef von Tango, Doug Emison, an einem Fenstertisch, noch so ein Südstaatenknaller der Marke Eine Hand wäscht die andere. Sheppard war in der Vergangenheit schon mehrfach mit Emison aneinandergerasselt, meist wegen der manchmal nicht ganz einfach zu definierenden Grenze zwischen Bundes- und lokaler Ermittlung. Er war nicht aus demselben Holz geschnitzt wie Dillard, doch allein die Tatsache, dass er hier war, machte deutlich, dass Dillard davon ausging, einen Verbündeten vor Ort zu benötigen.

				»Shep, John, ich denke, Ihr kennt Doug Emison.« Dillard strahlte breit, als er das sagte, aber es war ein merkwürdiges Lächeln. Er biss die Zähne aufeinander, als hätte er Verstopfung. »Er wird uns Gesellschaft leisten.«

				Sie begrüßten Emison und setzten sich ihm und Dillard gegenüber. Sheppard war nicht in der Stimmung für Geplauder, also schlug er seine Mappe auf und zog die Fotos heraus, die Tina Richmond ihm gegeben hatte. »Das ist der Grund, aus dem wir wissen, dass Patrick Wheaton hinter den Entführungen steht. Wir haben einen Lappen mit Chloroform am Tatort gefunden, und das verbindet alle diese Entführungen.«

				Dillard ließ sich Zeit beim Betrachten der Fotos und reichte dann eines nach dem anderen an Emison weiter, wenn er damit fertig war. »Das sieht tatsächlich aus wie der Wheaton, an den ich mich erinnere«, sagte Emison. »Bloß hatte er damals kein blondes Haar. Sie hätten uns verständigen sollen, Shep. Wir hätten mit Flugzeugen und Booten den Bereich um Little Horse durchsuchen können.«

				»Wir haben gründlich gesucht in der Nacht, in der sie verschwunden sind, und am nächsten Morgen. Wir haben nicht einmal Trümmer gefunden. Gar nichts.«

				»Das klingt aber mysteriös.« Dillard beugte sich vor und lächelte wieder sein breites, zähnefletschendes Grinsen. »Sind wir hier bei Akte X, Mulder?«

				»Schnauze, Leo.«

				Dillard schlug mit der Hand auf den Tisch und lachte, laut und einsam. Als ihm klar wurde, dass er als Einziger lachte, hörte er wieder auf. Emison, immerhin, schien Dillards Ausbruch peinlich zu sein. »Das Department mietet ein halbes Dutzend Flugzeuge von dem Entwickler Ross Blake«, sagte Emison in dem Bemühen zu helfen. »Sie müssen nur Bescheid sagen, Shep, dann starten wir. Wir können auch die Inseln rund um Little Horse absuchen.«

				»Das nehme ich gern an, Doug. Wollen wir morgen früh anfangen?«

				»Kein Problem. Haben Sie mit Wheatons Ex gesprochen?«

				»Heute«, entgegnete Goot. »Sie kann kaum glauben, dass er eine Reihe Entführungen begangen haben soll. Sie sagt, er liebt Kinder.«

				»Ja, und der Würger von Boston liebte Krankenschwestern«, entgegnete Dillard. »Hat sie irgendwas Hilfreiches geliefert?«

				»Nein«, sagte Goot.

				»Haben Sie die Fotos von der Frau und ihrem Kind in Umlauf gegeben?«, fragte Dillard.

				Die Frage irritierte Sheppard, denn Dillard tat so, als wüssten Sheppard und Goot nicht, was zu tun war. »Natürlich. Und ihr Name ist Mira Morales, Leo, und das Mädchen heißt Annie.«

				Dillard hob die Hände. »Hey, Mann, beruhige dich. Ich versuche bloß rauszukriegen, was ihr zwei schon getan habt.«

				»Alles, was zu tun war«, blaffte Sheppard. »Und jetzt müssen wir wieder los. Wir haben heute noch viel zu erledigen.« Damit erhob sich Sheppard, und Goot rappelte sich ebenfalls hastig auf. »War nett, Sie zu sehen, Doug, halten Sie mich auf dem Laufenden. Wenn sich irgendetwas Neues ergibt, melde ich mich, Leo.«

				»Augenblick mal.« Dillard erhob sich. »Wir sind hier noch nicht fertig.«

				Sheppard bemerkte, dass Dillards Mundwinkel zuckte, dann sah er ihm in die Augen. »Hast du denn noch etwas zu sagen, Leo?« Oh, größtes Arschloch aller Arschlöcher. »Irgendwelche weisen Worte aus deiner großen Erfahrung als Sesselfurzer?«

				Dillard, der etwa einsachtundsiebzig groß war, fünfzehn Zentimeter kleiner als Sheppard, richtete sich zu seiner vollen Größe auf und drückte Sheppard seinen knochigen Zeigefinger in die Brust. »Lass uns einmal eines klarstellen: Ich leite diese Ermittlung, und du, mein Freund, bist …«

				Sheppard packte Dillards Finger, hielt ihn fest, drehte. »Ich weiß, dass du Publicity und gute PR für das FBI witterst, Leo. Doch das berechtigt dich nicht, dich einzumischen. Wenn du ein Problem damit hast, ruf Jernan an.« Dann ließ er Dillards Finger los und verpasste ihm einen kleinen Stoß, um den Abstand zu vergrößern.

				Dillard taumelte zurück, hielt sich den Finger, schnitt eine Grimasse und machte eine große Sache daraus. Er setzte sich abrupt auf seinen Stuhl, und als Sheppard und Goot gingen, rief er ihnen hinterher: »Du bist von dem Fall entbunden, Sheppard.«

				Sheppard machte sich weder die Mühe anzuhalten noch sich umzusehen. Er zeigte ihm den Mittelfinger und ging einfach weiter.

				Sie fuhren zu Nadine. Die hatte Yoga und würde erst später kommen, also hatten sie das Haus für sich. Sie bestellten Hähnchenflügel und eine Pizza und machten sich an die Arbeit, die Informationen durchzusehen, die Julia Lenier ihnen gegeben hatte.

				Das erste Interessante, was Sheppard entdeckte, war ein Zeitungsartikel aus dem Key West Courier vom 10. September 1968.

				Professorin begeht Selbstmord

				von Nivia Jones

				Key West Courier-Redakteurin

				MARATHON – Es regnete am Abend des 4. September, als Katherine Baylor Wheaton, 42, sich in einem dunklen Zimmer auf ihre Bettkante setzte und den Lauf eines Gewehrs in ihren Mund steckte. Vielleicht zögerte sie einige Sekunden, bevor sie den Finger auf den Abzug legte. Vielleicht dachte sie an ihren Ehemann, ihren Sohn, ihre Stieftochter, die sie am 1. Juli bei einem Autounfall auf Big Pine verloren hatte. Vielleicht ging ihr auch gar nichts durch den Kopf. Wir werden es nie wissen. Sie hat keinen Abschiedsbrief hinterlassen.

				Doktor Wheatons Lebenslauf liest sich wie ein Who is who der akademischen Welt: volle Professorenstelle am MIT, letztes Jahr eine Nobelpreisnominierung gemeinsam mit ihrem Ehemann Dr. Dan Wheaton, zahlreiche Auszeichnungen, zudem war sie als Autorin und Sprecherin tätig. Aber es gab eine dunkle Seite in Katherine Wheatons Leben.

				»Sie war wegen Depressionen in Behandlung«, erklärt Dr. David Ring, Psychiater am Mount Sinai Hospital in Miami, der sie seit dem Tod ihrer 17-jährigen Stieftochter Eva bei einem Autounfall vor zwei Monaten behandelte. »Aber sie hat mir nie Anlass gegeben zu glauben, dass sie selbstmordgefährdet sei.«

				Die Polizei sieht, basierend auf dem Obduktionsbericht, den Tod als Selbstmord an. »Wir haben nichts gefunden, was einen anderen Schluss zulässt«, erklärte Lieutenant Thomas.

				Ihre Leiche wurde gegen neun Uhr abends von ihrem Sohn Patrick, 16, aufgefunden, der gerade von seinem Schwimmtraining beim YMCA zurückkam. Ein Gedenkgottesdienst fand am 7. September statt.

				David Ring, Mount Sinai Hospital. Sheppard zog sein Handy heraus und rief die Information an. Wenige Minuten später tigerte er in der Küche auf und ab, Goot sah ihm zu, während er mit einer Mitarbeiterin sprach, die ihn mit einer weiteren Mitarbeiterin verband, dann noch einer. Schließlich, nach dem fünften Weiterverbinden, erreichte er jemanden, der ihm mitteilte, dass Dr. Ring nach Hause gegangen sei. Sie nannte Sheppard die Nummer seines Anrufdienstes. Noch ein Anruf, noch eine gesichtslose Frau.

				Sheppard sagte seine Geschichte erneut auf. »Bitte richten Sie ihm aus, es geht um Patrick und Katherine Wheaton. Wheaton wird einer Reihe von Entführungen verdächtigt, und ich muss unbedingt heute Abend noch mit Dr. Ring sprechen.«

				»Es ist also ein Notfall?«

				»Allerdings.«

				»Er sollte Sie innerhalb einer halben Stunde zurückrufen.«

				Sheppard hinterließ seine Nummer, legte auf, kehrte zurück an den Tisch. Goot reichte ihm einen Artikel aus dem Miami Herold über Eva Wheatons Tod.

				In der Nacht, in der sie starb, waren sie und ein Freund, Billy Macon, zu Besuch auf einer Party auf Big Pine Key gewesen. Gegen zwei Uhr morgens saß sie am Steuer von Macons Mustang, als sie mit gut hundert in eine stillgelegte Tankstelle raste. Sie wurde aus dem Wagen geschleudert und starb an ihren Verletzungen. Das Fahrzeug fing Feuer, und Macon wurde mit über sechzig Prozent Verbrennungen ins Jackson Memorial Hospital eingeliefert. Er verstarb mehrere Wochen später, ohne noch einmal das Bewusstsein wiedererlangt zu haben. Ihr Blutalkohol deutete darauf hin, dass sie gemeinsam etwa zwei Flaschen Wein getrunken hatten.

				»Hier steht nichts davon, dass sie schwanger war«, sagte Goot.

				»Das finde ich nicht überraschend. So etwas machte man 1968 nicht öffentlich, zumindest nicht in diesen Kreisen.«

				Sheppards Handy klingelte, und er griff danach. »Agent Sheppard.«

				»Hier ist Dr. Ring. Mir wurde mitgeteilt, dass Sie Informationen über Patrick Wheaton benötigen?«

				»Ich suche nach Informationen über den ganzen Schlamassel«, sagte Sheppard.

				»Die ärztliche Schweigepflicht greift auch, wenn der Patient tot ist, Agent Sheppard.«

				»Wheaton ist nicht tot. Bloß vermisst.«

				»Aber Katherine ist tot.«

				»Ist ein Pakt mit einer Toten wirklich wichtiger als das, was Sie vielleicht für die Lebenden tun könnten?«

				Der Arzt hatte keine Antwort darauf. Genau genommen sagte er so lange nichts, dass Sheppard nicht einmal mehr sicher war, ob er noch in der Leitung war.

				»Dr. Ring?«

				»Sie erwähnten auch Kindesentführungen. Erzählen Sie mir davon.«

				Das tat Sheppard, und er ließ keine Details aus. Er klang genauso grausam und herzzerreißend, wie es war. Er endete mit der Frage: »War Eva Wheaton mit Patricks Kind schwanger?«

				»Sie scheinen bereits viel über die Sache zu wissen, Agent Sheppard.«

				»Ist das ein Ja?«

				»Natürlich ist das ein Ja. Patrick Wheaton war selbst mit sechzehn ein gefährlicher Mann. Extrem klug und vollkommen gewissenlos.«

				»Mit anderen Worten: ein Psychopath.«

				»Nicht so, wie wir uns normalerweise Psychopathen vorstellen. Wenn man ihn in der Menge sah, hätte man ihn für einen ganz normalen Jungen gehalten, der ganz normale Teenagerprobleme hatte. Aber dann sagte er etwas, und schlagartig wurde einem klar: Dieser Junge gehört lebenslang weggesperrt.«

				»Was genau hat er gesagt?«

				»Oh, viele Dinge, Agent Sheppard, viele Dinge. Einmal hat er mir in allen Details beschrieben, wie es war, mit seiner Stiefschwester zu schlafen. Ein anderes Mal hat er angedeutet, dass er dabei war, als seine Mutter sich umgebracht hat, dass er ihr geholfen hat, den Gewehrlauf in den Mund zu schieben. Er hat nie eindeutig gesagt: Ich bin verantwortlich dafür, dafür war er zu klug. Aber ich hatte immer meine Zweifel, was Katherines Tod anging. Ich glaube, das war die Nacht, in der er ihr sagte, dass Eva von ihm schwanger war. Evas Autounfall geschah acht oder zehn Stunden, nachdem sie Patrick gesagt hatte, dass sie eine Abtreibung vornehmen lassen wollte. Er wollte das Kind behalten.

				Und der junge Mann, dessen Wagen sie fuhr? Ich habe später herausgefunden, dass er eine Verwandte auf den Bahamas hatte, die Abtreibungen durchführte. Vergessen Sie nicht, das war vor der Legitimierung der Abtreibung, und verzweifelte Frauen gingen verzweifelte Wege. Sie hatte ein Ticket nach Nassau, und Patrick hatte es gefunden. Ich glaube, Patrick hat etwas mit Bill Macons Wagen angestellt. Ich glaube, er wollte Macon umbringen. Von dem Wagen war nicht mehr genug übrig, um es zu beweisen, aber in all diesen Jahren habe ich meine Meinung über ihn nicht geändert.«

				»Wollte er Eva ebenfalls töten?«, fragte Sheppard.

				»Das bezweifle ich. Bloß Macon.«

				Ring beschrieb ein Monster, das ganz normal aussah. »Und wie kommt es, dass seine Krankenblätter vernichtet wurden, Dr. Ring?«

				Ein Hauch Empörung schlich sich jetzt in Rings Stimme. »Damit hatte ich nichts zu tun. Dafür ist Dan Wheaton verantwortlich. Er war ein kluger, sensibler Mann, aber auch so schwach. Eine passive Person, umgeben von lauter aggressiven Menschen. Seine Frau, Patrick, Eva … ich weiß nicht, wie er es überhaupt so lange ausgehalten hat. Heutzutage hört man von dysfunktionalen Familien, Agent Sheppard. Man redet beim Kaffee darüber, aber glauben Sie mir, die Wheatons waren der Ausbund einer dysfunktionalen Familie. Es war nicht die Schuld einer einzelnen Person, es ist die Chemie, die Mischung ausgerechnet dieser vier Menschen.«

				Sheppard wusste, was Mira dazu gesagt hätte: Karma. »Ist Wheaton ihnen jemals als Pädophiler erschienen?«

				»Absolut nicht. Darum ging es ihm nicht. Wenn er diese Kinder entführt hat, dann hat Pädophilie nichts damit zu tun.«

				»Aber Sie kannten ihn vor über dreißig Jahren. Menschen ändern sich.«

				»Sagen wir es so, Agent Sheppard. Pädophilie ist eine psychische Krankheit, deren Wurzeln normalerweise weit zurückreichen. Es ist kein Hobby. Es ist kein Interesse, das jemand plötzlich und ohne Vorwarnung entwickelt. Wenn er diese Kinder entführt hat, dann aufgrund irgendeines grandiosen Plans, der niemandem sonst sinnvoll erscheinen wird, ein größeres Bild, das Sie und ich nicht erfassen können.«

				»Zum Beispiel, Kinder zu retten, von denen er glaubt, dass sie aus dysfunktionalen Familien stammen?«, fragte Sheppard.

				»Das würde passen. Aber das ist nur der Auslöser. Da geschieht noch etwas auf einer tieferen Ebene.«

				»Haben Sie ihn, nachdem er aus dem Krankenhaus entlassen wurde, noch einmal wiedergesehen?«

				»Nur einmal. Bei der Beerdigung seines Stiefvaters fünf oder sechs Jahre später. Er war an der Uni und versuchte, sein Leben in den Griff zu bekommen, zumindest erzählte er mir das. Er erzählte mir auch, dass er sauer wäre, dass der alte Mann alles, was er und seine Mutter besessen hätten, versoffen hatte. Ich war nicht überrascht, als ich las, dass er in die Lenier-Familie eingeheiratet hatte. Das ist genauso eine Nummer, wie Wheaton sie abzieht, um seine Gier zu befriedigen. Nach all den Jahren bin ich zu dem Schluss gekommen, dass Gier die Basis für Patricks Krankheit bildet.«

				»Gier? Das ist alles? Er ist der Typ aus Wall Street?«

				»Gier gilt nicht immer dem Geld, Agent Sheppard, zumindest nicht aus psychiatrischer Sicht. Patricks Gier handelte davon, dass er glaubte, das Leben schuldete ihm etwas. Und wenn das Leben es ihm nicht lieferte, dann würde er – bei Gott – sich nehmen, was er wollte, und auf die Konsequenzen scheißen.« Er machte eine Pause, dann setzte er hinzu: »Das ist etwas, was er mir auf der Beerdigung seines Vaters sagte. ›Eines Tages, Dr. Ring, werden auch Sie auf die Konsequenzen scheißen.‹ Ich schätze, das ist genau das, was ich gerade tue.«

				Resignation: Das war es, was Sheppard jetzt in der Stimme des Mannes hörte. »Was glauben Sie, wohin er mit einer halben Million Dollar verschwunden ist? Wo würde sich jemand wie er sich neun Jahre lang verstecken?«

				»Irgendwo, wo wir anderen niemals nach ihm suchen würden.«

				***

				Draußen war es mittlerweile pechschwarz. Insekten schwirrten gegen die Fenster. Nadine war von ihrer Yogastunde zurückgekommen und hatte ihnen allen eine große Kanne kubanischen Kaffee gekocht. Dann half sie, die Informationen durchzusehen.

				Sheppard nahm sich die ursprüngliche Akte vor, die über Wheaton angelegt worden war, und fand vergraben in Dutzenden von Seiten eine Referenz auf Peter Wheat und sein Konto bei einer Bank in Miami, dazu die Sozialversicherungsnummer, die er angegeben hatte. Die Nachfrage bei der Sozialversicherung ergab, dass die Nummer zu einem Mann gehörte, der 1919 geboren und 1960 gestorben war. Die Mitarbeiter der Bank hatten sich offensichtlich nicht die Mühe gemacht, die Nummer zu überprüfen, und Wheaton hatte das Geld nicht auf einmal eingezahlt. Wenn er das Konto länger als nur ein paar Monate unterhalten hätte, wäre ihm die Bürokratie wahrscheinlich auf die Schliche gekommen, bevor seine Frau bemerkt hätte, dass er sie bestohlen hatte.

				Sheppard rief ancestry.com auf, eine genealogische Seite der Mormonenkirche, und tippte Wheats Namen ein, um zu sehen, was das ergab. Auf der Site gab es alle möglichen interessanten Links, Foren und Informationen über Geburtstage, Hochzeiten, Todesfälle. Er wollte Peter Wheats Todesdatum verifizieren und herausbekommen, ob noch andere Wheats gelistet waren.

				Sechs Einträge für Wheat, Peter erschienen. Der zweite, geboren im Januar 1919, war der Mann, dessen Namen Wheaton übernommen hatte. Sein Todestag war mit dem 4. April 1960 angegeben. Vier weitere Wheats waren deutlich jünger und lebten noch. Der letzte Eintrag aber überraschte Sheppard. Das Geburtsdatum war dasselbe wie bei dem anderen Wheat, 4. Januar 1919, aber als Todesdatum war der 1. Juli 1968 angegeben, Todesursache unbekannt. Dieser Wheat war mit fünfzig gestorben. Genauso alt wäre Patrick Wheaton, geboren 1953, jetzt gerade. Ja? Und? Wheaton war 2003 gesichtet worden, nicht 1968.

				Trotzdem ließ es Sheppard nicht los.

				»Hey«, sagte Goot plötzlich und schaute von seinem Laptop auf. »Ich habe hier etwas Komisches gefunden. Ein Peter Wheat hat seinen Führerschein am 15. April 1994 bekommen – etwa einen Monat, bevor Wheaton verschwunden ist – und im November 2002 erneuert.«

				»Wo erneuert?«

				»Miami. Und ich habe eine Privatadresse.« Goot las sie vor: 3130 Savoy Place, Tango Key.

				Sheppard hatte noch nie vom Savoy Place gehört. Nadine schon, aber sie wusste auch nicht, wo es war. Sie ging hinüber zu Miras Krimskrams-Küchenschublade und wühlte sich durch Haufen von Coupons, Stiften, Notizblöcken, Spielkarten und allem anderen, das keinen festen Platz im Haus hatte, bis sie eine Karte von Tango Key gefunden hatte.

				»Hier, nimm die. Es ist eine einigermaßen aktuelle Karte«, sagte sie.

				Die Katzen – die drei von Mira und seine Katze, Powder – sprangen nacheinander auf den Tisch, als das Papier raschelte. Whiskers, Annies schwarz-weiße Katze, ließ sich auf dem Nordende der Karte nieder. Tiger Lilly, Miras Baby, machte es sich auf der Südseite bequem. Demian, Nadines Maskenperser, übernahm die Ostseite, Powder den Westen. Die Menschen starrten einander an.

				»Das«, sagte Nadine, »ist bemerkenswert. Wir sind auf der richtigen Spur.«

				Sheppard scheuchte die Katzen weg und fuhr mit dem Finger über die Liste der Straßennamen unten auf der Karte. »Hier ist es. C7, D4. In den Bergen im Nordosten. Es grenzt an das Naturschutzgebiet.«

				»Ich dachte, dort gibt es bloß alte Bauernhöfe und Heimstätten«, sagte Goot.

				»Ich war nur einmal da oben.« Mit Mira. Sie waren durch das Naturschutzgebiet gewandert, erinnerte sich Sheppard, und hatten sich in einem Wäldchen geliebt, das aussah wie aus Mittelerde. »Überprüfen wir kurz einmal den Eigentümereintrag.« Er ging online in die Grundeigentürmer-Datenbank und gab die Savoy-Adresse ein. Ein Firmenname war das Ergebnis: Imagine Inc. Sheppard klickte auf den Namen und erhielt eine Liste von vier Angestellten, alle mit japanischen oder spanischen Namen, und eine Zentrale in Hongkong.

				Ein Investment, die wohnen da nicht, dachte er, doch um ganz sicherzugehen, rief er die Auskunft an und bat um die Telefonnummer von Imagine Inc. Es gab keinen örtlichen Eintrag, nur eine 800er-Nummer. Sheppard wählte sie und hörte eine Ansage, dass die Nummer abgemeldet war.

				»Die sind weitergezogen«, bemerkte Nadine.

				»Sehen wir es uns an«, sagte Sheppard.

				»Glaubst du, wir brauchen Verstärkung?«, fragte Goot.

				Sheppard dachte darüber nach. Die FBI-Dienststelle auf Tango war klein, bloß vier Leute außer ihm und Goot. Zwei waren im Urlaub, einer war in Miami, der andere hatte Grippe. Das hieß, dass sie Emisons Leute anrufen müssten. Das bedeutete ein SWAT-Team: Streifenwagen, Hubschrauber, das volle Programm. Wenn Wheaton Annie wirklich in 3130 Savoy versteckte, dann brachte das Protokoll sie ganz bestimmt nicht weiter.

				»Nein. Bloß du und ich.«

				Goot grinste. »Ich hatte gehofft, dass du das sagst.«

			

		

	

			
				Fünfzehn

				Annie?«

				Seine Stimme war die eines wütenden Gottes, donnernd, rachsüchtig, beängstigend. Sie wollte am liebsten nicht antworten, sie wollte so tun, als hätte sie ihn nicht gehört. Aber wenn sie das täte, dann würde er sicher an die Tür kommen und dagegen schlagen, bis sie antwortete. Wenn sie dann immer noch still blieb, würde er die Tür eintreten. So lief das in Peters Welt. Und obwohl sie offenbar, was für eine Krankheit sie auch immer gehabt hatte, überstanden hatte, änderte das noch nicht ihre unmittelbaren Umstände. Sie war immer noch seine Gefangene.

				»Ich dusche«, rief sie zurück, trat eilig aus der Dusche und lauschte, ein Ohr an die Tür gepresst.

				Sie hörte Peter in dem Wohnraum umhergehen. Sie hatte ein Handtuch an den Spalt gepresst, weil sie ihn für einen Typ hielt, der nach ihrem Schatten Ausschau hielt, um herauszubekommen, wo sie stand.

				»Ich habe etwas zu essen für dich.«

				Welche Mahlzeit? Frühstück? Mittagessen? Abendbrot? Sie hatte keine Ahnung. Es war auch egal. Sie hatte Stunden und Tage aus den Augen verloren. »Stellen Sie es einfach auf den Tisch.«

				Er klopfte jetzt an die Tür, erschreckte sie, sie zuckte zurück. »Brauchst du etwas?«, fragte er. »Shampoo? Seife? Zahnpasta?«

				Ein Gott, der so tat, als wäre er besorgt. Sie drehte ihren Kopf in Richtung der Dusche, damit es klang, als wäre sie dort und stünde nicht direkt hinter der Tür. »Nein, Sie haben mir alles gekauft.« Schönen Dank auch.

				»Wir müssen reden. Ich komme später wieder.«

				Sie drehte ihren Kopf noch einmal von der Tür weg und rief: »Ja, okay.«

				Sie hörte, wie er sich von der Tür entfernte, wagte es aber nicht hinauszuschauen. Sie ließ die Dusche noch ein paar Minuten laufen, damit sich Dampf bildete und die Wandfliesen sich lockerten. Schnell trocknete sie sich ab, zog sich an und wickelte sich ein Handtuch um den Kopf. Sie drehte die Dusche ab, presste noch einmal ihr Ohr an die Tür. Sie konnte nichts hören. Sie schloss auf und schaute hinaus.

				Kein Peter. Die Außentür – eine schwere Metalltür, wie sie hatte feststellen müssen – war wieder zu und zweifelsohne abgeschlossen, wie eine ägyptische Grabstätte. Annie huschte zurück ins Bad, schloss wieder die Tür und ging zum Wäscheschrank. Sie griff unter die Handtücher, wo sie einen Spachtel versteckt hatte, den sie neben einem Stapel Wandfliesen gefunden hatte. Normalerweise sah das Ding aus wie ein flachgedrückter Löffel; Peter oder Rusty hatten damit vermutlich Fliesen an der Wand ersetzt, die sich durch Jahrzehnte der Feuchtigkeit gelockert hatten. Als Waffe war das Teil nutzlos, aber sie hatte beide Seiten eingeknickt, sodass es jetzt aussah, als wäre es in der Mitte gefaltet. Sie stieg auf die Wanne, hebelte sechs lose Fliesen ab, und versuchte, die entsetzlichen Hilfeschreie zu ignorieren, die andere Kinder in dieselbe feuchte Wand gekratzt hatten: Böser Mann. Helft mir. Findet meine Mami. Verletzt. Krank. Mit der Ecke, die der Knick im Metall bildete, beendete sie ihre eigene Nachricht. Sie ging davon aus, dass der Mann sie jetzt woanders umbringen würde, weil es ihr besser ging, und sie hoffte, dass Sheppard und ihre Mutter diesen Ort finden würden, wo auch immer sie sich befand. Und wenn es so weit war, würden sie die losen Fliesen und ihre Nachricht entdecken. Mira Shep A here okay.

				Als sie fertig war, öffnete sie eine Dose Mörtel, löffelte etwas davon auf den Spachtel und brachte vier der sechs Fliesen wieder an, aber nur leicht. Die anderen beiden ließ sie ab, denn so war es gewesen, als sie die Stelle bemerkt hatte. Sie versteckte den Spachtel wieder hinter dem Stapel Fliesen im Schrank, schloss die Tür und eilte hinaus in den Wohnraum.

				Sie warf das Handtuch auf das Sofa, griff nach ihrer Haarbürste und betrachtete das Essen, das er zurückgelassen hatte. War es mit Drogen versetzt? Sie bezweifelte es; er schien zu wollen, dass sie gesund wurde, nicht krank. Deswegen hatte er auch die schwarze Frau bestellt. Lydia.

				Die gelogen hatte.

				Lydia hatte Annie nicht geholfen und Rusty auch nicht, obwohl er so getan hatte, und ihre Mutter und Sheppard waren auch nicht gekommen, um sie zu befreien. Was hieß, wenn sie hier rauswollte, musste sie es allein schaffen.

				Peter hatte ihr ein Brot mit Erdnussbutter und Marmelade gebracht, dazu ein paar geschnittene frische Erdbeeren und einen Apfel und eine Schale gelbe Erbsensuppe. Muss wohl Mittag sein, dachte sie und griff nach dem Sandwich. Sie schlang es hinunter, aß dann die Erdbeeren, steckte den Apfel in die Tasche ihrer Shorts, einen Teil ihres Essensvorrats, nur falls eines Tages niemand mehr zu ihr kommen würde.

				Annie ging hinüber zum Fenster und schaute durch die Ritzen der Jalousie, sie hielt Ausschau nach dem Mann oder Rusty oder dem Hund. Der Weg zwischen den Bäumen war leer, doch sie wusste, dass Peter zurückkommen würde. Er hatte es gesagt. Und er schien immer zu tun, was er ankündigte.

				Sie ging zurück ins Bad, schloss die Tür hinter sich ab, stellte sich auf den Badewannenrand und lockerte die Duschvorhangstange. Sie würde eine sehr gute Waffe abgeben. Annie ließ die Duschvorhangringe von der Stange gleiten, knüllte den Vorhang zusammen und warf ihn auf den Boden. Dann drehte sie an einem Ende der Stange und kürzte sie. Als sie etwa einen Meter lang war, eilte sie hinaus in den Wohnraum und schaute wieder durch die Jalousie, um den Weg zu überprüfen.

				Immer noch keiner.

				Annie packte die Vorhangstange wie einen Baseballschläger und schlug gegen das Fenster neben der Tür. Der Schlag ließ ihre Arme zittern, ihre Knochen, ihre Zähne. Aber das Glas splitterte nicht. Okay, die Fenster zu zerschlagen würde also nicht funktionieren. Sie musste darauf warten, dass er zurückkam. Sie würde sich an die Wand drücken, und wenn er die Tür öffnete, stünde sie hinter ihm. Kaum käme er herein, würde sie ihm von hinten in die Knie schlagen.

				Aber erst musste sie die Badezimmertür schließen. Das würde auffallen, wenn er hereinkam, und er würde sich in diese Richtung wenden, weg von ihr, und dann würde sie sich auf ihn stürzen. Und weglaufen. Sie würde in den Wald laufen und dann immer weiter, bis sie ein Telefon fand, Menschen, ein Haus.

				Annie nahm ihre Position an der Wand ein, rechts von der Tür. Sie übte, die Stange richtig zu halten. Sie ließ sie durch die Luft sausen. Annie war nur eins siebenundfünfzig, und sowohl Peter als auch Rusty waren mindestens eins achtzig. Sie würde nicht hoch genug kommen, um einen von ihnen am Kopf zu treffen, also musste sie auf ihre Kniekehlen zielen. Sie müsste nur heftig genug zuschlagen, damit sie zu Boden gingen.

				Sie übte immer wieder, und die Stange zischte durch die Luft. Sie sah, wie die Stange den Mann oder Rusty traf. Sie sah es ganz deutlich vor sich, ganz genau, sie sah sie vornüber kippen und zu Boden gehen, sie sah sich selbst zur Tür hinauslaufen, in die Freiheit.

				Wenn du es dir vorstellen kannst, sagte ihre Mutter immer, dann kriegst du es auch hin.

				Sie hörte draußen ein Pfeifen, einen eigenartigen, tonlosen Refrain, den der Mann irgendwann einmal gesummt hatte, als sie krank gewesen war, und presste sich an die Wand, sie umklammerte die Stange. Schlüssel klirrten. Sie zwang sich, reglos zu stehen, kaum zu atmen. Schweißperlen traten auf ihre Stirn, ihr Herz schien in ihrer Brust umherzuspringen wie ein Tennisball.

				Die Schlösser öffneten sich, die Tür ging auf, ein Sonnenstrahl fiel in das Zimmer, und mit ihm ein Hauch Sommerhitze und Freiheit. Sie sah ihn durch den Türspalt, einen großen dünnen Mann mit leicht herunterhängenden Schultern. Einer langen Nase und mehr Falten, als sie erinnerte. Er hatte kurzes, ergrauendes Haar. War sein Haar schon immer grau gewesen? So erinnerte sie es nicht. Sie dachte, sein Haar wäre blond. Grau, blond, das ist doch egal!

				Er trug einen kleinen Fernseher und blieb stehen, um ihn anders zu greifen. Los, kreischte sie ihn im Kopf an. Jetzt komm schon rein.

				Er schaute auf, als hätte er sie hören können, und hastete dann zur Tür herein. »Annie?«, rief er und kickte die Tür hinter sich zu.

				Einen Herzschlag lang erstarrten ihre Beine, ihre Füße klebten am Boden, sie konnte sich nicht rühren. Sie stand einfach nur da, starrte seinen Rücken an, umklammerte die Stange. Dann stürzte sie sich vor und schlug zu. Offenbar hatte er etwas gehört, denn er begann, sich umzudrehen, als ihr erster Schlag ihn traf. Nicht hinten in die Kniekehlen, nicht ins Gesicht, sondern sie erwischte seine Arme und Hände, die er um den Fernseher geschlungen hatte.

				Seine Augen quollen hervor, der Fernseher glitt ihm aus den Händen und fiel zu Boden, der Bildschirm zerbarst. Er schrie nicht, er röhrte, ein so großes und mächtiges Geräusch, als hätte man Jahrzehnte wilder Wut freigelassen. Blut lief über seine Finger, er presste einen Arm an seine Seite, taumelte aber nicht, fiel nicht. Sie schlug noch einmal zu. Die Stange traf seine Rippen, seine Füße rutschten auf dem zerbrochenen Glas des Fernsehbildschirms herum, und er verlor das Gleichgewicht und ging zu Boden wie ein ungeschickter Riese. Als er auf den Boden prallte, konnte sie das Vibrieren an ihren nackten Fußsohlen spüren.

				Annie ließ die Stange fallen und rannte zur Tür, sein Schreien und Brüllen fraß die Luft, die sie atmen wollte, bildete eine Art Wand, gegen die sie sich stemmen musste. Sie riss die Tür auf, knallte sie hinter sich zu, mühte sich mit der Kette, schloss ihn ein. Sie rannte den Weg entlang, sog die frische Luft in ihre Lungen, liebte die Wärme des Sonnenlichts auf ihrem Gesicht. Sie hörte ihn brüllen, gegen die Tür hämmern, daran zerren.

				Dann tauchte sie ein in den Wald, sie rannte, sie huschte zwischen den Bäumen hindurch, sie taumelte über Wurzeln, die aus dem Boden ragten. Sie hatte keine Ahnung, wo sie war, wie nah an einer Straße sie war, wie weit der Wald reichte. Sie überlegte, ob sie auf einen Baum klettern und den Einbruch der Dunkelheit abwarten sollte, aber sie wollte nicht anhalten. Wenn sie weiterlief, würde sie irgendwann irgendetwas oder irgendwen erreichen, der ihr helfen konnte.

				Der Wald endete abrupt, und das Land brach dreißig Meter ab, Steine, Wasser. Die Florida Bay? Der Golf? Sie wusste es nicht, sie erkannte gar nichts. Sie entdeckte einen schmalen Strand ein wenig weiter, darauf Sonnenschirme, sie rannte jetzt an der Kante der Klippe entlang, sie hoffte, einen der Sonnenbadenden auf sich aufmerksam machen zu können, einen Schwimmer, einen Lebensretter, irgendwen, irgendjemand.

				»Hey, Annie. Hier drüben.«

				Ihr Kopf wirbelte herum. Rusty und der Hund warteten am Rande des Waldes auf sie. Er bedeutete ihr, sich zu beeilen. »Komm schnell. Mein Wagen steht da drüben.«

				Annie lief auf ihn zu, sie weinte beinahe vor Erleichterung, und Rusty nahm sie am Arm und zog sie durch den Wald, tiefer zwischen die Bäume, sie gingen jetzt in die entgegengesetzte Richtung. »Wir haben nicht viel Zeit. Er wird bald ausbrechen. Ich fahre dich in die Stadt, dann musst du untertauchen.«

				»Was … warum tut er das?«

				»Er ist krank. Die ganzen Reisen durch den Korridor haben ihm den Kopf verdreht. Er sieht sich selbst als Lebensretter, er glaubt, er würde uns retten. Aber da ist noch etwas anderes, ich weiß nur noch nicht, was.«

				Korridor. Er hatte viel von einem Korridor gesprochen, als sie krank war. Oder irgendjemand. Brad Pitt, dachte sie. »Was für ein Korridor? Wovon redest du?«

				Der Ausdruck auf seinem Gesicht ängstigte sie. »Ach ja. Du weißt es noch nicht. Du …«

				»Was weiß ich noch nicht?«

				»Ich erkläre es dir im Wagen. Kannst du schneller laufen?«

				Sie rannten jetzt, Rusty hielt fest ihre Hand, Piniennadeln und Ästchen bohrten sich in ihre nackten Füße. Sie waren hinten um den Schuppen herumgelaufen und erreichten eine Lichtung. »Hier sind die anderen Kinder begraben«, sagte er. »Unter den Blättern und Piniennadeln. Die Blumen … das sind ihre Gräber.«

				Die anderen. Die ihre verzweifelten Nachrichten auf der Badezimmerwand hinterlassen hatten. Helft mir. Böser Man. Findet meine Mami …

				»Die den Korridor nicht überlebt haben«, setzte er hinzu.

				Sie entriss ihm ihre Hand. »Er will mich umbringen?«, zischte sie. »Und du … du hast zu tun mit diesen … diesen anderen Morden? Meine Güte, ihr seid doch Monster, ihr …«

				»Ich bin kein verdammtes Monster«, blaffte er. »Vor sechs Jahren war ich genau wie du. Ich hatte panische Angst. Ich war verzweifelt. Gefangen. Aber … oh Gott, komm jetzt, bitte, wir müssen uns beeilen. Wir reden im Wagen …«

				Sie rannten weiter. Schließlich erreichten sie eine unbefestigte Straße, an deren Rand ein altes Auto stand. Rusty riss die Beifahrertür auf, und Sunny hechtete hinein, als fürchtete sie, sonst zurückgelassen zu werden. Als Rusty versuchte, den Hund dazu zu bewegen, ein wenig zu rücken und Annie etwas Platz zu machen, hielt ein Truck und Rusty rief: »Oh Scheiße, das ist er, das ist er.«

				In dem Augenblick, als er sie ansah, wurde ihr klar, dass sich jetzt alles verändert hatte, dass Rustys Angst vor Peter größer war als sein Mitgefühl mit ihr. Annie wirbelte herum und wollte davonlaufen, aber Rusty hatte ihren Blick genauso präzise gelesen wie sie seinen und packte sie hinten an ihrem Shirt. Seine Hand landete auf ihrem Mund, sein Arm schlang sich um ihre Hüfte.

				»Gott, es tut mir leid, wirklich …«

				Sie kreischte unter der rauen, schweißigen Haut seiner Hand, sie trat nach ihm, sie versuchte, sich zu befreien. Aber er hielt sie fest, er rang sie zu Boden. Bremsen kreischten, dann Peters Stimme: »Gute Arbeit, Sohn. Halt sie fest.«

				Etwas Nasses klatschte auf ihren Mund und ihre Nase. Schon wieder Chloroform, dachte sie, dann verschwamm der Boden, die Stimmen verhallten und drifteten davon, die Welt wurde vollkommen dunkel.
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				»Hilf mir, sie in den Truck zu laden«, sagte Wheaton und packte die Arme des Mädchens.

				Rusty stand da und starrte Annie an, die Hündin leckte dem Mädchen das Gesicht und jaulte. Er schien unter Schock zu stehen.

				»Nimm ihre Beine, Rusty.«

				Er sah auf, ein großer, muskulöser junger Mann mit einem Kiefer, auf dem sich bereits ein Bartschatten zeigte. »Was du tust, ist falsch, Pete.«

				»Das hast du schon gesagt. Nimm ihre Füße.«

				»Nein.«

				Er entfernte sich von Wheaton, er schüttelte den Kopf und kämpfte gegen sich selbst. »Es ist wirklich falsch, Pete. Es ist nicht nur verboten, es ist … es ist unmoralisch.«

				Wheaton ließ die Arme des Mädchens fallen und kam auf Rusty zu. »War es falsch von mir, dich aus diesem Höllenloch von Familie rauszuholen, in dem du zwölf Jahre gelebt hast? Hm, Rusty? War das falsch?« Er schrie nicht, er musste es nicht. Er erkannte die Angst in Rustys Gesicht, die Überreste der Unterlegenheit aus einer früheren Zeit. »War es das wirklich?«

				Rusty wich ihm nicht aus. Er sah nicht zu Boden wie früher, er legte seine Hände nicht hinter den Rücken, er zog den Kopf nicht ein, als wollte er ihn zwischen den Muskeln seiner Schultern verstecken. Er hielt stand. »Ich bin dir dankbar, mich da rausgeholt zu haben. Wirklich. Aber es war nicht richtig, mich zu entführen. Es war nicht richtig, diese anderen Kinder zu holen. Und diesem Mädchen hast du Unrecht getan. Sie wird überleben, Pete. Da ist sie wie ich. Sie ist stark. Aber du musst sie zurück zu ihrer eigenen Familie bringen.«

				»Nein.« Wheaton wandte sich von ihm ab, er musste das Mädchen unbedingt zurück in den Schuppen schaffen. Er nahm ihre Arme und begann sie durch die Piniennadeln in Richtung seines Trucks zu zerren, aber sie war schlaff, und er fühlte sich schwach, verbraucht, alt.

				Vor Jahren, kurz nachdem er zum ersten Mal durch den Korridor gekommen war, als es noch einigermaßen gut stand zwischen ihm und seiner Frau, hatte er sich nach dem Sex so gefühlt, verbraucht, alt, geschafft – trocken und zerbrechlich wie ein Zweig. Er erinnerte sich daran, zum Deckenventilator hochgeschaut zu haben, einem alten Modell, einer Antiquität von Julias Großmutter aus einer Zeit, lange bevor es Klimaanlagen gab. Er drehte sich mit entsetzlicher Langsamkeit und gab ein leises Klicken von sich, gleichmäßig wie das Ticken einer Uhr. Und in diesem Augenblick war ihm klar geworden, dass das Leben endlich war, das man zur Geburt eine bestimmte Anzahl Sekunden, Minuten, Stunden, Tage, Monate und Jahre bekam, und sie tickten dahin, man marschierte unausweichlich in Richtung des schwarzen Vakuums namens Tod. Und zwischen dieser Erkenntnis und dem nächsten Atemzug hörte einigermaßen gut auf, ihm zu reichen. Er verschrieb sich voll und ganz der Erforschung des Korridors.

				Und jetzt war er hier, auf der anderen Seite des Korridors, und zerrte ein junges Mädchen zu seinem Truck, sein Adoptivsohn starrte ihm Löcher in den Rücken, und er fühlte sich genau wie in jener Nacht von damals, den kalten Atem der Zeit im Nacken.

				»Mein Kleiner, wann wollen wir ein bisschen Spaß haben?«

				Er und Evie sind auf dem Dachboden, sie liegt auf der Matratze auf dem Boden, direkt unter dem Fenster. Ihre Beine strecken sich hoch in die Luft, ihre schlanken Finger stützen ihren unteren Rücken, und jetzt, während er zusieht, senkt sie ihr rechtes Bein in Richtung ihres Kopf, immer noch kerzengerade, die Zehen leicht gekrümmt. Als die Zehen ihres rechten Fußes den Boden berühren, führt sie ihr linkes Bein in die entgegengesetzte Richtung. Sie ist ganz nackt.

				Das weiche, gedämpfte Licht, das durch das schmutzige Fenster fällt, liebkost ihren wundervollen Hintern, streichelt ihre herrlichen Beine. Ihr Kopf ist ihm zugewandt, aber so wie sie liegt, befindet sich ihr Gesicht vollständig im Schatten. Er kann ihre Züge nicht ausmachen. Das ängstigt ihn.

				»Nenn mich nicht ›Kleiner‹«, sagt er und konzentriert sich wieder auf das Buch, aus dem er ihr vorliest, eine mitgenommene Ausgabe von Lolita, die er für fünf Dollar in der Schule gekauft hatte.

				Die Uhr tickte, oh ja. Der 1. Juli nahte, und er hätte nur eine Chance.

				Er strengte sich an, er zog fester an den Armen des Mädchens, und plötzlich hoben sich ihre Beine in die Luft. »Du brauchst einen Therapeuten«, sagte Rusty und eilte, seine kräftigen Hände um die Knöchel des Mädchens gelegt, vorwärts. »Du brauchst professionelle Hilfe, Pete. Ob ambulant oder anders, ganz egal.«

				»Halt den Mund«, herrschte ihn Wheaton an. »Halt einfach den Mund.«

				Sie legten Annie hinten in den Truck und das Schweigen zwischen ihnen war so dicht und schrecklich, dass Wheaton verstand, dass gerade etwas Irreversibles geschehen war, etwas Tragisches. »Es ist zu ihrem eigenen Besten«, sagte Wheaton. »Sie lebte in einer dysfunktionalen Familie, die …«

				»Deswegen hast du sie nicht geholt. Du willst, dass ich das glaube, aber ich weiß, dass es nicht stimmt, Pete. Also hör einfach auf, mir lauter verfickte Lügen zu erzählen.«

				»Nicht fluchen.«

				»Fick dich selber«, entgegnete er und zuckte nicht einmal zusammen, als Wheatons Faust hochflog. Rustys Arm schoss nach oben, ein kräftigerer und muskulöserer Arm als Wheatons. »Bring mich nicht dazu, dir wehzutun, Pete.«

				Wheatons Arm sank herunter. Er wandte sich ohne ein weiteres Wort ab, stieg in seinen Truck und fuhr zurück zum Haus, im Rückspiegel hielt er Ausschau nach Rustys Wagen. Er spürte eine eigenartige Mischung aus Erleichterung und Befriedigung, als der hinter ihm einbog.

				Er fuhr auf den Rasen und dann mit dem Truck so weit zwischen die Bäume, wie es ging, schließlich hielt er an. Rusty stieg aus, Sunny blieb wie angeklebt neben ihm, dann half er Wheaton, Annie aus dem Truck zu holen.

				»Wie lange bleibt sie ohnmächtig?«, fragte Rusty.

				»Ein paar Stunden. Den Rest schaffe ich auch allein.«

				»Ich helfe dir«, sagte Rusty und ging rückwärts den Weg entlang, er hielt Annies Schultern.

				Wheatons Beine schmerzten, wo sie ihn geschlagen hatte, und er taumelte einmal und fiel beinahe. »Alles in Ordnung?«, fragte Rusty.

				»Bestens, es geht mir bestens.«

				»Du siehst nicht gut aus, Pete. Du siehst müde aus.«

				Und alt. Rusty sagte es nicht, aber Wheaton konnte es in seiner Stimme hören. Jeden Tag fühlte er sich älter und schwächer.

				Die Tür zum Schuppen stand noch offen, sie trugen sie hinein und legten sie auf das Sofa. Wheaton griff nach der Vorhangstange und warf sie hinaus. Er schloss den Besenschrank auf, zog den Reinigungswagen heraus. Dann fegten Rusty und er den zerbrochenen Fernseher zusammen, Rusty nahm den Besen, Wheaton hielt die Schaufel. Der Schuppen müsste wieder desinfiziert werden, aber das würde er später tun.

				»Wir müssen einen anderen Fernseher aus dem Haus holen, und Zeitschriften und das Video, das ich gemacht habe. Es ist Zeit, dass sie versteht, wo genau sie sich befindet.«

				»Ich weiß nicht, ob sie dafür schon bereit ist. Ich war es nicht.«

				»Sie ist stark, das hast du selbst gesagt. Je früher sie weiß, wie es wirklich steht, desto früher können wir weitermachen.«

				»Und womit genau, Pete?«

				Wheaton starrte Rusty an. In dem düsteren Raum standen sie weniger als einen Meter voneinander entfernt, und Rusty sah plötzlich wie ein angemessener Gegner aus. Und doch wusste Wheaton, so sehr Rusty die Geschichte mit den Kindern missfiel, er würde ihn nicht verraten. Rusty liebte ihn vielleicht nicht, aber er stand in seiner Schuld. »Es hat nichts mit dir zu tun, Rusty.«

				»Warum hast du mich dann hierhergeholt, Pete?«

				Dieses Gespräch endete immer wieder an derselben Stelle. »Lass uns nicht darüber reden.«

				»Bist du jemals in der Zukunft gewesen, Pete?«

				Dieser abrupte Themenwechsel war eine willkommene Abwechslung. »Unsere Zeit ist die Zukunft.«

				»Nein, ich meine, über unsere Zeit hinaus. In 2020 oder so.«

				»Ich habe es versucht, aber ich scheine dort nicht hinzukönnen.«

				Nein, das stimmte nicht ganz. Einmal, während er vor der Küste von Cancún, Mexiko, geangelt hatte, war er kurz an einem Ort herausgekommen, wo der Himmel rot und die Luft so verschmutzt war, dass er kaum atmen konnte. Er war ans Ufer gefahren und hatte festgestellt, dass das Hotel, wo er wohnte, verschwunden war – und alle anderen Hotels ebenfalls. Der gesamte Bereich Cancúns bestand nur aus Ruinen.

				Das hatte ihn so tief erschüttert, dass er zurück zu seinem Boot gelaufen und direkt zum nächstgelegenen Feld schwarzen Wassers gefahren war, einem relativ kleinen Feld, von dem er vermutete, dass er hindurchgekommen war. Er war lange umher gedriftet, er hatte gebetet, dass der Sog seiner Geburtszeit greifen würde, er hatte Schwierigkeiten, nicht in Panik zu verfallen. Dann hatte er endlich gefunden, was er als »die Mauer« bezeichnete, war ohnmächtig geworden, und als er wieder zu sich kam, hatte er die übliche Küste von Cancún gesehen, an der zahllose Hotels in den leuchtend blauen Himmel ragten.

				Er war immer noch nicht sicher, wie das hatte geschehen können.

				»Glaubst du, es ist möglich, in eine Zukunft über unsere eigene Zeit hinaus zu gelangen?«

				»Ja. Ich glaube, wenn man einmal durch den Korridor reist, ändert sich etwas in deiner DNA. Dass die parakristallinen Netze im Gehirn aktiviert werden. Aber ich glaube auch, dass es schwieriger ist und man nicht abschätzen kann, wo man landet.«

				Rusty nickte, und ein paar Minuten lang fegten sie schweigend. Aber Rusty konnte es nicht darauf beruhen lassen. »Warum hast du mich durch den Korridor geholt, Pete?«

				»Ich habe dich aus einer Familie gerettet, die …«

				»Davon abgesehen«, bellte Rusty. »Mich und vier andere Kinder. Warum?«

				Wheatons Kopf begann, schrecklich zu schmerzen. Er wollte sich bloß in der kühlen Dunkelheit seines Schlafzimmers im Haus ausstrecken und eine Weile die Augen schließen. Es schien so hoffnungslos komplex, die ganze Strategie, die er schon so lange so sorgfältig plante.

				»Das kann ich dir jetzt nicht erklären.«

				»Du willst es nicht erklären, meinst du«, rief Rusty. »Du willst nicht, weil es etwas … etwas Krankes und Perverses ist, genau wie das hier. Mach doch alleine sauber.« Rusty warf den Besen hin und rannte aus dem Schuppen.

				Sunny zögerte, warf Wheaton einen Blick zu, dann Rusty, und schließlich lief sie hinter Rusty her, sie bellte laut, als wollte sie den Jungen bitten, auf sie zu warten.

				Sie windet sich unter ihm, den Kopf in den Nacken geworfen, ihr bezaubernd blasser Hals warm unter seinen Lippen, ihr Haar auf dem Kissen ausgebreitet. Ihre Haut gibt einen Duft von sich, den er den Rest seines Lebens bei sich tragen wird, einen Duft nach Jasmin in heißen Sommernächten …

				Wheaton kniff die Augen zusammen, als die Flutwelle der Erinnerungen kam, dann nahm er den Besen vom Boden und fegte eilig den Rest der Scherben zusammen.

			
		
			
				Sechzehn

				Sheppards erste Runde beim FBI war zu Ende gegangen, weil er sich geweigert hatte, ein Lager zu stürmen, das problemlos ein neues Waco hätte werden können. Seine Erfahrung war, dass Waffen einem nicht unbedingt einen Vorteil verschafften. Ja, sie halfen. Waffen waren – wie Geld – Macht. Aber jede Form von Macht musste gezielt eingesetzt werden, eine Detailfrage, die weder Janet Reno noch John Ashcroft, Politiker an unterschiedlichen Enden des politischen Spektrums, verstanden. Glücklicherweise waren weder Reno noch Ashcroft hier, und glücklicherweise konnte er frei entscheiden, was er mitnehmen und was er zurücklassen sollte. Also machten Goot und er die Sache einfach und wählten die Waffen, die sie normalerweise benutzten. 

				Goots Liebling war eine Beretta 92FS 9 mm mit Lasergriff. Wenn man die Pistole in die Hand nahm, ging der Laser an, und man konnte schießen. Er behauptete, so präziser arbeiten zu können. Sheppards Waffe der Wahl war eine P226 Sig Sauer, nicht gerade besonders ästhetisch, aber haltbar, zuverlässig, präzise. Sie verfügte über ein doppeltes Magazin mit fünfzehn Runden 9 mm Parabello-Munition, maß insgesamt nur knapp zwanzig Zentimeter und wog ohne Magazin gerade einmal achthundert Gramm. Es war die glatteste Waffe, mit der er je geschossen hatte, und eine der kleinsten 9-mm-Automatikpistolen überhaupt, eine ganz ausgezeichnete Kampfwaffe. In einer Situation wie dieser würde sie ihm einen Vorteil verschaffen. Außerdem hatten sie eine Remington 20-mm-Schrotflinte dabei, eine Repetierflinte mit Magazinröhre und einer Laufverengung mit Choke-Bohrung, die Sheppard in seinem Kofferraum aufbewahrte. Es war eine ausgezeichnete Waffe für Aufstände und innerstädtische Kampfszenen. Overkill, aber was soll’s.

				Goot fuhr. Sein Jeep hatte Vierradantrieb und kam vollkommen problemlos mit den unbefestigten Straßen im Naturschutzgebiet klar. Sie schlängelten sich einen guten Kilometer durch das Naturschutzgebiet, dann wieder hinaus, nun hinauf in die Berge am Rand. Plötzlich wurde es wieder flach, Felder und Wiesen befanden sich zu ihrer Rechten. Hier und dort standen verlassene Bauernhöfe, alte Zitrushaine wurden vom Unkraut verschluckt. Die Straße, einst befestigt, war voller Schlaglöcher und Risse, wo die Natur begonnen hatte, von dem zerkrümelten Asphalt Besitz zu ergreifen.

				Sie kamen an ein paar Häusern vorbei – bewohnt, wie es aussah –, und direkt danach kam eine kleine weiße Kirche, an der sie abbiegen mussten. Goot fuhr nach rechts auf die Savoy, einen schmalen Weg, kaum befestigt. Banyans standen auf beiden Seiten der Straße, sie waren so groß, dass sich die Zweige über ihren Köpfen ineinander verdrehten und einen Tunnel bildeten. Die Scheinwerfer huschten über riesige, dicke Stämme und blieben dann an dem Stacheldrahtzaun kurz dahinter hängen. Überall standen Schilder: KEIN DURCHGANG, PRIVATGELÄNDE, ZU VERKAUFEN. »Einunddreißigdreißig ist da vorne«, sagte Sheppard. »Mach das Licht aus und fahr zwischen die Bäume.«

				Augenblicke später stiegen sie aus, dann gingen sie zu Fuß zwischen den Bäumen hindurch. Ihre Schuhe ließen trockene Äste knacken, ihre Füße sanken in weiche Betten aus Piniennadeln und verrotteten Blättern. Sheppards Herzschlag wurde schneller, seine Sinne schärften sich. Die Nachtgeräusche wurden deutlicher – Heuschrecken, Frösche, Reptilien, die ins Unterholz huschten. Dies war Longfellows urwüchsiger Wald, voller Bäume, die seit Jahrhunderten hier standen, und so dunkel, dicht und mysteriös wie der Amazonas.

				Bitte lass sie noch am Leben sein, dachte er und fragte sich, wen er das eigentlich bat.

				Als sie aus dem Wald traten, war der Mond noch immer nicht aufgegangen, aber die Sterne schienen so hell, dass ihre Schatten auf der Straße vor ihnen deutlich zu sehen waren. Auf der anderen Straßenseite hinter einem weiteren Stacheldrahtzaun mit noch mehr Schildern standen die Überreste von etwas, das einmal ein A-förmiges Haus gewesen war. Nur die Stahlträger waren noch da, ein perfekter Winkel im Sternenlicht, umgeben vom Schutt, den ein Feuer hinterlassen hatte.

				»Was zur Hölle?«, flüsterte Goot.

				»Gehen wir«, flüsterte Sheppard zurück, und sie huschten los, vornübergebeugt, quer über die Straße bis zum Stacheldraht.

				Aus der Nähe konnte Sheppard verkohltes Holz, geschwärzten Beton und verbogenes Metall sehen. Das Feuer war nicht frisch; die Natur hatte es sich bereits in der Mitte des Hauses bequem gemacht. Kleine Bäume, Büsche, sogar Blumen wuchsen dort. Schilder am Zaun warnten vor Gefahr in der Ruine und drohten mit Strafanzeigen und Geldstrafen beim Betreten. Es zerriss ihm das Herz: Annie war nicht hier, konnte nicht hier sein. Hier gab es nichts, wo man jemanden verstecken konnte. Aber sie waren so weit gekommen, und Sheppard wusste, dass er es zu Ende bringen musste. Er musste auf die andere Seite des Zauns und herausfinden, was sich außer dem verbrannten Haus hier noch befand.

				Goot versuchte, das untere Ende des Zauns mit den Händen nach oben zu biegen, gab auf, und zog seine Zange hervor. Augenblicke später befanden sie sich hinter dem Zaun, sie gingen um das verbrannte Haus herum und leuchteten mit ihren Taschenlampen hinein. Sheppard betrat es als Erster, er stieg über die Reste einer Außenwand und bemerkte, dass er sich in der ehemaligen Küche befand. Alles außer der Küchenspüle und dem Tresen war weg. Er fand Überreste von etwas, das ein Kühlschrank gewesen sein mochte, den Deckel eines Herdes, zwei große Stücke, die vermutlich einmal Küchenschranktüren gewesen waren. Das Licht ihrer Taschenlampen verscheuchte Ratten und Reptilien und Küchenschaben, die handtellergroß zu sein schienen. Mutanten, dachte er, die hier in den Ruinen groß wurden.

				Als sie durch die Küche in Richtung der Überreste einer Treppe gingen, überkam Sheppard ein eigenartiges Gefühl, eine Hitzewelle, der ein kalter Schauer folgte, und dann ein plötzliches, lebhaftes Gefühl von Déjà-vu. Ich war hier schon einmal. Er blieb stehen und sah nach rechts, nach links. »Goot«, flüsterte er.

				»Was?« Goot blieb stehen und sah ihn an. »Was ist?«

				»Dort drüben war das Wohnzimmer, und hier« – er deutete auf die Wand neben dem Treppenanfang – »war der Stromkreisunterbrecher für …«

				Für was?

				Er leuchtete mit seiner Taschenlampe dorthin, wo der Sicherungskasten sich befunden hatte, aber dort war nichts mehr. »Mein Gott«, flüsterte er, »das ist unheimlich. Ich war hier schon einmal.«

				»Was zum Teufel redest du da?« Goot eilte auf ihn zu.

				»Ich weiß nicht.«

				»Dreh mir jetzt nicht durch, Shep.«

				Genau. Beruhige dich. Und zwar schnell. »Hier ist niemand. Lass uns mal sehen, was wir noch finden können.«

				Sie verließen die Reste des Hauses, überquerten eine ehemalige Auffahrt und verschwanden dann in einem weiteren Wäldchen. Sheppard hatte das Gefühl, dass man sich hier leicht verlaufen konnte, also sah er auf den Kompass, dann öffnete er eine Seitentasche seines Rucksacks und zog ein Stück farbige Kreide heraus. Alle paar Meter hinterließ er ein leuchtendgelbes X an einem Baumstamm.

				Er erwartete nicht, hier noch irgendwas oder irgendwen zu finden. Doch das überraschende Déjà-vu von vorhin veranlasste ihn, weiter zwischen den Bäumen hindurchzugehen, und ein eigenartiges Gefühl der Bekanntheit nagte immer noch an ihm, wie die Spuren eines fast vergessenen Traums. Auf jeden Fall war hier etwas merkwürdig, doch er konnte ums Verrecken nicht sagen, was.

				Jetzt brach das Land ein wenig ab wie zu einer Schlucht, und ihre Taschenlampen schienen einen alten Trampelpfad ausfindig gemacht zu haben. Sie folgten ihm, sie stapften durch das Unkraut, über Pflanzen, die hier gewachsen waren, da und dort über Kies. Nach dreihundert Metern erreichten sie ein riesiges Gewirr Efeu, das von den Zweigen der Bäume hing und über die Mauern und das Dach von etwas wucherte, das ein kleines Betongebäude zu sein schien. Sheppard und Goot schalteten ihre Taschenlampen aus, kauerten sich hin und flüsterten.

				»Sieht verlassen aus, aber lass uns kein Risiko eingehen«, sagte Sheppard.

				Goot ging vor, er huschte zügig durch das Sternenlicht, dann verschwand er im Schatten rechts von dem Gebäude. Sheppard folgte direkt hinter ihm. Sie erreichten die rechte Ecke des Baus und hielten an. Die Ranken, die die Wände bedeckten, waren vom Boden aus gewachsen, sie wurzelten im porösen Beton und überwucherten das Dach des Gebäudes. Während Goot ihm Deckung gab, riss Sheppard die Ranken mit den Händen weg und legte ein Fenster frei, dessen Glas noch intakt war. Kein Licht drinnen. Davon abgesehen war das Glas so dreckig, dass man unmöglich hineinsehen konnte. Sie duckten sich unter das Fenster, und Sheppard riss noch mehr Ranken weg, er legte eine Tür mit drei rostigen Schlössern frei, die alle verschlossen waren.

				»FBI«, rief Sheppard und schlug mit der Faust gegen die Tür.

				»Ich habe das Gefühl, dass da seit Jahren schon keiner mehr drin war«, sagte Goot und berührte die Kette, um sie abzunehmen. Sie zerkrümelte in seinen Händen.

				Als Sheppard den Türknauf berührte, fiel er ab. Ein einzelner Schlag mit dem Griff seiner Pistole ließ den vorgelegten rostigen Riegel zerkrümeln. Die Tür gab nach, sie schwang nach innen, sie quietschte und stöhnte, bis sie schließlich einfach vom untersten Scharnier abfiel.

				Sheppard zog eine elektrische Laterne aus seinem Rucksack, schaltete sie ein und hob sie hoch, sodass er den ganzen Raum ausleuchten konnte. Es war ein großer Raum, mit Holzbalken an der Decke und Dachvorsprüngen an beiden Seiten. Eine kleine Küche befand sich an der von ihnen entfernten Seite, rechts gab es ein Badezimmer. Die Luft roch abgestanden und muffig. Der Raum war jedoch überraschend trocken und frei von Pflanzen und Insekten. Goot eilte in die Küche, und Sheppard ging ins Bad.

				Die alte Wanne, Waschbecken und Toilette waren verkrustet und verschmutzt, dem Schrank fehlte eine Tür. Wie Goot schon vermutet hatte, war hier seit Jahren niemand mehr gewesen. Sheppard stellte die Laterne auf den Rand des Waschbeckens und leuchtete mit seiner Taschenlampe in die dunklen Ecken. Fliesen hatten sich von der Wand hinter und neben der Wanne gelockert, und als er genauer hinsah, bemerkte er, dass jemand mit einem scharfen Gegenstand Buchstaben in den nackten Beton geritzt hatte. Er stieg in die Wanne, um es genauer sehen zu können, und beleuchtete den Bereich mit seiner Taschenlampe. Er fand die Worte Helft mir.

				Ein kleiner Schauer lief ihm über den Rücken.

				Er strich mit den Fingern über die anderen Buchstaben, aber die Zeit hatte sie weggefressen, er konnte sie nicht ausmachen. Er stellte seinen Rucksack auf den Boden, öffnete den Reißverschluss, zog einen Notizblock und einen Bleistift heraus. Er riss ein Blatt Papier vom Block, legte es an die Mauer und fuhr mit dem Bleistift seitlich vorwärts und rückwärts darüber, bis die Buchstaben Form annahmen. Manchen Worten fehlten Buchstaben, andere waren deutlich und vollständig in ihrem Schrecken. Er versuchte, nach Goot zu rufen, aber seine Stimme war nur ein lächerliches Krächzen.

				Er taumelte aus der Wanne, griff nach seinem Rucksack und lief in das andere Zimmer, den Zettel in der Hand.

				»Hast du irgendwelche … mein Gott, Amigo, was ist?«, fragte Goot.

				»An der Wand«, gelang es Sheppard zu sagen. »Im Bad.« Er hielt einen Zettel hoch, und Goot richtete seine Taschenlampe darauf.

				»Mein Gott«, flüsterte Goot.

				Sheppard drückte die Finger gegen seine Nasenflügel und schloss für einen Moment die Augen. Die Worte rollten noch einmal vor seinen Augen ab: Helft mir. Böser Mann. Findet meine Mami. Verletzt. Krank. Und dann noch: Mira Shep A here okay, Gräber im Wald.

				Zutiefst erschüttert wartete Sheppard draußen vor dem Gebäude, während Goot die Inschriften im Badezimmer fotografierte und auf Video aufnahm. Er atmete die warme Luft der Sommernacht ein, und durch seinen Kopf rasten Fragen, die nur noch mehr Fragen aufwarfen. Ihm war klar, dass zumindest eine dieser Fragen von der Feuerwehr Tangos beantwortet werden konnte.

				Fünf Minuten später hatte er seine Antwort. Das Haus in 3130 Savoy war Mitte der Neunziger abgebrannt, bevor Sheppard, Goot, Nadine, Annie und Mira überhaupt nach Tango gezogen waren. Damals gehörte das Grundstück einem japanischen Mischkonzern, der vorhatte, daraus ein Hotel oder Ferienwohnungen oder so etwas zu errichten. Man ging davon aus, dass das Feuer ein Unglück war, vielleicht verursacht durch Obdachlose, die hier in der Trockenzeit ein Lagerfeuer entzündeten.

				»Wissen Sie, wer das Grundstück an den Konzern verkauft hat?«, fragte Sheppard.

				»Nein, Sir. Soweit ich weiß, gehört das Grundstück dem Konzern seit Mitte der Achtziger, und die Grundstücksdatenbank ist noch nicht so weit zurück computerisiert. Die Eigentumsverhältnisse können Sie auf dem Bezirksgericht erfragen.«

				Goot kam heraus, gerade als Sheppard sich bei dem Mann für seine Zeit bedankte und auflegte. »Ich habe es aufgenommen, aber ich weiß nicht, wie viel man sehen kann«, sagte Goot. »Wir müssen die Spurensicherung holen.«

				»Noch nicht. Wenn wir das tun, bekommt Dillard Wind davon.«

				»Ich verstehe das nicht, Shep. Wie kann Annie hier eine Nachricht hinterlassen haben?«

				»Weiß ich auch nicht. Komm, ich will in den Wald.«

				Nach Gräbern suchen.

				Sie durchkämmten den Wald über eine Stunde, aber das Einzige, was sie fanden, war, dass das Grundstück am Rand eines steilen Kliffs endete. Weit unten schlugen Wellen gegen Stein, und die schwarze Oberfläche des Wassers zeigte das Spiegelbild des aufgehenden Mondes. Kein Wunder, dass die Japaner vorgehabt hatten, hier ein Hotel oder eine Ferienwohnanlage zu errichten. Wenn man die Bäume fällte, war allein die Aussicht Millionen wert.

				»Shep, hier gibt es keinen Friedhof«, sagte Goot.

				»In der Nachricht stand nicht Friedhof. Da stand Gräber.«

				Sie befanden sich jetzt hinter dem Schuppen, sie arbeiteten sich durch dichten Bewuchs. Was sie wirklich brauchten, dachte Sheppard, war eine Machete.

				»Gräber, Friedhof, was zum Teufel ist der Unterschied?«, fragte Goot. »Wie auch immer, wir suchen nach einem Pickel auf dem Arsch der Welt. Lass uns zurückkommen, wenn es hell ist.«

				»Hast du eine Schaufel und einen Laubbläser im Kofferraum?«

				»Wir brauchen einen Traktor, nicht Schaufeln und ein Gebläse. Wir haben es mit Jahrzehnten Piniennadeln und Blättern zu tun.«

				»Heißt das ja?«

				»Du weißt doch, dass ich gerade bei meiner Freundin gemäht habe, und …«

				»… wer mäht, der bläst.« Sheppard kicherte. »Gib mir deine Schlüssel.«

				»Ich hol das Ding ja schon«, sagte Goot barsch und marschierte in Richtung Straße. Allein im Wald, erlaubte Sheppard sich, das Undenkbare zu denken. Wheaton hatte Annie hergebracht, nachdem er sie entführt hatte, und sie hatte diese Worte in die Badezimmerwand geritzt. Es war das ideale Versteck für einen Entführer, verloren auf einem dünn besiedelten Eckchen der Insel, eingezäunt, überall Schilder, die den Durchgang untersagten. Da Wheaton als Peter Wheat diese Adresse angegeben hatte, wusste er, wie es hier aussah, er wusste von dem Haus.

				Aber das Haus war vor Jahren abgebrannt, und es sah ganz bestimmt nicht so aus, als wäre in letzter Zeit jemand hier gefangen gehalten worden. Es ergab einfach keinen Sinn. Und seine Erfahrung lehrte ihn, wenn die Dinge keinen Sinn ergaben, hieß das, dass er nicht die richtigen Fragen auf die richtige Art stellte.

				Scheiße, scheiße, scheiße, dachte er und stolperte plötzlich über etwas, eine Wurzel, einen Stein, er konnte nicht sehen, was es war, aber er verlor das Gleichgewicht und kippte aus gut einem Meter neunzig Höhe nach vorn. Er landete auf der linken Seite, sein Rucksack federte den Fall ab. Er stemmte sich hoch, stützte sich auf die Knie, ließ seine Taschenlampe los und grub panisch durch den verrottenden Mulch der Jahrzehnte, er suchte danach, worüber er gestolpert war.

				Und dann berührte er es, er schob die Nadeln und Blätter beiseite und wippte zurück auf seine Fersen. Er starrte ein Keramikkreuz von etwa zehn Zentimeter Höhe an. Er leuchtete mit seiner Taschenlampe darauf, er war sich der Tatsache bewusst, dass etwas in seinem Inneren taub geworden war.

				Goot kehrte zurück, warf Sheppard einen Blick zu, sah dann das Kreuz, schaltete das Gebläse ein. Fünf oder sechs Minuten lang blies er Laub und Nadeln von dem kleinen Kreuz weg, er legte den Boden in der unmittelbaren Umgebung des Kreuzes frei, fand insgesamt drei Kreuze.

				Sheppard saß bloß da, er drückte seine Hände fest auf seine Oberschenkel, die Finger gekrümmt, und sein Herz zerbrach in eine Million Stücke.

			

		

	

			
				Siebzehn

				Mira hatte den Großteil des Tages damit verbracht, in ihrem Elektrowagen auf Tango Key herumzufahren. Ihre übersinnliche Antenne zuckte, aber sie empfing keine Signale. Mittlerweile war es spät am Nachmittag, sie war müde und enttäuscht. Sie verstand nicht, dass sie Fremde besser als je zuvor in ihrem Leben lesen konnte, aber nichts über Annie herausbekam. Die Anomalie, Perversion, was immer sie hierherverfrachtet hatte, kam ihr vor wie eine Art gnadenloser Gott. Er hatte ihr eine Gabe geschenkt, die weit über ihre wildesten Erwartungen hinausging, doch es gelang ihr nicht, Annie ausfindig zu machen.

				Sie nahm die Old Post Road, den langen Weg zurück zur Kolonie, und plötzlich wurde ihr klar, dass sie sich in der Nähe der Gegend befand, in der Nadine und ihr zweiter Ehemann David ein Ferienhaus besaßen. Mira hatte sie in den Sommerferien und an schulfreien Tagen oft besucht, und sie konnte sich noch daran erinnern, was es immer für ein Abenteuer gewesen war, mit dem Boot oder einem kleinen Flugzeug nach Tango zu kommen und es sich in Nadines Welt einzurichten.

				Ihre Mutter hatte Angst davor gehabt, dass sie in die Welt des Ungesehenen eintrat, und alles getan, um sie zu entmutigen. Als Mira eines Tages von der Schule nach Hause gekommen war und ihrer Mutter erzählt hatte, dass sie ihre Lehrerin aus der ersten Klasse nackt mit dem Football-Trainer beobachtet hatte, erteilte ihre Mutter ihr Hausarrest für die Lüge. In anderen Fällen war die Reaktion ihrer Mutter auf Miras Fähigkeiten gewesen, dass sie nicht über so etwas reden sollte, oder, schlimmer noch, dass sie es sich einbildete. Aber als Mira die Geschichte von ihrer Lehrerin und dem Football-Trainer Nadine erzählt hatte, hatte ihre Großmutter sofort verstanden, dass sie sich auf ihre Gabe bezog. Sie hatte es nicht tatsächlich gesehen. Und ihre Großmutter sagte, sie sollte sich darüber keine Sorgen machen, sie würde viele solche Dinge in ihrem Leben zu Gesicht bekommen.

				Als sie in die Straße einbog, die zum Haus führte, hörte Mira ein bekanntes Kreischen in der Luft, und als sie aufschaute, flog Dusty, der Sittich, auf sie zu. »Hey, wo hast du denn gesteckt?«. Mira hielt am Straßenrand und streckte einen Finger aus. »Spring rein.«

				Der Vogel landete auf Miras Finger und neigte den Kopf. »Miro«, sagte Dusty und berührte mit seinem Schnabel seitlich Miras Finger, streichelte ihn. »Hungrig.«

				Mira lachte. »Auf jeden Fall ist auf dich Verlass, das muss man zugeben.«

				Sie öffnete ihren Rucksack und zog ein Tütchen Sonnenblumenkerne hervor. Der Sittich wusste sofort, was es damit auf sich hatte, und half ihr, die Tüte aufzureißen. Er nahm einen Kern in den Schnabel, hopste auf Miras Rücksitz, und stand dort auf einem Bein, während er mit dem dem anderen Fuß den Kern umklammerte. »Wir machen gerade eine kleine Reise in die Vergangenheit.«

				»Hallo«, sagte der Vogel und knabberte an dem Kern.

				Mira ließ den Wagen an, und der Vogel blieb, wo er war, aß den Kern, dann noch einen. So wie ihr Leben normalerweise lief– zumindest bevor sie hier gelandet war – gab ihre unmittelbare Umgebung ihr oft Tipps, worauf sie achten sollte. Wenn sie die Hinweise annahm, lief meist alles besser. Entsprechend war das Auftauchen des Sittichs genauso bedeutsam wie ihre Bekanntschaft mit Jake, Lydia, Diego und Fontaine. Jake hatte ihr Geld geliehen und eine Unterkunft besorgt. Diego hatte es ihr erlaubt, nach der Genesung ihre Fähigkeiten zu testen. Bei Lydia war sie noch nicht sicher. Und Fontaine kannte das Monster, das Annie entführt hatte. Aber was hatte der Sittich zu bedeuten?

				In der Mythologie galten Vögel oft als Botschafter zwischen den Welten und Dimensionen. Ganz sicher war sie zwischen Welten unterwegs, und der Sittich war das Erste, was sie gesehen hatte, nachdem sie durch das Portal die Vergangenheit betreten hatte. Dusty hatte ihren eigenen Zustand gespiegelt, schien genauso verloren und verwirrt zu sein wie sie, und hatte sie bis zum Rum Runners begleitet, wo sie herausgefunden hatte, wo sie sich tatsächlich befand. So gesehen war der Sittich vielleicht eine Art Führer für sie in dieser Zeit.

				Auf einer tieferen Ebene konnte auch die Art des Wesens Hinweise geben. Sie wusste, dass Sittiche in der Wildnis Familienvögel waren. Beide Eltern fütterten und umsorgten die Jungen. Sie blieben oft das ganze Jahr über in ihren Nestern, und die Jungen kehrten sogar dorthin zurück, um selbst zu brüten. Familie und Eltern waren die Schlüsselwörter. Sie war wegen ihrer Tochter hier, sie suchte nach ihrer Tochter, und sie begab sich gerade in die Wohngegend ihrer Großmutter.

				Sittiche waren zudem laute Nachahmer mit kräftigen Schnäbeln. Kommunikation, dachte Mira. Vielleicht sollte Dustys Auftauchen jetzt sagen, dass sie mit Nadine sprechen sollte.

				Oder das war alles bloß Blödsinn, und sie griff nach Strohhalmen.

				Mira bog in Nadines Straße. Die Häuser, weitgehend in den Fünfzigern erbaut, ergaben eine ganze Palette von Pastelltönen des Art déco, verschiedene Nuancen von sanftem Blau und blasse Meergrüntöne, die mittlerweile Miamis South Beach prägten. Die Gärten lagen im Schatten, die Luft flirrte noch vor Sommerhitze.

				Das Haus kam in Sicht, ein einstöckiger Betonblock in Kanariengelb. Es war eines der wenigen Häuser in der Straße mit einer Garage statt eines Carports, und es verfügte über den üppigsten Garten. Ein Steinweg zog sich zwischen den Pflanzen hindurch, den leuchtenden Ranken, den Büscheln strahlend orangefarbener Springbrunnenpflanzen. Windspiele hingen von den Ästen der Bäume und ließen dann und wann leise, einladende Töne erklingen, wenn eine Brise sie berührte. Ein dunkelblauer Mercedes stand in der Auffahrt, derselbe Wagen, der in ihrer Kindheit viele Jahre lang mindestens einmal im Monat in der Auffahrt ihrer Eltern in Miami aufgetaucht war. Sie würde in den Mercedes steigen und ihr wahres Leben würde beginnen. Durch die Linse der Erinnerung erschienen ihr diese Besuche jetzt wie die Einführung in eine Geheimschule.

				Sie stoppte den Wagen am Straßenrand, sie wusste plötzlich nicht mehr, was sie machen sollte. Klingeln und sich als Mira Piper vorstellen? Nadine die Wahrheit sagen? Davonlaufen?

				Bevor sie es sich überlegen konnte, ging die Garagentür hoch und eine schlanke Frau mit einem Sonnenhut, Shorts und einem ärmellosen Baumwollhemd kam heraus. Sie war barfuß, trug Gartenwerkzeuge bei sich und zog einen Schlauch hinter sich her. Mira konnte das Gesicht der Frau nicht sehen, aber sie erkannte Nadine bereits an der eleganten Art, wie sie sich bewegte. Sie war jetzt Ende vierzig, auf der Höhe ihres Lebens, nicht viel älter als Mira selbst.

				Mira sah zu, wie Nadine den Gartenschlauch ablegte, ihre Werkzeuge auf den Boden stellte, sich hinkniete und zu graben begann. Sie wusste, dass Nadine vor sich hin summte oder leise mit ihren Blumen sprach, während sie Unkraut zupfte und Erde umgrub. Sie hielt inne und fächelte sich mit ihrem Strohhut Luft zu, und plötzlich schaute sie zur Straße, als hätte sie gespürt, dass jemand sie beobachtete. Mira, deren Herz hämmerte, schaute hinunter auf ihre Hände.

				Entscheide dich. Schnell. Bleib oder geh, aber sitz nicht bloß herum. Sie wühlte in ihrer Tasche und zog einen Stift und einen Zettel heraus. Was sollte sie sagen?

				Die Wahrheit. Sie sollte die Wahrheit schreiben.

				Aber die Wahrheit musste so geschrieben werden, dass Nadine im Jahr 2003 sie verstehen würde, wenn sie den Zettel je zu Gesicht bekäme – dass die Nadine im Jahr 1968 sie aber nicht als irre ansah. Mira schrieb den Zettel, sie wählte ihre Worte sorgfältig. Dann riss sie das Blatt vom Block, faltete es, stieg aus dem Wagen, Dusty auf der Schulter. Sie ging zum Haus, die steile Auffahrt hoch, an den leuchtenden Blumen vorbei, auf die Frau zu, die der größte Einfluss auf den Verlauf ihres Erwachsenenlebens war – oder werden würde, je nachdem, aus welcher zeitlichen Sicht man es betrachtete. Sie kennen mich nicht, aber …

				Nadine erhob sich, sie klopfte sich die Hände an ihren Shorts ab und verknotete ihr dichtes schwarzes Haar fester hinter dem Kopf. »Hi«, rief sie. »Kann ich Ihnen helfen?«

				»Ich hoffe.«

				Der Sittich quäkte plötzlich: »Hola, amigas«, und Nadine lachte.

				»Er hat sogar das richtige Geschlecht gewählt. Amig-as statt Amig-os. Ein Wedellsittich, oder?«

				»Ja.«

				Nadine sprach auf Spanisch mit dem Vogel, Dusty schien die Sprache zu verstehen, und als sie den Finger ausstreckte, nahm der Vogel die Einladung an, flatterte mit den Flügeln, blähte seine Federn auf. »Es gibt Schwärme wilder Vögel auf der Insel. Sittiche, grüne Papageien, sogar ein paar Aras. Man sieht sie manchmal am Abend«, sagte Nadine, »in der Dämmerung.« Sie berührte Dustys Brust mit ihrem Fingernagel und zog ihn dann über seine linke Schwinge, die Dusty ausbreitete. »Seine Flügel sind nicht beschnitten. Aber er fliegt nicht davon. Das spricht sehr für Sie.«

				Das war die Nadine, die Mira kannte, eine Frau, deren wichtigstes Urteil über andere Menschen darauf basierte, wie sie Tiere behandelten und wie Tiere auf sie reagierten. »Eigentlich taucht er nur von Zeit zu Zeit auf. Er hat mich neulich am Strand gefunden.«

				»Die Kubaner haben ein Sprichwort über Tiere, die uns finden«, sagte Nadine und setzte Dusty zurück auf Miras Schulter. »Sie sagen, sie seien unsere Leuchttürme und unsere Mentoren. Sie haben sich entschieden, uns etwas zu lehren.« Sie gab ein kurzes, schuldbewusstes Lachen von sich. »Tut mir leid, ich rede die ganze Zeit, und Sie hatten eine Frage.«

				Sie standen jetzt kaum einen Meter voneinander entfernt, und Mira konnte plötzlich kein Wort mehr herausbringen, weil sie einen Kloß im Hals stecken hatte. Ihre Kindheitserinnerungen an Nadine in diesem Alter wurden ihr nicht gerecht. Ihre Schönheit war erschreckend genug, doch es war die Stimme – der sanfte, fast melodische Tonfall – die Mira am meisten berührte.

				»Sie kommen mir so bekannt vor«, bemerkte Nadine und runzelte die Stirn. »Haben wir uns schon einmal gesehen?«

				Irgendwie erkennt sie mich. »Ich glaube nicht. Ich habe mich verfahren und wollte nur nach dem Weg fragen. Ich versuche, äh, nach Pirate’s Cove zu kommen.«

				Es war die schnellste Lüge, die ihr einfiel.

				»Folgen Sie einfach der Straße, die Sie hierher genommen haben, und biegen Sie an der ersten Kreuzung rechts ab. Die Straße führt Sie nach Norden. Dann …«

				Die Haustür flog auf, und ein junges Mädchen mit Zöpfen schoss heraus und rief: »Nana, Nana Nadine, komm schnell. Lucy hat gegessen …« 

				Den Rest hörte Mira nicht. Lärm überflutete ihren Schädel, das Licht zitterte, alles kippte zur Seite. Das bin ich, das Kind bin ich. Sie hatte das Gefühl, als würde sie im Rückspiegel einen Wagen sehen, der auf sie zuraste, und sie wusste, wenn sie nicht aus dem Weg sprang, würde er sie niedermähen. »Ich muss los«, murmelte sie und drückte Nadine den Zettel in die Hand. Dann rannte sie praktisch zurück zur Straße, zurück zu ihrem Wagen.

				Der Vogel kreischte, der Lärm dröhnte weiter durch ihren Kopf, ihre Hände zitterten, als sie den Wagen anließ. Sie fuhr weg von dem Haus, sie fuhr, so schnell es der Wagen zuließ, und schaute nicht zurück. Sie schaffte knapp einen Kilometer, bevor die Gefühle sie überwältigten und sie anhalten musste.

				Sie drückte ihre Fäusten auf die Augen, sie wünschte sich verzweifelt, dass sie ihr jüngeres Selbst hätte in die Arme nehmen und sich irgendetwas Weises hätte zuflüstern können, das sie mit sich ins Erwachsenenleben nähme, etwas, das ihr Halt gab, wenn Tom ermordet würde.

				Ich kann das verhindern. Und ich kann Annies Entführung verhindern. Ich muss bloß … 

				Was? Ihrem jüngeren Ich sagen, dass es nicht nach Tango ziehen sollte?

				In jedem Science-Fiction-Buch, das sie gelesen hatte, in jedem Zeitreisefilm, den sie gesehen hatte, und in fast jeder wissenschaftlichen Theorie, die sie über Zeitreisen gelesen hatte, wurde das Paradoxon der Einmischung in die Vergangenheit erwähnt. Doch ihre Erfahrungen als Wahrsagerin, vor allem seit sie hergekommen war, schienen anzudeuten, dass die Wirklichkeit tatsächlich mehrdimensional war, etwa wie die Viele-Welten-Theorie der Quantenphysik, sodass jede Entscheidung, die man traf, neue Möglichkeiten und Wahrscheinlichkeiten erschuf. So gesehen konnte es eine Wirklichkeit geben, wo sie Annie und dem Monster nicht gefolgt, sondern zurück nach Tango gefahren war, um Hilfe zu holen. Es konnte eine weitere Wirklichkeit geben, in der sie mit dem Entführer gekämpft hatte und einer von ihnen ums Leben gekommen war, oder eine Wirklichkeit, in der Annie entwischt war, eine, in der man den Entführer verhaftet hatte.

				Sie fragte sich, ob ihre Erinnerungen jetzt anders waren.

				Kaum dachte sie daran, tauchte eine Erinnerung an jenen Nachmittag im Juni 1968 auf, als sie aus Nadines Haus gelaufen kam, sie rief, dass Lucy, die verletzte Taube, angefangen hatte zu essen, sie musste es einfach ihrer Nana Nadine erzählen. Aber Nana redete mit einer Frau mit einem Vogel auf der Schulter, und als die Frau Mira sah, wurde sie ganz blass. Sie drückte Nadine etwas in die Hand und lief davon, der Vogel kreischte.

				»Wer war die Frau, Nana?«

				»Sie hatte sich verfahren, mí amor«, entgegnet Nana und schaut dem davonfahrenden Elektrowagen hinterher.

				»Was hat sie dir gegeben?«

				»Ich bin nicht sicher.«

				Nadine entfaltet den Zettel in ihrer Hand. Mira sieht, wie ihr Ausdruck sich ändert, die Falte zwischen ihren Augen vertieft sich, die dunklen Augen sind überrascht, besorgt, erstaunt. »Was ist, Nana?«

				»Eigenartig. Was glaubst du, wie viele Menschen es auf Tango gibt, die Mira heißen?«

				»Bloß mich.« Sie lacht.

				»Die Frau heißt auch Mira. Auf Spanisch nennt man denjenigen, der denselben Namen hat wie man selbst, seinen tocayo.«

				»Was steht auf dem Zettel?«

				Nana Nadine fächelt sich mit dem Strohhut Luft zu und legt dann einen Arm um Miras Schulter, als sie zu den Eingangsstufen gehen. »Ich lese es dir vor, und du hörst mit deinen inneren Sinnen zu, mí amor.«

				»Es ist bloß ein Brief.«

				»Ich glaube, es ist viel mehr als das, aber mal sehen, was du sagst.« Sie setzen sich auf die schattigen Stufen, und Nadine beginnt zu lesen. Mira schließt die Augen und versucht, so zuzuhören, wie Nadine es ihr beigebracht hat.

				Mira wartet einen Augenblick, die Augen geschlossen, dann schüttelt sie den Kopf und schaut Nadine an. »Das verstehe ich nicht. Was sind Koordinaten? Wer ist Sheppard?«

				»Ich weiß nicht. Was hast du gefühlt, als du mich hast vorlesen hören?«

				»Dass ich wissen müsste, worum es geht.«

				Nadine reicht ihr den Zettel. »Halt ihn fest zwischen deinen Händen. Schließ die Augen. Atme so, wie ich es dir beigebracht habe.«

				Mira sitzt still, die Hitze im Gesicht, den Zettel zwischen den Händen, und vor ihren Augen erscheinen urplötzlich Bilder auf und brennen wie Fackeln. Ein Kind, eine Frau, zwei Männer, Bücher, und dann eine Dunkelheit, die so dicht und undurchdringlich ist, so entsetzlich grauenvoll, dass sie den Zettel loslässt, aufspringt und ins Haus läuft.

				***

				Mira spürte, wie sich eine weitere neue Erinnerung hinter dieser formte, konnte sie aber nicht fassen, konnte sie nicht in ihr Bewusstsein locken, um sie zu betrachten. Panisch, dass sie diese Erfahrung vergessen würde, oder dass sie eine weitere Erinnerung ersetzen würde, zog sie ihren Pocket-PC und die tragbare Tastatur aus dem Rucksack. Sie klappte die Tastatur auf ihrem Schoß aus, schloss sie an den Pocket-PC an und tippte schnell alles, was geschehen war.

				Lange Augenblicke hatte sie das Gefühl, als lebte sie in zwei Welten, als gäbe es doppelte Wirklichkeiten, die gleichermaßen gültig waren, gleichermaßen echt. Sie hoffte, dasselbe würde Nadine 2003 widerfahren, dass sie die Notiz der Fremden aus dem Jahr 1968 aufgehoben hatte, dass sie sie Sheppard geben oder ihm davon erzählen würde, und dass er alles begreifen und seinen Weg durch die Dunkelheit und fünfunddreißig Jahre zurück finden würde. Augenblicklich erkannte sie diesen Wunsch als so absurd, wie er war.

				Die Hilfe würde nicht aus ihrer eigenen Zeit kommen, und sie konnte sich in dieser Zeit nicht auf Nadine verlassen, um sie rauszuhauen. Sie konnte ihr Bestes geben, aber am Ende war es ganz einfach: Sie war auf sich allein gestellt.

				Wie um diese Tatsache zu unterstreichen, rieb der Vogel seinen Schnabel an Miras Wange. Dann flog er davon, um sich einem Schwarm wilder Papageien und Sittiche anzuschließen, der über sie hinwegzog. Ihre Schreie hallten durch das abnehmende Licht.

				

		

	
2

				Als Annie zu sich kam, hatte sie keine Ahnung, wie lange sie bewusstlos gewesen war oder welcher Tag es war. Es war dunkel, aber soweit sie wusste, konnte es auch schon die Dunkelheit des nächsten Tages sein.

				Und dieser Tag ist …?

				Sie wusste es nicht. Sie hatte kein Gefühl mehr für die Zeit. Sie hatte keinen Bezugspunkt. Aber all das war Teil dessen, was er mit ihr vorgehabt hatte. Es war Teil seiner Gehirnwäsche.

				Sie setzte sich auf, schwang ihre Beine über den Rand des Sofas, rieb sich mit den Händen über das Gesicht. Gräber, da sind Gräber draußen im Wald, dachte sie und sprang vom Sofa. Sie eilte ins Bad und riss den Wäscheschrank auf. Sie hatten den Spachtel hinter dem Fliesenstapel nicht gefunden. Annie nahm den Spachtel und stieg in die Wanne, lockerte die Fliesen, hinter denen sich ihre Botschaft verbarg, und setzte hinzu: Gräber im Wald.

				Sie war immer noch derart orientierungslos vom Chloroform, dass es ewig zu dauern schien, diese drei Worte zu ritzen. Aber sie wusste, wenn Shep und ihre Mutter diesen Ort fanden, würden die drei Worte sie zu den Gräbern führen, und diese würden vielleicht Antworten beherbergen.

				Annie brachte die Fliesen wieder an, versteckte das Spachtelmesser hinter dem Stapel und kehrte in den Wohnraum zurück. Jetzt fiel ihr auf, dass Peter oder Rusty einen Fernseher hergebracht hatten, einen Videorekorder, Videobänder, einen CD-Player und Stapel von CDs und Zeitschriften. Mit gerunzelter Stirn fragte sie sich, was das alles sollte, und sah die Magazine durch. Look, Life, TV Guide, Time, Newsweek, aber alle zurückdatiert auf 1968. Nadine hatte solche Sachen auf dem Dachboden, aber ihre Zeitschriften waren vergilbt. Die hier sahen neu aus.

				Sie sah die CDs durch und fand eine mit Jimi Hendrix’ größten Hits. Sie schob sie in den CD-Player, drehte die Lautstärke hoch und hörte zu, wie Hendrix »Purple Haze« rausschrie.

				’Scuse me while I kiss the sky …

				Dann sah sie, dass der Videorekorder bereits eingeschaltet war, und als sie den Fernseher ebenfalls einschaltete, begann das Band zu laufen. Sie stoppte den CD-Player und betrachtete die erste Szene der Videoaufnahmen: das Straßenschild für Mango Drive, wo sich der Buchladen ihrer Mutter befand. »Wie fahren jetzt den Mango Drive nach Osten.« Peters Stimme. Er saß in einem Wagen. Sie konnte den Motor hören, die Reifen auf der Straße, sogar das leise Dröhnen des Autoradios im Hintergrund.

				Annie trat einen Schritt vom Bildschirm zurück und legte die Arme über Kreuz, als wollte sie sich vor seiner Stimme schützen. »Manche Dinge sind so, wie du sie kennst, zum Beispiel dieser Coffeeshop hier links, wo du und deine Mutter ein paarmal zu Mittag gegessen habt. Er ist hier anders gestrichen, aber ich glaube, du erkennst ihn.«

				Antonio, klar, sie erkannte das Geschäft. Das Neonschild war da, eine Erinnerung an die Fifties, aber das Gebäude war meergrün statt gelb. Und die Grünanlage wirkte neu, mit kleinen Büschen, winzigen Bäumchen, ganz ohne die leuchtenden Bougainvilleen.

				»Jetzt kommen wir an die Ecke, wo der Buchladen deiner Mutter sein sollte.« Der Wagen hielt auf dem Bürgersteig, die Kamera zeigte ein leeres Grundstück. »Aber, äh, kein Buchladen. Wie kann das sein? Na ja, ich erwarte nicht, dass du mein Wort akzeptierst. Wir fahren jetzt weiter nach Osten, in Richtung der Tango Bridge. Alles sieht ähnlich aus, aber doch anders.«

				Annie trat noch einen Schritt zurück, sie presste ihre Knöchel vor den Mund, während sie zusah, die Landschaft war bekannt und doch verändert. Ein Eiscreme-Laden, wo Kinderklamotten verkauft werden sollten. Ein Restaurant, wo sich ein Smoothie-Shop befand. »Was zum Teufel?«, murmelte sie, griff nach der Fernbedienung und schaltete auf Pause.

				Unten auf dem Bildschirm erschien ein Datum: 18.06.1968. Peter hatte offensichtlich keine Ahnung, wie er seine Videokamera programmieren musste, dachte sie und beugte sich näher an den Schirm, sie starrte den Namen eines Restaurants an. Ginny’s Seafood. Es kam ihr bekannt vor, aber sie war sicher, dass sie es nie gesehen hatte. Und dann erinnerte sie sich an eine von Nadines Geschichten von früher, und dass sie und ihr zweiter Mann, David Cantrell, jedes Wochenende bei Ginny’s Seafood gegessen hatten. Nadine hatte ihr erzählt, dass Ginny Anfang der Siebziger an einem Herzinfarkt gestorben war. Das Restaurant wurde verkauft.

				Aber was glaubte Peter eigentlich, wie blöd sie war? Das war bloß irgendein altes Band, und er hatte darüber gesprochen. Selbst alte Privataufnahmen konnte man heutzutage auf Videokassette überspielen. Was sollte das alles? Was für einen Streich will er mir jetzt spielen? Er versuchte, sie durcheinanderzubringen. Sie hatte von solchen Sachen gelesen, Gehirnwäsche-Tricks, die man bei Kriegsgefangenen zum Einsatz brachte. Aber wenn sie eine Kriegsgefangene war, was war es für ein Krieg?

				Peters eigener Krieg.

				»Jetzt kommen wir um die Kurve, du kannst gleich die Florida Bay und in der Ferne Key West sehen«, sagte Peters Stimme.

				Als der Wagen um die Kurve bog, sah Annie die Florida Bay in ihrer atemberaubenden Schönheit, Key West war ein dunkler Fleck in der Ferne, aber es gab keine Brücke, die sie verband. Sie pausierte wieder das Bild, schaute genauer hin und begann zu lachen. »Ach was, das kriegt doch jedes Schulkind mit der richtigen Software hin, du Arschloch.«

				Die Stimme sagte: »Die Brücke wurde noch nicht gebaut, Annie. Sie wird erst in siebzehn Jahren gebaut werden.«

				»Ja, klar.«

				Sie hörte Schlüssel an der Tür klimpern, Sunnys Bellen, dann wurden die Schlösser geöffnet. Rusty kam mit einem Tablett mit Essen herein, der Hund eilte neben ihm her, Peter kam direkt hinter ihm.

				»Du hast dir das Band angeschaut?«, fragte Peter und schloss die Tür.

				»Einen Teil.« Sie weigerte sich, ihn oder Rusty anzusehen. Sie stand immer noch vor dem Fernseher und drückte auf den Knopf, um den Kanal zu wählen. Aber nichts geschah. »Die Fernbedienung funktioniert nicht für die Fernsehsender«, sagte Peter. »Zappen ist noch nicht erfunden worden.«

				»Genau wie die Brücke noch nicht gebaut wurde?« Sie warf ihm einen Blick zu und sah, wie Rusty und er einander ansahen.

				»Ich habe dir gesagt, das Band wird sie nicht überzeugen«, sagte Rusty und stellte das Tablett auf den Couchtisch.

				»Schalte auf die altmodische Art durch die Kanäle.« Peter wieder, ganz autoritär. »Du wirst Sachen sehen, die du noch nie gesehen hast, nicht einmal bei den endlosen Wiederholungen in deiner eigenen Zeit. Wenn eine Sendung in Farbe ist, erwähnt der TV Guide es extra. Wild, Wild West zum Beispiel ist in Farbe. Und Raumschiff Enterprise – die Originalbesetzung, Annie, mit Captain Kirk und Spock.«

				»Der Dachboden meiner Mutter ist voll mit alten Zeitschriften wie diesen …« Sie deutete auf die Magazine. »Und dieses blöde Band, das Sie gemacht haben …« Sie nahm es, riss es aus dem Plastik, warf es auf den Boden. »… beweist gar nichts. Sie sind bloß ein kranker Arsch, der Kinder entführt.«

				»Nicht fluchen.« Peter trat jetzt vor, weg von der Tür. Er lief rot an. »Das ist die erste Regel. Nicht fluchen.«

				»Fick dich«, kreischte Annie und trat nach der kaputten Videokassette.

				Die Kassette wirbelte über den Boden, Plastikbruchstücke stoben zur Seite, und Peter schaute zu Boden, er folgte der Kassette mit den Augen. Und dann zuckten seine dunklen, bösen Augen hoch zu ihrem Gesicht, und sie spürte ihre Berührung, spürte das Böse, den Wahnsinn, die Wut. Sie zuckte zusammen, und plötzlich wandelte sich die Welt von schnellen, brutalen Bewegungen in eine entsetzliche Langsamkeit, sie nahm jede Kleinigkeit wahr – Peter hob seinen Arm, seine Handfläche bewegte sich auf ihr Gesicht zu, ihr eigener Arm hob sich zum Schutz.

				Genauso plötzlich ging alles wieder rasend schnell. Rusty sprang zwischen sie und Peter, packte seinen Arm, stieß ihn zurück. Peter taumelte, fiel aber nicht.

				»Nicht.«

				Das war alles, was Rusty sagte, bloß einfach Nicht. Aber er sagte es mit solcher Autorität und Macht, dass Peter verstand, was es zu bedeuten hatte.

				Er starrte Rusty mit der gefangenen Wut eines Mannes am Rande des Wahnsinns an. Seine Augen verengten sich zu stechenden Dolchen. Die Luft knisterte unter all dem, was unausgesprochen zwischen ihnen stand. Peter ballte die Faust und presste sie in seine andere Hand, als würde er mit den Knöcheln Glas mahlen. Einen Augenblick fürchtete Annie, dass er nach Rusty schlagen würde. Auch Rusty musste das gedacht haben, denn mit derselben tiefen, drohenden Stimme sagte er: »Ich bin nicht mehr zwölf, Pete.«

				Peter hielt Rustys Blick stand, er presste die Lippen fest aufeinander. »Ich warte draußen. Bleib nicht zu lang.

				Er knallte hinter sich die Tür zu. Annie biss sich auf die Knöchel, um nicht zu schreien, nicht zu schluchzen. Rusty berührte ihren Arm. »Alles, was er gesagt hat, stimmt, Annie.« Er sprach laut, und ihr wurde klar, dass er das tat, damit Peter ihn hören konnte, dass Peter vermutlich direkt vor der Tür stand und lauschte. Rusty deutete auf den CD-Player. »Er hat dich durch die Zeit geholt. Ins Jahr 1968.«

				»Ja, natürlich, klar.« Sie sagte stumm: Bitte hilf mir, und eilte hinüber zum CD-Player. »Du bist nicht besser als er. Ich will mit keinem von euch reden«, und sie drehte die Lautstärke hoch, sodass Hendrix’ Stimme durch den Raum hallte.

				Rusty und sie liefen aufeinander zu, er packte sie bei den Armen und beugte sich vor, damit sie ihn hören konnte. »Ich werde dir helfen. Ich schwöre es. Aber wir müssen vorsichtig sein. Du findest etwas unter dem Tablett, das dir alles erklärt.«

				Er begann, sich abzuwenden, aber sie packte seine Hand und sprach schnell, drängend, mit Gefühl in der Stimme. »Hilf mir jetzt. Wir beide können ihn schaffen, wir können ihn niederschlagen, du kannst mich in die Stadt fahren und mich dort absetzen. Ich werde es nicht verraten. Ich will bloß nach Hause, ich …«

				»Du hörst nicht zu.« Seine Hände griffen ihre, packten zu. »Was er sagt, stimmt. Es ist 1968, und ich weiß nicht, wie ich dich zurück durch den Korridor kriege. Das Beste, was ich tun kann, ist, dich irgendwo auf der Insel zu verstecken, bis … bis wir rauskriegen, wie wir dich nach Hause bekommen.« Er ließ ihre Hand los. »Ich muss gehen. Er kommt rein, wenn ich nicht rauskomme. Vertrau mir, Annie. Vertrau mir einfach.« Er nahm ihr Gesicht in seine Hände, seine schönen Augen verschluckten ihre, und dann küsste er sie schnell auf den Mund.

				Ihr Innerstes leuchtete auf, ihre Lippen kribbelten, dann war er verschwunden.

				Selbst nachdem die Tür sich geschlossen hatte, stand sie noch einen Augenblick da und berührte mit ihren Fingern ihren Mund. Er hat mich geküsst. Mein Gott, er hat mich geküsst.

				Dann hastete sie zum Tablett, nahm es hoch, fand aber nichts darunter. Sie hob das Tablett höher und sah, dass ein Blatt Papier an die Unterseite geklebt war. Sie empfand Erleichterung. Erleichterung, Dankbarkeit, Hoffnung. Annie nahm alles vom Tablett herunter, drehte es um, zog das Blatt ab, lief ins Bad.

				Es ist 1968 …

				Unmöglich, Unsinn. Aber warum sollte Rusty sie anlügen? Was könnte er davon haben, sie anzulügen?

				Sie schloss die Tür ab, setzte sich auf den Badewannenrand, öffnete den Umschlag.

				So sieht’s aus: Er hat dich durch etwas Komisches geholt, das wir den Korridor nennen. Es ist wie das Wurmloch in Deep Space Nine, aber es ist im Golf und auf dem Meer statt im Weltall. Er hat ein paar dieser Folgen für mich aufgenommen, als er dort war – und er geht oft zurück –, und mir sind die Parallelen aufgefallen. Vielleicht hat er sie deswegen aufgenommen. So ein Typ ist er. Wenn er etwas macht, was nett zu sein scheint, dann weißt du, dass es um ihn geht. Vergiss das NIE.

				Du hattest die Zeitkrankheit. Die war bei mir auch schlimm. Sie hat die anderen Kinder umgebracht. Bei jedem ist sie anders. Peter ist deswegen steril, und ich sehe manchmal Geräusche und höre Farben. Ich weiß, dass es dafür ein Wort gibt, einen medizinischen Begriff, aber ich kenne ihn nicht.

				Er hat mich 1997 hierhergeholt. Er hatte mich ein paar Monate beobachtet. Er wusste viel über meine kaputte Familie. Er hat behauptet, dass er mich vor ihnen gerettet hätte, und das stimmt wohl auch. Aber es geht noch um etwas anderes.

				Ich kann nicht mehr weitermachen, ich kann nicht mehr zusehen, wie er das tut. Aber jetzt muss ich erst mal rauskriegen, was er wirklich will, und dann, sobald ich 18 bin, offiziell erwachsen, kann ich etwas gegen ihn unternehmen. Ich glaube, dass Lydia auch die Wahrheit weiß, aber sie hat zu viel Angst, um etwas zu unternehmen. Das Leben für Schwarze ist 1968 kein Zuckerschlecken, außerdem bezahlt er sie gut. Sehr gut. Er ist reich. Ich glaube, er hat seiner wohlhabenden Frau 1994 Geld gestohlen, und dann ist er hierher zurückgekommen und hat begonnen, sich ein Leben einzurichten.

				Die Felder aus schwarzem Wasser? Da drin ist der Korridor. Ich bin seit sechs Jahren hier und weiß immer noch nicht genau, wo der Korridor ist, aber ich arbeite daran.

				Als ich im Schuppen war, bin ich fast verrückt geworden, weil ich versucht habe zu begreifen, wo ich war. Als ich das mit der Zeit verstanden hatte, bin ich wieder fast verrückt geworden, als ich versuchte, den Ort genau zu lokalisieren. Für den Fall, dass sich was auf Tango verändert hat, seit ich hier bin, habe ich dir eine Karte gezeichnet, damit du ungefähr weißt, wo wir sind, im Vergleich zu anderen Orientierungspunkten, an die ich mich aus dem Jahr 1997 erinnere.

				Die Farbe, die ich für dich höre, Annie, und die Klänge, die ich für dich sehe, sind auf der Jimi Hendrix CD, der Song »Purple Haze«.

				Bleib cool.

				***

				Das Gefühl seines Mundes auf ihrem lag immer noch auf ihrer Haut, und sie berührte ihre Lippen, während sie den Brief noch einmal las. Die Stelle mit der Farbe, die er für sie hörte, und den Klängen, die er für sie sah, gab ihr im Innersten ein warmes und eigenartiges Gefühl, wie der Kuss. Ich bin Purple Haze. Er hatte die Zeitkrankheit überstanden und hörte jetzt Farben und sah Klänge, aber was zum Teufel hatte sie mit ihr angestellt? Ich kotze, ich fühle mich scheiße, ich habe andauernd Angst.

				Denk nach, denk nach. Was würde ihre Mutter tun? Was würde Shep tun?

				Sie würden unterschiedlich vorgehen. Shep würde alles herausbekommen, was er konnte, darüber, wo er war, über Peters Motive, wie er aus diesem Raum entkommen könnte. Ihre Mutter würde sich zuerst nach innen wenden und nach intuitiven Informationen suchen. Shep dachte mit der linken Hirnhälfte, ihre Mutter mit der rechten. Annie wusste, wenn sie es hier raus schaffen wollte, brauchte sie sowohl die linke als auch die rechte Hirnhälfte.

				Die Karte, okay, die Karte würde ihr verraten, wo auf Tango sie sich befände. Das X, das ihren Aufenthaltsort anzeigte, befand sich in den Bergen im Nordosten, in der Nähe des Naturschutzgebietes. Rusty hatte zwei kennzeichnende Gebäude von 1997 angegeben, die es 2003 immer noch gab: eine Kirche und einen Publix-Supermarkt. Sie schloss die Augen und versuchte, sich ihren Aufenthaltsort vorzustellen, sie dachte an Radwege und ihr eigenes Leben. Und plötzlich wusste sie es: Sie war auf einem Anwesen, das abgebrannt war, bevor sie mit ihrer Mom und Nadine nach Tango gezogen waren.

				Sie und ihre Mutter waren einmal an der Kirche vorbeigekommen, als sie mit den Rädern die Old Post Road entlanggefahren waren. Die Zäune waren voller Kein-Durchgang-Schilder, mehr wusste sie nicht. Doch in dieser Zeit lebte das Land. Sie war hindurchgerannt, durch den tiefen Wald. Sie hatte die Gräber gesehen. Wenn Sheppard durch ein Wunder diesen Ort finden konnte, würde er untersuchen, was in seiner Zeit Ruinen wären? Ja. Er war gründlich.

				Aber nichts davon half. fünfunddreißig Jahre trennten sie von ihrer Mutter, von Sheppard, Nadine, ihren Katzen, ihrem Leben. Niemand würde zu ihr zurückkommen, um sie zu befreien. Selbst Rusty hatte zugegeben, dass er nicht wusste, wie Peter durch dieses Ding gelangte, das man den Korridor nannte. Und das hieß, dass sie ganz allein einen Weg hier raus und zurück in ihre eigene Zeit finden musste. Sie hoffte, dass Rusty ihr wirklich helfen würde, doch vielleicht hatte er auch schon alles getan, was er tun konnte.

				Sie zerriss die Karte in Schnipsel und spülte sie im Klo herunter. Sie musste mehrfach spülen, die Rohre waren nicht so toll. Und während sie dastand und immer wieder die Toilettenspülung betätigte, wurde ihr plötzlich klar, dass im Juni 1968 ihr Vater am Leben war, er war, genauso wie sie jetzt, ein Teenager auf den Keys.

			
		
			
				Achtzehn

				Die nächsten drei Tage verdrängte der Medienrummel, der auf die Entdeckung der Kinderleichen folgte, Dutzende anderer Geschichten aus den Nachrichten und platzierte Shepard genau dort, wo er nicht sein wollte: im Rampenlicht. Doch er wusste auch, dass er die Medien jetzt brauchte. Denn je mehr über den Fall berichtet wurde, desto wahrscheinlicher war es, dass irgendwer, irgendwo Wheaton entdecken würde. Er sprach also mit den drei Networks, mit CNN, den Fox News und mit einem Dutzend Lokalsender. Larry King interviewte ihn per Satellit. Er drehte einen Bericht mit John Walsh und spazierte mit Jane Pauley über das Grundstück an der Savoy.

				Das Leben der Eltern der verstorbenen Kinder hatte sich in einen Albtraum verwandelt, die Reporter und Sendewagen und Kameraleute hatten auf den Straßen vor ihren Behausungen und Arbeitsplätzen Einzug gehalten. Der Buchladen war seit zwölf Uhr am ersten Tag geschlossen, weil Nadines Telefon ständig klingelte und die Übertragungswagen es den Kunden schwer machten, überhaupt in den Laden zu gelangen.

				Sheppard besprach sich regelmäßig per Telefon oder E-Mail mit Tina Richmond, er hoffte auf eine eindeutige Identifikation der Leichen. Er wusste, dass es die Spurensicherung einige Zeit kosten würde, die Überreste der Kinder zu identifizieren, doch ängstliche Eltern standen ihm auf den Zehen, sein Handy klingelte andauernd, und er rang mit seinen eigenen Dämonen, seinen eigenen Fragen, ob Annies Leiche zu denen in den Gräbern gehörte.

				CNN brachte regelmäßig aktuelle Berichte über die Ermittlung und zeigte Fotos der fünf Kinder sowie von Wheaton und Mira. Julia Lenier, die ehemalige Mrs Wheaton, hatte mehrfach angerufen, getobt und ihm zum Vorwurf gemacht, dass die Übertragungswagen des Fernsehens sie zu einer Gefangenen in ihrem eigenen Heim machten.

				Ihr Mann, der arrogante Steven Nymes, rief an, um Sheppard mitzuteilen, dass er ihn verklagen würde. Sheppard nannte ihm die Nummer der Anwälte seiner Behörde und legte auf.

				An diesem Morgen hatte Sheppard sein Handy ausgeschaltet und nutzte ein Handy mit einer Prepaidkarte und ohne Nummernanzeige. Bloß drei Leute hatten seine Nummer – Goot, Tina Richmond und Nadine. Als es klingelte, dachte er also, dass es einer von ihnen sei. Stattdessen sagte Doug Emison, der Polizeichef: »Shep, John hat mir deine neue Nummer gegeben. Ich hoffe, das ist in Ordnung.«

				»Klar, was ist los?«

				»Ich weiß, dass du im Moment viel zu tun hast, aber könntest du dich mit mir unten am Tango Sea and Air treffen?«

				»Ich bin nicht weit weg. Ich kann vorbeikommen. Haben deine Suchmannschaften etwas gefunden?«

				»Ich erzähl’s dir, wenn du hier bist.«

				Ein geheimnisvoller Südstaaten-Spezi, dachte Sheppard, als er das Gespräch beendete. Er wendete mitten auf der Straße und bog drei Minuten später auf den Parkplatz ein. Emison und ein anderer Mann standen auf dem Pier neben drei rot-blauen Wasserflugzeugen, die brandneu aussahen.

				Sein Begleiter war etwa eins fünfundachtzig groß und gut gebaut, allerdings wurde sein blondes Haar langsam dünner und grau. Er hatte ein nettes, vom Wetter gegerbtes Gesicht und kam Sheppard eigenartig bekannt vor. Aber im Moment schien ihm jeder bekannt vorzukommen. Der Mann trug Kakishorts, ein Baumwollhemd und Mokassins.

				»Shep, das ist Ross Blake«, sagte Emison.

				Der Mann, der sich mit dem Bürgermeister angelegt hatte. Der Mann, dem Tango Sea and Air gehörte. »Ist mir ein Vergnügen, Mr Blake«, sagte Sheppard und streckte seine Hand aus.

				Blakes Lächeln war aufrichtig gemeint, aber kurz, beinahe schüchtern. »Ich habe die Berichte in den Medien verfolgt, Agent Sheppard, und ich habe Doug angerufen und gefragt, wie ich helfen kann.«

				»Unser Budget ist praktisch ausgereizt«, erklärte Emison. »Ich habe Ross gesagt, wir brauchen Flugzeuge und Piloten.« Emison deutete auf die drei Wasserflugzeuge. »Und die stellt er uns für die Suche zur Verfügung.«

				Sheppard fragte sich sofort, was Blake damit bezweckte, dann schalt er sich, derartig misstrauisch gegenüber den guten Taten anderer zu sein. »Das ist sehr großzügig, Mr Blake. Aber das FBI least seine Flugzeuge von Ihnen. Sie werden dadurch Geld verlieren.«

				»Es geht überhaupt nicht ums Geld. Bei einer solchen Sache … mit Kindern … auf der Insel, auf der man zu Hause ist …« Er schüttelte den Kopf. »Das berührt einen.«

				Blake zog zwei Visitenkarten aus seiner Hemdtasche. Sheppard fiel auf, dass Blake die ganze Zeit, die sie hier standen, seine linke Hand in der Tasche seiner Kakishorts stecken ließ, und fragte sich, was es damit, falls überhaupt etwas, auf sich hatte.

				»Wenn Sie die Flugzeuge brauchen, wählen Sie eine der Nummern auf den Karten. Die Piloten leben alle hier in der Gegend und können in fünf Minuten vor Ort sein.« Er gab jedem von ihnen eine Karte, auf der ein doppeltes B in Gold prangte, das Logo von Blake Builders. »Jederzeit, Tag und Nacht.« Er machte eine Pause. »Doug erwähnte, dass die Frau und ihre Tochter praktisch ihre Familie sind, Agent Sheppard.«

				Er nickte und wünschte, dass Emison den Mund gehalten hätte. »Ich kenne sie schon lange, ja.«

				»Seit dem Fall in Lauderdale.«

				»Stimmt.« Sheppard wurde die Situation immer unangenehmer, und Blake musste es gespürt haben.

				»Ich wünsche Ihnen viel Glück bei der Suche nach ihnen.« Blake wandte sich an Emison. »Doug, passen Sie auf sich auf und rufen Sie jederzeit an.«

				Er ging auf ein Boot zu, das am Ende des Piers befestigt war, stieg ein, löste die Leine und fuhr davon Richtung Norden. Emison grinste. »Schwer beeindruckend, oder?«

				»Aber warum macht er das?«

				»Er ist geschieden, hat zwei Kinder, sieht sie nicht viel. Die Ex ist irgendwo im Norden der Keys. Dir ist nicht klar, wie solche Fälle auf die Leute wirken, Shep.«

				»Warum hast du Leo nicht hergeholt?«

				»Ross hat eindeutig nach dir gefragt, dem Agenten, der die Ermittlungen leitet.«

				»Nicht, wenn man Leo glaubt.«

				Emison runzelte seine dicke kleine Nase. »Scheiß auf Leo. Soll der doch glauben, was er will.«

				Interessant, dachte Sheppard. »Haben deine Leute etwas gefunden?«

				»Nicht das Geringste. Sie haben rund um die Uhr gesucht, 1500 Quadratkilometer Golf und Bay. Nichts. Wir gehen heute wieder raus in das schwarze Wasser.«

				»Seid vorsichtig dort. Als wir mit dem Zodiac unterwegs waren, haben wir Funk- und Handyempfang verloren, Kompass, sogar die Taschenlampen.«

				»Ja, so was ist uns auch schon passiert.«

				Sheppards Handy klingelte wieder. Er bedankte sich bei Emison, sagte ihm, dass er den Anruf annehmen müsste, und eilte den Anleger entlang, das Telefon ans Ohr gepresst. Es war die Archivarin des Bezirksgerichts. Sie sagte, sie hätte seine Nummer von Agent Gutierrez erhalten, das wäre hoffentlich in Ordnung. Sie hatte eine eigenartige Information über die Eigentumsverhältnisse des Savoy-Grundstücks herausgefunden, ob er vielleicht ins Gericht kommen könnte?

				Sheppard dachte daran, dass Durchbrüche bei Ermittlungen oft in Dreiergruppen daherkamen. Die Entdeckung der Gräber war der erste Durchbruch, vielleicht würde die Information über das Grundstück an der Savoy der zweite sein.

				Die Archivarin Vicki Webber war eine attraktive Frau Anfang fünfzig, die eindeutig die Merkwürdigkeit der Situation begriff und gleich zur Sache kam. »Es gibt deutliche Inkonsistenzen bei diesen Informationen, Agent Sheppard, also werde ich Ihnen einfach sagen, was ich habe, und Sie können dann weitersehen.«

				Sie saßen in ihrem ruhigen Büro hinten im Gerichtsgebäude an einem langen Eichentisch voller CDs, Mikrofilme, alter Urkunden und mit einem großen Buch, in dem die Eigentumsverhältnisse auf der Insel vor 1922 von Hand eingetragen worden waren. Es roch nach frisch gebrühtem Kaffee und Zigarettenrauch. Sheppard fiel auf, dass er seit dem Bagel, den er gegen fünf am Morgen hinuntergeschlungen hatte, nichts mehr gegessen hatte, und fragte, ob er eine Tasse Kaffee haben könnte.

				»Ich bin ganz schön kaputt«, gab er zu.

				Vicki brachte ihm nicht nur einen Becher starken kubanischen Kaffees, sondern stellte auch noch einen Teller vor ihn, auf dem ein Roggenbrot mit Schweizer Käse lagen, Apfelschnitze und zwei Kekse mit Schokoladenstückchen. »Sie essen, ich rede.«

				Sheppard schaltete sein Aufnahmegerät ein und ließ sie reden. »Das Savoy-Grundstück, die ganzen vier Hektar, wurden im Juli 1965 von Peter Wheat für 85.000 Dollar erworben. Wenn Peter Wheat identisch mit Patrick Wheaton ist, dann haben wir da die erste Ungereimtheit, denn Wheaton war 1965 dreizehn Jahre alt. Ich, äh, habe Mr Wheatons Biografie im Internet nachgelesen.«

				Sheppard nickte. Er hatte Kopfschmerzen, sein Hals war trocken, er brauchte unbedingt Schlaf, Stille, eine vernünftige Welt.

				»Er erwarb das Grundstück von Lucia Ray, der Erstgeborenen einer Familie auf Tango, der seit etwa 1800 ein großer Teil dieser Gegend der Insel gehörte. Nach Wheats Tod 1968 fiel das Grundstück an seinen achtzehnjährigen Neffen Rusty Everett.«

				»Was?«

				Vicki lächelte. »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass es eigenartig ist, Agent Sheppard. Der Rusty Everett, der 1997 entführt wurde, wurde 1985 geboren. Es gibt also zwei Leute dieses Namens oder jemand hat sich hier einen Riesenwitz erlaubt.«

				Oder es ist dieselbe Person. Unmöglich. Absolut undenkbar. »Sie haben gesagt, er sei als Wheats Neffe aufgeführt?«

				»So steht er in der Urkunde.« Sie drehte das Papier herum, damit er es selbst lesen konnte. »Everett hat das Grundstück 1973 für 165.000 Dollar an die Künstlerkolonie verkauft. Die haben es 1985 für 650.000 an ein japanisches Konglomerat weiterverscherbelt. Diesem Konzern gehört es jetzt, und das Grundstück soll zwangsversteigert werden, weil seit zwei Jahren keine Grundsteuern gezahlt wurden. Ich habe die Eigentümerwechsel für sie ausgedruckt.« Sie reichte ihm ein Blatt. »Mit Mr Everetts Adresse von 1973.«

				»Haben Sie eine neue Adresse von ihm seit 1973?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Bis vor zehn Jahren existierten die meisten dieser Unterlagen auf Mikrofilmen oder in Akten, Ordnern, so was. Alles von 1975 bis 1981 wurde bei einem Brand vernichtet. Seitdem versuchen wir, die Unterlagen wieder zusammenzustellen.«

				Sein Handy klingelte – sein neues Handy, das mit im Voraus bezahlten Minuten, dessen Nummer nur eine Handvoll Leute kannten. Ha. Sheppard meldete sich mit einem besorgten: »Hallo?«

				»Hey, Amigo, ich bin’s.« Goot flüsterte drängend. »Nadine und ich sind auf dem Savoy-Grundstück.«

				»Warum zum Teufel hast du sie dahin mitgenommen?«

				»Weil ihr Haus von den Medien umzingelt ist. Und weil sie es sehen wollte, herumlaufen wollte. Scheiße, wie kann ich so was einer Zweiundachtzigjährigen abschlagen? Dillard ist auch hier und verlangt, dich zu sehen.«

				»Ich komme gleich. Wenn Nadine versucht, das Grundstück zu lesen, achte darauf, dass nur du in ihrer Nähe bist.«

				»Sie weigert sich – und ich zitiere –, so einen bösen Ort zu lesen. Also, was soll ich dem Boss sagen?«

				»Ich bin in einer Stunde da.«

				Sheppard verließ das Bezirksgericht mit dem Ausdruck über das Savoy-Grundstück sowie Rusty Everetts Adresse auf Tango im Jahr 1973. Es konnte einfach nicht derselbe Rusty Everett sein. So viel war ganz eindeutig klar. Aber was für ein merkwürdiger Zufall, dass der Entführte und dieser andere Everett denselben Namen trugen.

				Zu viel Zufall.

				Auf der Fahrt nach Norden rief Sheppard die Auskunft an und bat um den Eintrag von Rusty Everett. Es wunderte ihn nicht, dass es keinen Eintrag für ihn auf Tango oder sonst wo auf den Keys gab. Und er war auch nicht überrascht, als die ältere Dame, die ihm bei Everetts letzter bekannter Adresse öffnete, berichtete, dass niemand dieses Namens in dem Haus wohnte.

				»Wie lange leben Sie schon hier?«, fragte Sheppard und hob seine Marke. »Ich frage in amtlicher Eigenschaft.«

				»Oh. Oh du meine Güte. Lassen Sie mich kurz nachdenken. Reagan war im Weißen Haus. Anfang 1980.«

				»Von wem haben Sie das Haus gekauft?«

				»Mrs Foreman. Iris Foreman.«

				»Haben Sie von ihr vielleicht eine Telefonnummer oder Adresse?«

				»Vielleicht im Kaufvertrag. Ich sehe mal nach, wenn Sie einen Augenblick warten könnten.«

				»Natürlich.«

				Die Tür schloss sich. Sheppard stand auf der Veranda und wartete, da klingelte sein neues Handy schon wieder. Wer jetzt, fragte er sich, und sorgte sich bereits, dass Goot seinem Chef die neue Nummer gegeben hatte.

				Nein, das würde Goot nicht tun. Er nahm das Gespräch an. »Agent Sheppard.«

				»Hier ist Tina. Wir werden bis morgen noch keine definitive Identifikation der Leichen vorgenommen haben, zumindest nicht, was die Medien und die Familien angeht. Aber wir haben Zahnabdrücke von zweien von ihnen. Becky Sawyer und Antonio Pantello.«

				Sheppard schloss die Augen und hörte die Stimme von Antonios Mutter: Er ist tot. Er ist begraben auf einem Hügel über dem Meer. »Weißt du das Geschlecht der anderen?«

				»Männlich, Shep.«

				Seine Erleichterung war so groß, dass sein Körper wie leer war, wie ein Ballon, aus dem plötzlich alle Luft entwichen war.

				»Aber da ist noch etwas Eigenartiges. Obwohl Becky Sawyer vor drei Jahren entführt wurde, weisen ihre Überreste weit größere Verwesungsspuren auf.«

				»Das verstehe ich nicht.«

				Tina flüsterte jetzt beinahe: »Shep, es ist, als wäre die Leiche Jahrzehnte begraben gewesen, okay?«

				»Jahrzehnte.« Aber das war auch nicht merkwürdiger als ein Junge, der ein Haus verkaufte, bevor er überhaupt geboren wurde, ein Haus, das er von dem Mann geerbt hatte, der ihn entführt hatte. »Was ist mit Pantellos Leiche? Er ist erst vor sechs Wochen verschwunden.«

				»Dasselbe.«

				»Gibt es irgendeinen möglichen wissenschaftlichen Grund dafür?«

				»Die Leichen waren in der Erde vergraben – keine Särge, keine Kiste, keine Einbalsamierung. Dann verwesen sie natürlich schneller, aber nicht so schnell, Shep.«

				Er presste die Finger gegen seine Nasenflügel und wünschte sich, dass wenigstens ein Teil dieser Ermittlungen einen Sinn ergeben würden. »Wie lange kann das unter uns bleiben?«

				»Das hängt davon ab, wie sehr Dillard drängelt.«

				»Darauf wissen wir beide die Antwort.«

				»Aber Dillard interessiert sich bloß für die Medien, nicht für die Feinheiten. Ich tue, was ich kann.«

				Er lehnte am Geländer der Veranda, als die Haustür sich wieder öffnete. »Tina, ich rufe dich in ein paar Minuten zurück.« Er legte auf. »Haben Sie es gefunden?«, fragte er die Frau.

				»Ich glaube schon.«

				Sie reichte ihm einen gehefteten Stapel vergilbter Papiere. Unten auf der ersten Seite befanden sich Iris Foremans Name, Unterschrift, Sozialversicherungsnummer, eine Adresse in Gainesville, Florida, und zwei Telefonnummern. Sheppard notierte alles auf seinem Block, bedankte sich bei der alten Dame, und eilte zurück zu seinem Wagen. Kaum saß er darin, wählte er Iris Foremans Privatnummer, erreichte aber nur einen Anrufbeantworter. Er legte auf und wählte die Büronummer.

				Er landete in einem Sprachmenü, hörte zu, drückte eine Nummer, erreichte ein weiteres Menü, drückte eine weitere Nummer, dann noch ein Menü, und er vollführte das noch ein paarmal, bevor er die Null drückte und eine menschliche Stimme hörte.

				»Registratur«, sagte eine Frau.

				»Iris Foreman, bitte.«

				»Sie arbeitet beim Sprachendienst, Sir. Wir sind die Registratur. Sie müssen …«

				Sheppards Blutdruck schoss himmelwärts. »Ich habe gerade sechs Sprachmenüs durchgehalten. Bitte verbinden Sie mich mit Miss Foreman.«

				»Ich versuche es, Sir. Wenn die Leitung zusammenbricht, wählen Sie die Zentrale und dann die Durchwahl 53.«

				Ein Klicken, ein Summen, dann klingelte es. Und klingelte. Sheppard rieb sich über seine trockenen, schmerzenden Augen und ließ den Wagen an. Er richtete den kühlenden Strahl der Klimaanlage direkt auf sein Gesicht.

				»Professor Foreman.«

				»Iris Foreman?«

				»Ja, hier ist Iris Foreman.«

				»Ich bin Wayne Sheppard, Ma’am. Ich bin Special Agent beim FBI und würde Ihnen gerne ein paar Fragen zu einem Haus stellen, das Sie vor 1980 auf Tango Key besessen haben. Haben Sie einige Minuten Zeit?«

				»Nur weil Sie sagen, dass Sie Agent des FBI sind, Mr Sheppard, muss das nicht stimmen.«

				Guter Einwand, dachte er, und mochte sie dafür. »Was für einen Nachweis möchten Sie gern?«

				»Die Nummer Ihrer Marke und eine offizielle Telefonnummer, unter der ich Sie verifizieren kann.«

				»Wählen Sie auf einer anderen Leitung«, bat er, »damit ich nicht wieder durch all diese Sprachmenüs muss.« Er gab ihr die Informationen, um die sie gebeten hatte.

				»Einen Augenblick.«

				Sie stellte ihn nicht in die Warteschleife, er konnte sie mit dem FBI in Miami sprechen hören. Als sie wieder zum Hörer griff, sagte sie: »Was wollen Sie wissen?«

				»Die Adresse des Hauses, bloß zur Verifikation, wann Sie es gekauft haben, und wer der Verkäufer war.«

				»Es war im Ruby Drive, ich erinnere mich nicht an die genaue Nummer. Es war das dritte Haus von der Ecke aus. Ich habe es 1976 als Wochenendhaus von einem jungen Mann namens Everett gekauft. Ich weiß seinen Vornamen nicht mehr.«

				Zeit, das Unmögliche zu glauben. »An was erinnern Sie sich bei ihm?«

				»Ihm fehlte der kleine Finger seiner linken Hand. Er war unglaublich höflich, Anfang bis Mitte zwanzig, und hatte eine ruhige, leise Stimme. Ich glaube, er war im Immobiliengeschäft. Industriegebäude. Das ist alles, Agent Sheppard.«

				Er bat sie, sich bei ihm zu melden, wenn ihr noch etwas einfiele, und gab ihr seine neue Handynummer und E-Mail-Adresse. Er warf noch einen letzten Blick auf das Haus, und ein kalter lief ihm den Rücken hinunter.

				***

				Die Polizeisperre um das Savoy-Grundstück begann bei der Kirche, an der Goot und er vorgestern Nacht abgebogen waren, und wurde dichter, als er sich und dem Wald mit den versteckten Gräbern näherte. Dillard entdeckte Sheppard, als der auf den Schuppen zukam, und eilte ihm entgegen, ein Handy ans Ohr gedrückt. Gleich, sagte er stumm.

				Das frühe Nachmittagslicht schien durch die Zweige der Bäume, unter denen sie standen, und zeigte auf Dillards Gesicht jedes Fältchen und jeden Makel. Wie immer war sein dichtes weißes Haar perfekt frisiert. Wahrscheinlich war er im Schönheitssalon des Hilltop Inn gewesen und hatte für seinen blöden Haarschnitt ein kleines Vermögen hingelegt. Das Geld wäre besser für die Mitgliedschaft in einem Fitnessstudio angelegt gewesen; das Guayabera-Hemd, das er trug, konnte den dicken Rettungsring um seine Hüfte nicht verbergen.

				»Ausgezeichnete Arbeit hier, Shep«, sagte Dillard, als hätte es den Zwischenfall im Hilltop nie gegeben. Er zog ein Taschentuch mit Monogramm aus seiner hinteren Hosentasche und tupfte sich die schweißnasse Stirn trocken. »Das öffentliche Ansehen des FBI hat sich seit Veröffentlichung dieser Geschichte deutlich erhöht.«

				Es war kein Geheimnis, dass die Geheimdienste – und auch das FBI – seit dem 11. September schlecht dastanden, weil es den Behörden nicht gelungen war, die Tragödie zu verhindern. Und diese Story ließ Dillard auf jeden Fall gut aussehen, weil Tango zu seinem Gebiet gehörte und er Sheppards und Goots direkter Vorgesetzter war. »Ich habe gerade von der Spurensicherung gehört, dass zwei der Opfer mithilfe von Zahnabdrücken identifiziert wurden.« Aha. Mehr musste Dillard jetzt auch gar nicht wissen.

				»Wurden die Familien schon informiert?«

				»Noch nicht. Wir warten auf die dritte Identifikation. Und wir werden keinerlei Statements an die Presse abgeben, bevor die DNA-Ergebnisse vorliegen. In diesem Fall gibt es eine Menge Ungereimtheiten.«

				»Ja, Goot hat mir einige der Details erklärt. Aber mir war nicht klar, dass eines der verschwundenen Kinder die Tochter deiner Verlobten ist.«

				»Wir sind nicht wirklich verlobt.«

				Dillard stopfte seine Hände in die Hosentaschen und betrachtete den Boden, als verbürge sich eine Antwort in der Anordnung der Piniennadeln. »Aber es gibt eine persönliche Verbindung zwischen dir und diesem Kind und dir und der Mutter.«

				Sheppard hatte ein sehr unangenehmes Gefühl, wohin die Reise gehen würde. »Ja, und? Wir sind nicht verheiratet, und es ist keine Blutsbeziehung.«

				Dillard sah ihn an und Sheppard glaubte, die Vorfreude in seinen dunklen, johannisbeerfarbenen Augen sehen zu können. »Ich mache die Regeln nicht, Shep.«

				»Es gibt keine offiziellen Regeln, die persönliche Beziehungen zu Opfern betreffen, bloß Eheschließungen und Blutsverwandtschaft.«

				»Das stimmt. Aber seit dem Fall Burns 1993 ist das ungeschriebenes Gesetz des Federal Bureau of Investigation, dass es überhaupt keine persönlichen Beziehungen geben soll. Und das ist gut so.«

				Der Fall Burns, auf den er sich bezog, betraf einen Agenten in Georgia, der mit einer Frau zusammengelebt hatte, die vergewaltigt und ermordet worden war. Der Agent hatte die Täter aufgestöbert, getötet, und dann die Waffe gegen sich selbst gerichtet. »Wenn ich mich nicht irre, Leo, hat es Ausnahmen von dieser ungeschriebenen Regel gegeben.«

				»Die jedoch dem Leiter vor Ort überlassen sind.« Dillard wippte vorwärts auf seine Fußballen. »Das bin ich. Und du, mein Freund« – er tippte mit seinem Stummelfinger wieder gegen Sheppards Brust, genauso wie neulich abends im Hilltop – »unterstehst meinen Weisungen.«

				Sheppard schlug Dillards Hand beiseite. »Was glaubst du eigentlich, wem du etwas vormachst, Leo? Du willst mich von dem Fall abziehen, damit du ihn an dich reißen und den Ruhm einsacken kannst.«

				Dillards Wangen röteten sich, Wut flammte in seinen Augen auf, und er erinnerte Sheppard an eine in die Ecke getriebene Ratte. »Du gehörst nicht auf diesen Posten, Sheppard. Du hast noch nie hierher gehört. Und ab sofort bist du von dieser Ermittlung entbunden. Und das heißt entbunden – keine Nutzung von Flugzeugen, Booten oder Fahrzeugen, die das FBI besitzt oder least.«

				Kaum hatte Sheppard sein Handy herausgezogen, erriet Dillard, dass er den Big Boss anrufen wollte, Baker Jernan, den Leiter der Abteilung Südosten, denn er sagte: »Mach dir nicht die Mühe. Jernan ist im Urlaub in Europa. Ich habe Goot angewiesen, mir heute Nachmittag um fünf alle Unterlagen über den Fall in mein Hotelzimmer zu bringen.«

				Das hättest du gerne, dachte Sheppard.

				»Und du wirst auch nicht mit der Presse sprechen.«

				»Du hast nicht die geringste Ahnung, womit du es bei dieser Ermittlung zu tun hast, Leo. Und du wirst es auch nicht in dem Material finden, das wir dir übergeben.«

				Mit diesen Worten wandte sich Sheppard ab, aber Dillard schnauzte: »Einen Augenblick mal. Ich bin noch nicht fertig.« Dillard packte ihn am Arm.

				Sheppard riss sich los, wirbelte herum und packte Dillard so schnell und so geschickt vorn am Hemd, dass Dillard keine Gelegenheit hatte, darüber nachzudenken, was ihm widerfuhr. »Wenn deinetwegen Mira oder Annie etwas zustößt, Leo, bist du am Arsch.«

				»D-droh m-mir j-ja nicht«, stotterte er und versuchte, sich loszureißen.

				»Das ist keine Drohung, du Arschloch. Es ist ein Versprechen.« Sheppard stieß ihn weg und ging davon, auf der Suche nach Goot und Nadine.

				***

				»Wir sind von dem Fall entbunden, oder?«, sagte Goot als Sheppard sich zu Nadine und ihm gesellte.

				»Bloß in Dillards Welt. Reden wir dort drüben.«

				Sie überquerten die Straße und blieben neben einem Zaun stehen, der eine Weide umgab. Kühe und Pferde grasten in der Ferne, völlig ungestört durch das, was gerade im Wald vor sich ging. Sheppard warf Nadine, die ihre Arme vor der Taille über Kreuz gelegt hatte, einen Blick zu, sie schien in die Ferne zu schauen.

				»Nadine, hast du hier etwas wahrgenommen?«, fragte Sheppard.

				Sie schien ihn nicht zu hören und schaute immer noch über die Weide. Sheppard warf Goot einen Blick zu, woraufhin der mit den Achseln zuckte, als wollte er sagen, dass der Zustand von Nadines Geist nichts war, was zu verstehen er in der Lage wäre. Also standen sie einfach nur schweigend in der lähmenden Hitze da. Nach ein paar Minuten hob Nadine einen Arm und zeigte auf etwas. »Dort drüben. Er hatte Hühner. Er war stolz auf sie, er fütterte sie mit gesunden Körnern und kochte aus ihnen eine besondere Suppe, um das Immunsystem zu stärken.«

				»Wheaton? Reden wir über Wheaton?«, fragte Goot.

				Sie nickte.

				Wenn sie etwas derart Präzises wahrnehmen konnte, warum konnte sie dann nicht sehen, wo Annie und Mira steckten? »Wo sind sie, Nadine?«, fragte er leise.

				»Hier, aber doch nicht hier.«

				Antonios Mutter hatte etwas ganz Ähnliches gesagt. »Aber was heißt das?«, fragte er.

				»Ich weiß es nicht.« Schließlich wandte sie den Kopf und schob ihre Hände in die Taschen ihrer Yogahose. »Das wird jetzt komisch klingen. Aber letzte Nacht bin ich mit einer neuen Erinnerung erwacht. Genau genommen hatte ich zwei Erinnerungen – so wie dieses Ereignis sich einmal zugetragen hat, und so wie es sich beim zweiten Mal zugetragen hat. Die ursprüngliche Erinnerung ist folgende: Wir haben Juni 1968, vermutlich Anfang Juni, direkt zu Ferienbeginn. Mira war für ein paar Wochen bei Dave und mir. Sie kam oft im Sommer, aber auch in anderen Ferien. Sie muss etwa sechs gewesen sein, schätze ich, und wir hatten eine Babytaube gefunden, die aus dem Nest gefallen war. Wir nahmen sie auf. Ich weiß noch, dass ich eines Abends draußen im Garten war und Mira angelaufen kam, sie rief, dass Lucy, die Taube, begonnen hatte zu fressen.«

				Ja, und?, dachte Sheppard.

				Goot musste dasselbe gedacht haben, denn Nadine warf ihnen beiden einen bösen Blick zu. »Hey, das ist eine tolle Sache, in Ordnung? Wilde Babytauben überleben selten einen Sturz aus dem Nest.«

				»Und die neue Erinnerung?«, fragte Sheppard.

				»Juni 1968. Mira war bei uns, wie zuvor. Ich war draußen im Garten, genau wie zuvor. Aber in dieser Erinnerung fiel mir ein Elektrowagen auf, der am Rande der Straße in der Nähe des Hauses stand. Darin saß eine Frau. Als sie aus dem Wagen stieg, sah ich einen Vogel auf ihrer Schulter. Der Vogel sagte: Hola, amigas. Es war ein Weddellsittich, sehr freundlich, ich habe ihn gehalten, während wir über Vögel sprachen. Die Frau kam mir eigenartig bekannt vor. Ich hatte das Gefühl, sie schon einmal getroffen zu haben. Ich erkannte ihr Gesicht, aber ihr Name fiel mir nicht ein. Sie sagte, dass sie sich verfahren hätte und fragte nach dem Weg zu einem Ort auf der Insel. Ich erklärte ihr den Weg, und noch bevor ich fertig war, kam die kleine Mira aus dem Haus gelaufen und rief, dass Lucy fraß.

				Und die Frau schaute ganz eigenartig. Sie nahm meine Hand und drückte mir einen Zettel hinein, dann lief sie zu ihrem Wagen und fuhr davon.« Nadine zog jetzt ihre rechte Hand aus der Tasche. Darin hielt sie ein Stück Papier, gelb vom Alter, am Rande brüchig. »Das ist der Zettel, den sie mir gegeben hat.«

				Sie streckte die Hand aus, und Sheppard nahm den Zettel und faltete ihn vorsichtig auseinander.

				16. Juni 1968

				Nadine,

				ich weiß, dass das jetzt wenig Sinn für dich ergeben wird, aber eines Tages wird das anders sein. Bitte sag Sheppard, dass die Felder eine Brücke darstellen. Um über die Brücke zu kommen, muss er, glaube ich, die richtigen Koordinaten in einem Bereich des Feldes finden, der vollkommen dunkel ist. Die letzten Ziffern der Koordinaten, sowohl für Länge als auch für Breite, enden auf 10. Sag ihm, ich bin sicher, dass Annie hier ist, aber ich habe sie noch nicht gefunden.

				Wenn du Fragen hast, ich bin in Hütte elf in der Künstlerkolonie.

				Ich danke dir sehr.

				Mira Morales

				Sheppard war überwältigt von einem Strudel starker, fast heftiger Gefühle. Wie kann das nicht wahr sein? Er reichte Goot den Zettel und schaute Nadine hilflos an. »Du hast nie gesagt, dass du diese Notiz hast, Nadine. Nicht in all den Jahren, seit wir einander begegnet sind.«

				»Mí amor.« Sie sprach leise und sah ihm genau in die Augen. »Bis letzte Nacht wusste ich nicht, dass ich diesen Zettel habe.« Sie trat zurück und ließ es verdauen.

				»Große Scheiße«, murmelte Goot.

				»An dem Tag, an dem sie mir den Zettel gab, wollte die junge Mira von mir wissen, was die Frau mit dem Vogel mir gegeben hatte«, fuhr Nadine fort. »Ich habe ihr den Brief vorgelesen und sie gebeten, mit ihren inneren Sinnen zuzuhören. Es hat sie verunsichert, und sie lief ins Haus.«

				»Und was soll das heißen?«, fragte Goot. »Ich meine, was heißt es wirklich?«

				»Es heißt, dass Mira als Erwachsene im Jahr 1968 ist«, sagte Nadine. »Ganz klar unmöglich, aber es ist geschehen.«

				»Es heißt, dass es eine weitere Besonderheit gibt«, entgegnete Sheppard. »Nicht mehr, nicht weniger.«

				Nadine sah ihn mit einem Blick an, der nach Abscheu oder Verachtung oder beidem aussah. Doch es war Wut, die sich in ihrer Stimme Ausdruck verschaffte. »Du bist ein verdammt sturer Gringo. Wenn du Mira und Annie finden willst – und davon gehe ich aus –, dann musst du das Unmögliche glauben.«

				Mit diesem Satz wandte sie sich ab und ging zur Straße, wo sie die Wagen geparkt hatten.

			

		

	
		
			
				Neunzehn

				In der Kolonie hatte es sich relativ schnell herumgesprochen, dass die brünette Frau in Hütte elf übersinnlich begabt war, und plötzlich kamen alle möglichen Leute zu Mira und wollten etwas über ihre Zukunft erfahren. Erst waren es die Nachbarn, dann brachten sie Freunde mit, die weitere Freunde mitbrachten, und innerhalb von sechs Tagen hatte sie bestimmt fünfzig Leuten die Zukunft vorausgesagt und fast 2000 Dollar verdient.

				Mit dem Geld konnte sie Jake zurückgeben, was sie ihm schuldete, und dann tun, was sie auch zu Hause tat – ihre Rechnungen bezahlen. Aber sie konnte auch überlegen, sich eine bessere Transportmöglichkeit zuzulegen, damit sie schneller auf der Insel unterwegs sein und Annie finden konnte. Sie brauchte einen Wagen. Sie konnte keinen mieten oder kaufen ohne Führerschein, zumindest nicht auf offiziellem Wege, also begann sie herumzufragen. Sie hoffte, dass jemand für ein paar hundert Dollar einen verkaufen wollte.

				Sie war in dem Elektrowagen jede Straße der Insel entlanggefahren. Es hatte ewig gedauert und nichts gebracht. Mira sorgte sich, dass das Monster Annie woanders hingebracht hatte – oder sie umgebracht hat, denk nicht daran, sie lebt noch, du weißt es – oder dass sie doch in der falschen Zeitzone war. Wäre das nicht ein Witz festzustellen, dass sie durch ein Zeitportal in die Vergangenheit gerutscht war, nur um am Ende herauszubekommen, dass ihre Tochter gar nicht dort war und sie sich in Wirklichkeit in einer Psychoklinik befand und die ganze Geschichte bloß das Ergebnis einer kompletten Fehlzündung ihrer Synapsen war?

				Am Morgen des 24. Juni wartete sie darauf, dass ihr erster Klient kam, die Tür zur Hütte stand halb offen, als jemand klopfte und fragte: »Mira? Hast du ein paar Minuten?«

				Sie sah sich um, und da stand Jake mit einer Frau mit wildem Haar. Es stand an allen Seiten von ihrem Kopf ab, nur oben war es durch einen Stoffhut plattgedrückt. Das zweite, was Mira an ihr auffiel, war der ganze Rest – das knöchellange psychedelische Kleid, die Finger voller Ringe, das Friedenszeichen um den Hals, eine Federboa, bei deren Anblick Mira bereits niesen wollte. Ihre Augen verbargen sich hinter einer sehr dunklen Sonnenbrille.

				»Hey, Jake. Kommt rein. Der Kaffee ist noch heiß.«

				Jake schloss die Tür und kam in die Hütte, seine Pupillen waren riesengroß. Er war offensichtlich total zugekifft, dachte Mira, und fragte sich, was er genommen hatte. »Mira«, sagte er noch einmal und begann, dann schallend zu lachen, er krümmte sich und schlug mit seinen Händen auf die Oberschenkel. »Das ist Pearl.«

				»Hi«, sagte die Frau mit der Boa, und ihre raue Stimme zeugte von Zigaretten, dicken Joints und langen, durchsoffenen Nächten. »Tut mir leid, dass wir so reinplatzen. Jake hat geschworen, es wäre okay.«

				»Ihr stört überhaupt nicht«, sagte Mira. »Ich habe übrigens Asche, Jake. Was ich dir schulde mit Zinsen.« Sie öffnete eine Schublade und zog vier Fünfziger heraus, die mit einer Büroklammer zusammengehalten wurden. »Ich kann dir gar nicht genug danken.«

				»Gott verdammt.« Er rieb die Scheine zwischen Daumen und Zeigefinger, als wollte er ihre Textur überprüfen. »Ich finde, davon lassen wir deine Zukunft voraussagen, Pearl. Wie wäre das? Ich meine, wenn Mira Zeit hat.«

				»Klar habe ich Zeit.«

				»Ich habe gehört, wie unglaublich gut du sein sollst«, fuhr Jake fort. »Und ich habe Pearl davon erzählt, und sie hat sich gefragt, ob du bereit wärst, sie zu lesen.«

				Sie setzten sich nebeneinander an den Küchentisch, Mira ihnen gegenüber. Sie bat Jake, etwas von Pearl und ihr abzurücken, damit sie sein Kraftfeld nicht mit Pearls durcheinanderbrachte. Pearl, die genauso zugekifft zu sein schien wie Jake, beugte sich vor und streckte ihre Hand aus. »Übrigens, nett dich kennenzulernen.«

				»Gleichfalls«, sagte Mira und schüttelte ihr die Hand.

				Großer Fehler.

				Was sie sah, war die reine Kraft eines derart großen kreativen Talents, dass sie es gar nicht erfassen, nicht übersetzen konnte. Es gab keine Sprache für ein solches Talent, einen solchen Drive, die Energie. Die Intensität ihrer Begabung würde jemand anders verbrennen lassen, aber es war der Nährstoff dieser Frau. Es schwächte sie nicht. Es ließ sie durchhalten. Ihre Stimme würde durch die Zeit hallen, eine Stimme, die Fachleute, Kritiker und Fans bemängeln, hassen und lieben würden. Aber ob man sie nun liebte oder hasste, die emotionale Kraft dieser Frau würde alle diese Menschen in ihrem tiefsten Inneren ansprechen, und das für viele Jahre, bis in Miras eigene Zeit hinein.

				Sie würde die Rebellion der Sechziger personifizieren.

				»Ist bei mir alles leer, oder wie?«, fragte die Frau schließlich, und Mira wurde klar, dass sie ihre Hand gepackt hielt und kein Wort gesagt hatte.

				»Ich … ich habe an etwas gedacht. Ich …« Sie ließ die Hand der Frau los und lehnte sich zurück. »Hör mal, normalerweise sehe ich so etwas nicht. Du bist berühmt. Du wirst lange berühmt sein. Du wirst zu einer Legende, weil …«

				Warum?

				Sie stirbt. Drogen. L.A. Hendrix. Woodstock. Heroin. Auf Wiedersehen.

				Mira beugte sich vor und nahm der Frau vorsichtig die Sonnenbrille ab. Sie wusste, dass ihr Atem sich veränderte, sie spürte es, die Luft verließ ihre Lungen. Ihr Herz pochte in ihrer Brust. »Du bist Janis Joplin.«

				Sie flüsterte nicht, schrie nicht. Die Worte lagen irgendwo dazwischen.

				»Wow, Baby, das ist gut, das ist wirklich gut«, erklärte Jake und sah Janis an. »Sie kannte dich nicht, bis die Brille ab war.«

				»Bleibe ich bei Big Brother?«, fragte sie.

				Mira lachte beinahe. »Du bist Big Brother.«

				»Das weiß ich. Aber steige ich je aus?«

				»Ja, Ende dieses Jahres spielst du dein letztes Konzert mit ihnen.« Diese Tatsache wusste sie von Annie, einer Expertin für Joplin, nachdem sie in amerikanischer Geschichte ein Referat über sie geschrieben hatte.

				Inwiefern ist Janis Joplin Teil der amerikanischen Geschichte?, hatte ihr Lehrer gefragt.

				Inwiefern denn bitte nicht?, hatte Annie entgegnet.

				»Im August wird die Veröffentlichung eines Albums namens Cheap Thrills deine Karriere festigen.«

				»Nicht allzu viele Leute außerhalb von Columbia Records kennen den Titel«, sagte die Frau.

				»Wenigstens zwei der Lieder auf dem Album werden Klassiker, die Menschen bis ins 21. Jahrhundert hören werden.«

				Janis strahlte. »Welche?«

				Mira fiel auf, dass Jake entgeistert zu sein schien über die Präzision der Voraussagen, also schraubte sie es etwas zurück. »Eines über das Herz, ein anderes über Sommer.«

				»Das wären ›Pieces of my Heart‹ und ›Summertime‹.«

				»Das Album steigt an die Spitze der Charts und bringt einen unerwarteten Geldsegen mit sich, aber auch Drogen. Die Spannung innerhalb der Band nimmt zu. Bei einem Musikfestival Ende August wirst du ankündigen, Big Brother zu verlassen.«

				»Verdammt«, flüsterte sie. »All das kannst du aus meiner Hand lesen?«

				Nein, ich betrüge. Ich lese das aus Annies Geschichtsreferat. »Wenn du nicht mit dem Heroin aufhörst, wirst du nicht lange genug leben, um deine Karriere zu genießen.«

				Es platzte aus ihr heraus, das hatte sie nicht gewollt. Niemals in einer Million Jahren würde sie mit einem Klienten über den Tod sprechen. Aber die Geschichte, die sie kannte, war in einer bestimmten Weise geschrieben, und vielleicht konnte sie, indem sie es aussprach, irgendetwas ändern, zumindest für diese Frau.

				»Ich nehme das Zeug nicht mehr«, sagte die Frau mit der Federboa, die in etwas über zwei Jahren an einer Überdosis Heroin sterben würde.

				»Sie ist schon eine Weile sauber«, setzte Jake hinzu.

				»Du trittst nächstes Jahr in der Dick-Cavett-Show auf. Er fragt dich, wen du dir ansiehst, wenn du wirklich gute Musik hören willst. Du erzählst ihm von einer Schwarzen. Tina irgendwas.«

				»Turner«, sagte Janis. »Tina Turner.«

				»Cavett hat noch nie von ihr gehört.«

				»Das passt. Ike ist der Bandleader, Tina ist die Show.« Sie dachte einen Augenblick nach, schaute auf den Tisch. »Was tue ich, nachdem ich bei Big Brother aussteige?«

				»Du gründest eine neue Band. Die widmet sich mehr dem Blues. Im Sommer 1969 spielst du auf einem Festival namens Woodstock. Es wird das berühmteste Festival des 20. Jahrhunderts. Im Herbst darauf veröffentlicht deine neue Band ein Album. Die Kritiken sind hier in den Staaten gemischt, aber in Europa lieben sie dich. Dein Drogen- und Alkoholkonsum nimmt dramatisch zu, und du entscheidest dich auszusteigen. Du gründest eine dritte Band und beginnst die Arbeit an einem Album namens Pearl.« Und wenn sie nicht sauber bleibt, dachte Mira, wird dieses Album erst nach ihrem Tod veröffentlicht werden. »Es ist ein Erfolg. Genau genommen werden die meisten deiner Platten mit Gold, Platin und Dreifach-Platin ausgezeichnet. Wenigstens zwei Filme werden über dein Leben gedreht werden.«

				»Das klingt, als ob ich sterbe.«

				»Wenn du nicht vollkommen mit dem Heroin aufhörst, stirbst du jung.«

				»Ich habe damit aufgehört.«

				»Aber die Sehnsucht ist noch da.«

				»Die Sehnsucht ist immer da.« Sie sprach leise, ihre Stimme rauchig und verträumt. »Heroin ist das Paradies. Die Welt wird ganz langsam. Man kommt an diesen unglaublichen Ort und will für immer dort bleiben. Aber, weißt du, es ist alles eine verdammte Scheißlüge, denn wenn man aufwacht, ist man in der Hölle. Das Leben um dich herum bricht zusammen. Also willst du mehr von dem Paradies und tust alles, um es zu erlangen.«

				Und dann wirst du dran glauben. Kaum dachte Mira das, öffneten sich zwei Wege vor ihr. Auf dem rechten Weg bewältigte Janis ihre Süchte und lebte bis in ihre Siebziger, sie wurde eine der größten Popkünstlerinnen des 20. Jahrhunderts. Auf dem linken Weg entfaltete sich die Geschichte in Technicolor: Sie spritzte sich in einem Motelzimmer in L.A. im Oktober 1970 Heroin und wurde zur Legende. Der rechte Weg war weniger deutlich als der linke, unscharf am Rand, und insofern deutlich unwahrscheinlicher.

				»Du siehst noch etwas, oder?«, fragte Janis, sie runzelte die Stirn, ihre heisere Stimme war kaum ein Flüstern. »Etwas nicht so Gutes.«

				»Ich sage nur, wenn du nicht vorsichtig bist, wird das Heroin dich lange vor deiner Zeit holen.«

				»Das gilt für jeden ehemaligen Süchtigen.« Sie lehnte sich zurück, die Federboa lag jetzt auf ihrem Schoß. »Das ist keine Wahrsagung.«

				Ach was, ich lese dir aus dem Almanach der Geschichte vor. »Die Wahl liegt bei dir.«

				»Du siehst also meinen Tod?«, drängte sie erneut.

				»Nein, das habe ich nicht gesagt.«

				»Ich werde also nicht früh sterben?«

				Jake mischte sich ein. »Was sie sagt, ist, dass du der Herr deines eigenen Geschickes bist. Kein Heroin, und du wirst richtig alt.«

				»Genau.« Mira nickte.

				»Was kannst du mir über meine Freundin Grace sagen? Und ihren Freund Jerry?«

				»Das sind Grace Slick und Jerry Garcia«, sagte Jake.

				Der Jerry Garcia, der Musikschamane? »Er wird berühmter, als irgendjemand sich vorstellen kann, vor allem er selbst. Er tritt ebenfalls nächstes Jahr in Woodstock auf, zusammen mit dir und Hendrix. Mit allen anderen aus der Musikwelt. Er hat ein Drogenproblem, das er nie wirklich in den Griff bekommt. Grace Slick lebt weiter, tritt aber irgendwann nicht mehr auf und wird schließlich zur Aktivistin für die Rechte der Tiere.«

				»Ich hätte Notizen machen sollen«, bemerkte Janis.

				»Kannst du ein Autogramm für meine Tochter schreiben?«, bat Mira.

				»Du hast eine Tochter?«, erkundigte sich Jake.

				»Annie ist dreizehn und ein Fan von Janis.«

				»Cool.« Janis wühlte in ihrer Tasche, zog eine Serviette vom Rum Runners heraus, kritzelte etwas auf die Rückseite und reichte sie Mira.

				Da stand: Annie, hör auf dein Herz. Du kannst alles sein, was du sein willst. Deine Freundin Janis Joplin, 24.6.68.

				»Vielen Dank«, sagte Mira. »Annie wird begeistert sein.«

				»Jake und ich haben gehört, dass du einen Wagen brauchst, Mira.«

				»Was Billiges.«

				»Bleibst du hier noch eine Weile?«, fragte Jake.

				»Ist sicherer«, entgegnete Mira.

				»Ihr Ex ist hinter ihr her«, erklärte Jake Janis, die sich bereits erhoben hatte.

				»Komm nach draußen und schau dir meinen Mercedes Benz an.« Janis sagte es genau so, wie sie es auf ihrem Album Pearl singen würde, und lachte.

				»Ein Mercedes ist ein bisschen außerhalb meiner Preisklasse.«

				»Nicht dieser Mercedes«, versicherte ihr Janis.

				Die drei gingen nach draußen, und dort, vor Hütte elf, standen Jakes VW und daneben ein zweiter VW, ganz schwarz, abgesehen von einer psychedelisch bemalten Motorhaube. »Den kannst du benutzen. Ich brauche ihn nur, wenn ich Jake besuche.«

				»Ich kann ihn ja mieten.«

				»Wie wäre es mit einem Tausch? Du kriegst den Käfer für die Lesung.«

				»Das wäre toll, aber ich habe das Gefühl, dass ich den besseren Deal mache.«

				Janis wedelte den Satz beiseite, wippte auf ihren Fußballen, hob ihre Hand vor den Mund, als hielte sie ein Mikrofon, und röhrte den Refrain von »Mercedes Benz«.

				»Das wäre ein toller Song.«

				»Werde ich nicht vergessen.« Janis grinste und reichte Mira die Schlüssel. »Abgemacht.«

				Jake holte schnell seine Kamera aus seinem Wagen und sagte ihnen, sie sollten sich vor den psychedelisch bemalten Käfer stellen, dann schoss er ein halbes Dutzend Fotos von den beiden, wie sie Faxen machten. »Hast du jemals Janis für eine Zeitung fotografiert?«, fragte Mira plötzlich.

				»Hey, Jake-o, die Idee gefällt mir«, sagte Janis mit ihrer heiseren Stimme.

				»Und fotografiere ihre Freunde. Grace Slick, Jerry Garcia, Hendrix.«

				»Die Idee wird immer besser, Jake-o«, sagte Janis und warf Mira die Federboa über die Schulter, dann schob sie ihre linke Hüfte vor, Mira die rechte, und Jake machte noch ein Foto.

				»Ist das deine hellseherische Wahrnehmung?«, fragte Jake. »Dass ich solche Fotos machen sollte?«

				»Ja.«

				»Was kannst du sonst noch über Jake sagen, Mira?«

				Sie sahen einander an, und sie spürte sein Zögern, von ihr gelesen zu werden. »Dass er nicht genau weiß, was er von mir halten soll.«

				Jake lachte. »Das stimmt.«

				»Dass er nichts Schlechtes über seine Zukunft wissen will.«

				»Das stimmt. Das stimmt alles.«

				»Dass er ein berühmter Fotograf werden wird, und mit dir fängt alles an, Janis.«

				In diesem Augenblick kamen mehrere Leute zu ihnen und baten Janis um Autogramme, und innerhalb von Minuten war sie von Fans umgeben. Mira und Jake traten beiseite. »Das waren ziemlich präzise Informationen, die du ihr gegeben hast«, bemerkte er.

				»So ist das bei manchen Leuten.«

				»Entschuldige, Mira, aber ich habe Dreijährige getroffen, die besser lügen können als du.«

				In diesem Moment schienen die Hitze und die Schwüle extrem. Das Summen kehrte in ihren Kopf zurück und drohte etwas viel Schlimmeres zu werden, vielleicht sogar ein Stufe-vier-Gekreische. »Ich kann dir nicht die ganze Wahrheit sagen.« Das Summen nahm ein wenig ab, eine Welle, die den Strand hoch- und herunterrollte.

				»Bist du bei den Drogenfahndern? Ist es das?«

				»Drogenfahndung?« Sie lachte schallend. Man hatte sie schon vieles geheißen – Satanistin, Hexe, Verrückte, geistig instabil, Betrügerin, durchgeknallt, sogar böse. Aber noch nie hatte ihr jemand vorgeworfen, eine Drogenfahnderin zu sein. Aber dies waren die Sixties, und in dieser Welt waren Leute wie Janis und Jake Revolutionäre und nahmen schon aus Prinzip Drogen. Man konsumierte Drogen, kaum dass man morgens aufwachte. »Nein, ich bin ganz sicher keine Drogenfahnderin.«

				»Was zum Teufel bist du dann?«

				»Eine Hellseherin, die von ihrem Ex verfolgt wird.«

				»Warum hast du dann Sheriff Fontaine angelogen, was deinen Nachnamen angeht?«

				»Weil mein Nachname ihn nichts angeht.«

				Er schaute sie noch einen Augenblick an, dann zuckte er mit den Achseln. »Tut mir leid. Ich bin ein misstrauischer Sack.«

				»Das darfst du ruhig sein.« Sie holte die 100 Dollar hervor, die er ihr für die Lesung gegeben hatte, und streckte sie ihm hin. »Nimm das bitte. Und hast du einen Zettel und einen Stift, Jake?«

				Er nahm das Geld und zog aus seiner Kameratasche einen Block und einen Stift. Mira dachte einen Augenblick nach, dann schrieb sie die Namen von einem Dutzend Musiker auf, die in den nächsten fünf bis zehn Jahren berühmt würden. »Achte auf diese Leute. Sie alle werden berühmt werden. Fotografiere sie. Beginn dein Portfolio mit Janis und ihren Kontakten. Der Rest kommt von allein.«

				Er steckte den Notizblock wieder in seine Tasche und sah sie erneut länger als nötig an. Viele Gefühle standen zwischen ihnen, aber keiner sagte noch etwas. Wenn er in ihrer Zeit noch am Leben wäre, wäre er jetzt siebenundsechzig.

				»Woher kennst du Janis?«, fragte sie.

				»Wir sind aus derselben Gegend in Port Arthur, Texas. Unsere Eltern kannten einander. Sie ist ein guter Typ.« Er machte eine Pause, dann setzte er hinzu: »Wie du.«

				»Jake-o«, sagte Janis und kam auf ihn zu, »lass uns fahren. Ich muss mein Flugzeug kriegen.«

				»Sie spielt heute in Kalifornien«, sagte Jake.

				»Ich werde daran denken, was du gesagt hast«, sagte Janis zu ihr. »Mir gefällt die Vorstellung, im 21. Jahrhundert noch am Leben zu sein.«

				»Gut. Und ich kann dir gar nicht genug danken für deinen Wagen.«

				Janis warf sich die Federboa über die Schulter, zog ihre Mütze über das Haar, setzte ihre Brille auf. »Wir müssen los.« Sie nahm Jakes Hand, und sie gingen durch die Leute hindurch, die um Jakes VW herumstanden, stiegen ein und fuhren davon.

				Mira fuhr mit dem psychedelischen VW in der Dämmerung los, eine Tageszeit, zu der ihre Fähigkeiten normalerweise stärker waren, ihre Eindrücke klarer. Heute war ein guter Tag gewesen, also würde es vielleicht am Abend sogar noch besser laufen. Sie hatte Annies Friedenszeichen, ihren Leitstern, in der linken Hand. Das Summen, das den ganzen Tag durch ihren Kopf gehallt war, zog sich weiter zurück, und ihre innere Welt fühlte sich dadurch beinahe eigenartig still an.

				Der Käfer fuhr prima, nur dann und wann überkamen sie blitzartig Einblicke in Joplins Leben. Zum Beispiel, als sie ihre Hände auf das Steuer gelegt hatte, hatte sie Janis und Jake lachen gehört. Als sie das Handschuhfach öffnete, sah sie plötzlich ein Bild von Janis vor sich, die dasselbe tat, und mehrere Joints herausnahm. Es lenkte sie ab.

				Sie kurbelte die Fenster herunter und bog auf die Old Post Road. Zu ihrer Zeit standen an der Straße Häuser und ganze Wohnanlagen. Ja, sie waren geschmackvoll erbaut und mit großzügigen Gärten umgeben, aber die waldige Wildnis hier nahm ihr den Atem. Die Pinien schienen bis in den Himmel zu wachsen. Die langen, dicken Wedel der Palmen klackten im Wind wie Kastagnetten.

				In der Ferne konnte sie das glitzernde Blau der Bay sehen – ununterbrochen von der Brücke, die sie in ihrer eigenen Zeit überspannte. Zwei Fähren dampften einander in unterschiedlichen Richtungen über das Wasser entgegen, und das lange, sehnsuchtsvolle Pfeifen einer von ihnen hallte zu ihr herüber.

				In ihrer Zeit waren die Fähren vor allem für Touristen, transportierten aber auch immer noch manches Schwergut zwischen Tango und Key West hin und her. Als sie und Annie zum ersten Mal mit einer der Fähren gefahren waren, hatte sie zwei enge Freundinnen aus ihrer alten Nachbarschaft in Lauderdale dabei. Die Mädchen waren letzten Sommer wiedergekommen. Annie hatte sie seitdem noch einmal gesehen, doch die Freundschaften bröckelten mit der Zeit, und Annie hatte keine neuen Freunde, die nah genug wohnten, um sie zu ersetzen. Das Trauma der Mittelschule, dachte Mira.

				Vielleicht war es die Erinnerung, vielleicht auch die Tiefe ihres Bedürfnisses, aber plötzlich fühlte sich das Friedenszeichen wie ein brüllend heißes Brandeisen in Miras Hand an. Der Sog, der Augenblicke später auftrat, und anders konnte sie es nicht beschreiben, ein Sog, als hätten unsichtbare Finger ihre Hand gepackt und zerrten daran – führte nach rechts. Aber rechts von ihr war nichts außer Weideland und dahinter Unterholz, aus dem sich Pinien in den Himmel reckten.

				Mira hielt am Straßenrand, schaltete die Scheinwerfer aus. Sie schob ihre Finger ineinander wie ein Betender, das Friedenszeichen zwischen den Handflächen, und schloss die Augen. Zeig mir den Weg zu Annie.

				Das Summen blieb konstant, erträglich, unverändert. Aber das Friedenszeichen wurde deutlich heißer. Mira warf sich den Rucksack über die Schulter, zog die Taschenlampe zwischen den Sitzen heraus, wo sie sie vorhin festgeklemmt hatte, und stieg aus dem Wagen. Sie wünschte sich plötzlich, dass dieser komische kleine Vogel aus dem Nichts käme und auf ihrer Schulter landen würde. Aber sie hörte seinen Schrei nicht durch die Dämmerung hallen. Sie hörte bloß den Wind, der durch die Bäume hinter ihr raschelte.

				Sie hielt das Friedenszeichen wieder zwischen den Handflächen, überrascht stellte sie fest, dass es jetzt kühl war. Annie und sie hatten oft mit so etwas herumexperimentiert und waren zu dem Schluss gekommen, dass die Gegenstände sich manchmal wirklich erhitzten, andere Male war das Gefühl von Hitze oder Kälte bloß eine Täuschung, die im Geist entstand. Wie auch immer, die Hitze war ein Signal, das hieß: Folge mir.

				Die Hitze kehrte langsam zurück, und Mira ging auf den Zaun zu, der die Weide umgab. Als sie danebenstand, hörte sie ein leises Summen, nicht viel anders als das Summen, das in ihrem Schädel ertönte. Sie erkannte, dass der Zaun nicht nur aus vier horizontalen Brettern bestand, obenauf fanden sich zwei kleine Elektrokabel.

				Mira quetschte sich zwischen den beiden untersten Brettern hindurch, sie hielt das Friedenszeichen jetzt fest in der Linken, und auf der anderen Seite des Zauns blieb sie stehen, um sich zu orientieren. Das Zeichen war immer noch warm, schien aber keinen Hinweis darauf zu geben, in welche Richtung sie gehen sollte.

				Verzweiflung breitete sich in ihr aus, ein Waisenkind ohne Hoffnung. Daher formte sie ihren Körper zu einer Art übersinnlichem Blitzableiter. Als die Muskeln in ihren Beinen und Füßen zu zittern begannen, begriff ihr Hirn endlich und befahl ihnen, sich zu rühren. Und sie rührten sich, sie rührten sich so schnell, dass der Rest ihres Körpers Mühe hatte mitzukommen.

				Sie rannte quer über die Weide, vorbei an Kühen, die zusammenstanden wie Gänseblümchen, durch Gras, das immer höher und wilder wurde. Die Nachtluft strich über ihre Wangen, der Duft von Salz und Meer stach in ihre Nasenlöcher. In ihrer linken Hand wurde das Friedenszeichen heiß, heißer.

				Als sie das Unterholz am Ende der Weide erreichte, führten ihre Füße sie weiter, und sie wandte sich abrupt nach links. Wie ein Blitzschlag traf sie die Energie ihrer Tochter. Sie glaubte, Jimi Hendrix singen hören zu können: ’Scuse me, while I kiss the sky’ … Dann stolperte sie plötzlich und stürzte nach vorn, sie landete mit ausgebreiteten Armen ungeschickt im hohen Gras. Die Luft fuhr aus ihren Lungen. Sie lag einfach nur da, ihre Finger gruben sich wie Klauen in das Gras, in den Boden, als käme Annies Energie von dort unten.

				Weg, es ist weg.

				Sie hatte das Friedenszeichen verloren, sodass die Verbindung zu ihrer Tochter unterbrochen worden war.

				Mira stützte sich auf Hände und Knie und krabbelte, während sie vor Frustration weinte, durch das Gras, sie suchte nach dem Friedenszeichen. Sie klopfte auf den Boden, fuhr mit den Fingern durch das Gras. Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie auf der Weide blieb, manchmal ging sie, meist rutschte sie auf Händen und Knien umher und suchte nach dem Friedenszeichen. Irgendwann konnte sie nicht mehr, sie sank zu Boden und rührte sich nicht. Sie sah Sterne im Osten aufgehen und lauschte dem Orchester der Insekten, ein zeitloses Lied – in ihrer wie auch in dieser Zeit.

				Annie war nicht tot, und sie würde nicht aufgeben oder kapitulieren; so viel spürte Mira. Aber sie konnte Annies Position nicht erfassen, sie konnte sie nicht orten. Eine Fähigkeit, die sie für gegeben gehalten hatte, seit sie alt genug war, sie zu verstehen, verursachte einen Kurzschluss, wenn sie versuchte, ihre Tochter zu finden. Was brachte dann so etwas? Nadine würde sagen, dass sie zu nah dran war, dass es nicht näher ging als Blutsverwandtschaft. Das stimmte vielleicht, aber es steckte noch mehr dahinter.

				Der Mann, der Annie entführt hatte, hatte geplant gehandelt, nicht spontan, und Mira wurde klar, dass ihre Unfähigkeit, ihre Tochter zu finden, irgendwie mit seiner Agenda zusammenhing.

				Die erste Andeutung, dass sie nicht alleine war, war das Licht. Es huschte, es tanzte, es flitzte über das hohe Gras, es landete hier und da, dann traf es sie. Sie spürte, wie es zwischen ihre Schulterblätter fiel und dachte: Oh Scheiße. Perversling. Vergewaltiger. Mörder.

				Ihre Finger gruben sich in das Gras, in die Erde, versuchten einen Klumpen zu lockern.

				»Ma’am?«

				Gott. Sie erkannte den breiten Südstaatenakzent.

				»Ma’am, alles in Ordnung?«

				»Hi, Sheriff Fontaine.«

				»Miss Piper. Geht es Ihnen gut?«

				»Ich habe mir den Fuß verstaucht«, log sie. »Ich habe bloß Pause gemacht.«

				»Aber was treiben Sie hier?«, fragte er und blieb neben ihr stehen, seine Taschenlampe brannte auf ihrem Gesicht.

				»Ich habe etwas verloren und suche danach.« Mira drehte den Kopf nach links, aus dem Licht, und hob die Hände. »Könnten Sie die ausschalten oder wegdrehen oder so?«

				»Oh, natürlich. Tut mir leid.« Er leuchtete beiseite, schaltete die Taschenlampe aber nicht aus. »Was haben Sie verloren?«

				»Ein Schmuckstück. Ich werde es im Dunkeln nie finden. Ich muss morgen wiederkommen.«

				»Kann ich Ihnen aufhelfen, Ma’am?«

				»Danke, geht schon«, sagte sie und stemmte sich hoch, ohne Fontaines ausgestreckte Hand zu berühren. Sie fürchtete, was sie sähe, wenn sie es tat. Ihr war auch klar, dass sie besser nett und so ehrlich wie möglich wäre, damit er sie nicht auch noch nach ihrem Ausweis fragte.

				»Ich, äh, habe den Wagen gesehen und wollte gerade einen Strafzettel schreiben, als mir einfiel, dass ich ihn drüben beim Rum Runners gesehen hatte. Diese psychedelische Motorhaube vergisst man nicht so schnell. Er gehört dieser Sängerin, mit der Jake befreundet ist.«

				»Sie hat ihn mir geliehen, solange ich hier bin. Im Tausch für eine Lesung, die ich für sie gemacht habe.«

				»Eine Lesung? Was für eine Lesung?«

				»Eine, äh, übersinnliche Lesung.«

				»Ach so«, sagte er und nickte. »Ja, Jake hat gesagt, sie seien eine Wahrsagerin.«

				Wenn man Jakes Angst vor Drogenfahndern bedachte, dann fand Mira diese Information interessant. »Kennen Sie ihn?«

				»Sein Alter Herr war Polizist beim Tango PD, als Jake Teenager war. Manchmal frühstücke ich morgens im Rum Runners. Jake und ich unterhalten uns. Da trifft man schon ein paar lustige Leute«, setzte er mit einem Lachen hinzu. »Zum Beispiel diese Sängerin.«

				»Sie ist begabt.«

				»Das hängt wohl davon ab, wie man Begabung definiert.« Er zog ein Päckchen Zigaretten aus seiner Hemdtasche und bot Mira eine an. Als sie den Kopf schüttelte, zündete er sich eine an mit dem Genuss eines Mannes, der wirklich gern raucht. »Meine Frau will nicht, dass ich rauche. Also erlaube ich mir bloß fünf am Tag. Nicht schlecht, oder?«

				»Klingt vernünftig.« Entweder war er einsam, entschied sie, oder er wollte etwas.

				»Erzählen Sie mir vom Wahrsagen. Meine Frau glaubt an all das Zeug. Ich? Ich bin skeptisch. Wie soll das funktionieren? Legen Sie Karten? Lesen Sie aus der Hand? Teeblättern? Oder wie?«

				Oh Scheiße. Sie ließ ihn besser weiterreden, damit sie ihn nicht berühren musste. Aber vielleicht musste sie ihn auch berühren, um den Namen des Monsters in Erfahrung zu bringen. Fontaine gehörte immerhin zu den Hinweisen, ebenso wie Jake, Lydia und der Vogel. »Ich sehe Bilder, geistige Darstellungen, Gefühle. Hängt davon ab.«

				»Wie sehen Sie die?«

				»Wollen Sie, dass ich es Ihnen zeige?«

				Er lachte und drückte seine Zigarette im Gras aus. »Ja, ich glaube schon.«

				Na also. »Setzen wir uns.«

				Sie setzten sich nebeneinander in das feuchte, kühle Gras. »Strecken Sie die Hand aus«, sagte sie.

				»Meine Hand?«

				»Ja.«

				»Okay.« Er streckte den Arm aus und Mira umfasste seine Hand mit ihren beiden. »Sagen Sie mir nichts Schlechtes, es sei denn, ihre Warnung wird mir das Leben retten oder so.« Er lachte nervös, als er das sagte, und die Eigenartigkeit der ganzen Situation, hier draußen auf einer Weide unter einem sternklaren Himmel aus einer anderen Zeit mit dem Polizeichef zu sitzen, der in ihrer Zeit wahrscheinlich bereits tot war, traf sie ganz und gar. Dann begann sie, sich in sein Kraftfeld hinein zu entspannen, und spürte augenblicklich eine Enge in ihrer Brust, sie sah ein Baby an Schläuchen, Maschinen. Sie fühlte einen Stoß in ihrem unteren Rücken. Dann das Loslassen des Babys. »Der Tod eines Babys. Ein Junge. Er hing an Maschinen. Er ist gestorben.« Sie spürte wieder einen Schmerz in ihrem unteren Rücken. »Die Nieren. Seine Nieren haben versagt.«

				»Herr im Himmel«, flüsterte Fontaine und zog seine Hand weg. »Das … das ist dreißig Jahre her. Ich war zweiundzwanzig, wir lebten in Georgia. Niemand außer unserer Familie weiß das.«

				Obwohl sie ihn nicht mehr länger berührte, war sie noch mit ihm verbunden, mit seiner Energie. »Sie haben andere Kinder. Aber der Junge war etwas Besonderes. Er war … nicht von Ihrer Frau. Nicht von Ihrer jetzigen Frau.«

				Sie konnte ihn nicht sehen, es war bereits zu dunkel. Aber sie spürte, wie er nickte, wie er zitterte, wie er seine Knie an die Brust drückte, als wollte er die Geister einer fernen Vergangenheit abweisen.

				»Was noch?«

				Mira berührte seinen Arm, sie nahm eine engere Verbindung auf. »Sie bekommen die Gehaltserhöhung, auf die Sie hoffen. Ihr ältester Sohn besucht die Uni seiner Wahl und bekommt ein Stipendium. Mein Gott, er ist klug. Es ist ein naturwissenschaftliches Stipendium. Ihre Frau. Sie hat hohen Blutdruck, überhöhtes Cholesterin. Darum muss sie sich kümmern …« Bevor sie noch ein Wort von sich geben konnte, explodierte ein intensiver Schmerz in ihrer Brust, und sie keuchte und krümmte sich, sie versuchte, Atem zu holen, sich von was auch immer das war, zu lösen, zu trennen.

				Ein Schreien erfüllte ihren Kopf, das Schreien des wild gewordenen Verrückten zerriss das Innere ihres Schädels. Genauso abrupt wurde es wieder still, der Schmerz in ihrer Brust verebbte und Fontaine sagte: »Ist alles okayokayokay?«

				Das Wort hallte kurz, endete dann, und sie sog Luft tief in ihre Lungen, dann wurde ihr klar, dass sie flach auf dem Rücken im Gras lag. Wann war sie gefallen? Warum war sie auf den Rücken gefallen? Ein Schuss. Mira stützte sich auf die Ellenbogen. Fontaine hatte seine Taschenlampe eingeschaltet und leuchtete ihr direkt ins Gesicht. Sie schob die Lampe beiseite.

				»Was ist passiert?«, fragte er ehrlich besorgt. Brauchen Sie einen Arzt? Soll ich …«

				»Nein.« Sie drückte ihre Finger auf ihre Brust. Es war nicht ihre Verletzung. Definitiv nicht ihre. »Tragen Sie eine schusssichere Weste?«

				»Manchmal. Hängt von der Situation ab.«

				»Tragen Sie immer eine. Von jetzt an tragen Sie andauernd eine, Mr Fontaine.«

				»Wer … jemand schießt auf mich? Haben Sie das gesehen?«

				»Das habe ich gefühlt. Ich weiß nicht, wer auf den Abzug drückt, ich kenne die Details nicht. Ich weiß nur, dass es passieren wird, und es wird bald sein, und wenn Sie keine Weste tragen …«

				»Bin ich tot.«

				»Oder Sie würden sich wünschen, es zu sein.«

				Er saß wieder neben ihr im Gras, und lange Zeit sagte keiner von ihnen irgendetwas. Der süße Duft der Wiese hüllte sie ein, die Glühwürmchen huschten durch die Dunkelheit. Er rauchte noch eine, und Mira drückte immer wieder ihre Fäuste auf die Brust, sie versuchte, die letzten Überreste dieses lähmenden Gefühls wegzumassieren. Eine Explosion, dann Schmerz. Es würde schnell gehen. Er wäre tot, bevor er auf den Boden aufschlug.

				Er brachte sie zurück zur Straße, seine Taschenlampe auf den Boden gerichtet, sodass sie sehen konnten, wohin sie traten. Sie duckten sich unter den Latten des Zauns hindurch, und dann blieb Fontaine stehen, um sie auf das Zutritt-verboten-Schild hinzuweisen.

				»Wir haben wohl beide das Gesetz gebrochen«, sagte er.

				»Haben wir wohl.«

				»Ich bin Ihnen dankbar, Mira. Ich werde mich an Ihren Rat halten.«

				Er reichte ihr nicht die Hand. Er begriff, dass die Lesung zu Ende war, mehr würde sie nicht sehen. Sie wollte sich ihm unbedingt anvertrauen, sie wollte ihm alles erzählen, was geschehen war, seit Annie und sie nach Little Horse Key gefahren waren, sie wollte das Monster beschreiben, dass sich ihr als Peter vorgestellt hatte. Aber es würde wahrscheinlich Hunderte von Peters auf Tango Key geben, und vielleicht hatte das Monster auch sein Aussehen verändert, die Haarfarbe, und ihre Beschreibung würde auf keinen Peter zutreffen, den er kannte.

				»Passen Sie auf sich auf, Mr Fontaine«.

				Er folgte ihr bis zur Kreuzung und hupte dann einmal, als sie rechts abbog und er weiter geradeaus durch die Dunkelheit fuhr.

			

		

	

			
				Zwanzig

				Sheppard betrachtete den Zettel, den Nadine ihm gegeben hatte, als Beweisstück. Obwohl er eine Hypothese stützte, die eindeutig unmöglich war – Zeitreisen –, würde er nach weiteren passenden Hinweisen suchen. Wenn er welche fand, dann müsste er das Undenkbare nicht nur als möglich, sondern als wahrscheinlich ansehen. Der Ort, an dem er am ehesten entsprechende Hinweise fände, war die Künstlerkolonie, von der Mira Nadine gesagt hatte, dass sie dort wohnte.

				Hütte elf, 16. Juni 1968.

				Sheppards Wissen über die Künstlerkolonie stammte vor allem aus dem Newsletter, der einmal im Monat in Miras Buchladen ankam. Sie war unter der Maßgabe gegründet worden, dass künstlerische Fähigkeiten aller Art am besten in einer Umgebung blühten, in der Kreativität begrüßt wurde, statt als suspekt angesehen zu werden. Um hier zu leben, mussten die Künstler Arbeitsproben vorlegen, die dann von Kollegen bewertet wurden. Der Wettbewerb war groß, es gab 5000 oder 6000 Bewerbungen für nur etwa hundert Plätze im Jahr.

				Wenn sie erst einmal akzeptiert waren, zahlten sie nur ein geringes Entgelt für eine Hütte oder eine Wohnung und waren berechtigt, an vielen Aktivitäten kostenlos teilzunehmen – Konzerte, Aufführungen, Workshops und Seminare von Künstlern aus verschiedenen Bereichen, die zu Besuch kamen. Außerdem konnten sie kostenfrei eine professionelle Beurteilung in Anspruch nehmen und hatten die Möglichkeit, ihre Arbeiten im Geschenkartikelladen und der Ausstellungshalle zu präsentieren und zu verkaufen.

				Die Kolonie bediente auch das breite Publikum, und dadurch kam das meiste Geld herein. Es gab dort eines der besten vegetarischen Restaurants der Insel, einen beeindruckenden Geschenkartikelladen, und alle Veranstaltungen kosteten Eintritt. Darüber hinaus gab es ein zweimonatliches Magazin, das mit Anzeigen Gewinne einfuhr.

				Von Gina, der Frau an der Rezeption, erfuhr Sheppard, dass in den Sechzigern, als die Kolonie gerade erst gegründet worden war, einige der Hütten im Sommer vermietet wurden, um etwas Geld einzunehmen. Als er fragte, ob er einmal die Registrierungen der Kolonie nach Vermietungen im Juni 1968 durchsehen konnte, fragte sie nicht, ob sie seine Marke sehen konnte. Sie glaubte ihm einfach, dass er beim FBI war.

				Sie zog ein großes, staubiges Lederbuch heraus und legte es auf den Schreibtisch. »Das Ding ist nicht im besten Zustand. Wir werden es irgendwann einscannen müssen, aber im Augenblick ist das alles, was ich habe. Sie haben Juni 1968 gesagt, oder?«

				»Ja.«

				Gina blätterte die vergilbten Seiten vorsichtig um, ihre dicken Finger fuhren oben über jede Seite. »Damals waren sie nicht sonderlich gut organisiert«, bemerkte sie. »Leute, die hier wohnten, haben am Empfang für Kost und Logis gearbeitet. Aber wenn ich mich recht erinnere, war Ende der Sechziger Diego Muñoz der zuständige Bewohner, und er hat die Unterlagen wenigstens einigermaßen aktuell gehalten. Kennen Sie seine Arbeiten?«

				Sheppard schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht.«

				»Ein kubanischer Dichter. Recht bekannt in der Latino-Community.«

				»Wie lange sind Sie schon hier, Gina?«

				»Seit 1971.« Sie lachte. »Ewig. Okay, da sind wir. Juni 1968. Wie war ihr Name noch mal?«

				»Mira Morales.«

				»Da haben wir’s.« Sie lächelte und drehte ihm das Buch hin. »12. Juni.«

				Sheppard starrte bloß auf die Seite, er sah das Unbegreifliche. Jede Vorstellung, die er von der Wirklichkeit gehabt hatte, und davon, was möglich oder unmöglich war, erledigte sich. »Mein Gott«, flüsterte er.

				»Ist das ein Schock?«, fragte Gina.

				»Es …« Er suchte nach dem richtigen Wort, dann schüttelte er einfach nur den Kopf. »Gina, hier steht, dass sie von Lydia Santos eingecheckt wurde. Wer ist das?«

				»Eine der Bewohnerinnen damals, eine Bildhauerin. Sie hatte ein schweres Leben. Als kleines Mädchen musste sie mit ansehen, wie ihr Großpapa in Alabama gehenkt wurde, dann war sie dabei, als ihr Mann bei einer Bürgerrechtsdemonstration getötet wurde. Aber mein Gott, die Frau hatte sogar damals Talent. Sie schuf Skulpturen, die waren der Wahnsinn. Die dort drüben ist von ihr.« Sie deutete auf eine exquisite Skulptur einer alten Frau und eines kleines Kindes, die vollständig aus Kupferdrähten bestand. »Jeder Bewohner spendet der Kolonie mindestens ein Werk. Manche auch mehrere. Selbst nachdem Lydia Erfolg hatte, kam sie immer noch her, um mit den Bewohnern zu sprechen, einen Workshop zu leiten oder so etwas. Ihre künstlerischen Wurzeln sind hier.«

				»Sie lebt noch?«

				»Oh ja, allerdings. Sie hat ein Haus hier auf Tango, wo sie einen Teil des Jahres verbringt.«

				Er sah, dass Mira Lebensmittel im Supermarkt der Kolonie gekauft hatte, außerdem hatte sie einen Elektrowagen gemietet, der auf die Miete der Hütte aufgeschlagen wurde. Am 19. Juni hatte sie die Hütte für eine weitere Woche gemietet, am 26. für eine dritte. In der vierten Woche gab es keinen Eintrag mehr für Hütte elf. »Haben Sie eine aktuelle Adresse von Miss Santos?«

				Gina grinste über das ganze Gesicht, sie strahlte wie ein Honigkuchenpferd. »Allerdings. Hier in meiner Rollkartei. Wenn Sie ein paar Minuten warten, suche ich sie Ihnen raus. Ich bin gleich wieder da.«

				Sie verschwand durch eine Tür, und Sheppard fuhr mit den Fingern über die Einträge für Mira. Hier, aber doch nicht hier. »Fuck«, murmelte er und tigerte ruhelos durch den Empfangsraum, er betrachtete die ausgestellten Skulpturen, Kunstwerke, Fotos. Vor einer großen Fotocollage blieb er stehen. Erst erschien sie ihm wie eines dieser Bilder, mit denen die Wahrnehmung geprüft wurde, wo eine Form in der anderen versteckt ist. Die rechte Hirnhälfte sah das eine, die linke das andere, aber erst wenn beide Gehirnhälften gemeinsam arbeiteten, wurde das Bild klar. Und jetzt sah er alles: Jimi Hendrix, Grace Slick, Jerry Garcia, Jim Morrison, Peter, Paul and Mary, Andy Warhol. Unten im Rahmen befand sich ein Bild mit zwei Frauen, die vor einem VW mit einer psychedelischen Motorhaube standen. Es waren Janis Joplin und Mira, deren Gesicht über Janis’ Federboa ragte.

				Wie viele Beweisstücke brauchst du noch?

				»Agent Sheppard, ich …«

				»Gina, wer hat diese Fotos gemacht?«

				»Jake Romano. Ein wundervoller Mann, ganz außerordentlich. Er war immer ein guter Fotograf«, erklärte sie und trat neben Sheppard vor die Collage. »Aber er hatte erst so richtig Erfolg, als er begann, mit seinen Kontakten aus der Unterhaltungsindustrie zu arbeiten.«

				Sheppard deutete auf Mira. »Das ist die Frau aus Hütte elf.«

				Ihre Augenbrauen wanderten nach oben. »Wirklich? Wie faszinierend. Ihre Identität war hier immer die 64.000-Dollar-Frage. Ich habe Jake einmal gefragt, als er hier war, aber er hat bloß gezwinkert und gesagt, ich müsste es selbst herausbekommen.«

				»Haben Sie eine aktuelle Adresse von ihm?«

				»Aber sicher. Kommen Sie zurück zum Empfang, wir gehen die Rollkartei durch.«

				Sie watschelte zurück an den Tresen und begann in der dicksten, abgenutztesten Rollkartei zu blättern, die Sheppard je gesehen hatte. Sie erreichte den Buchstaben R. »Okay, Jake Romano. Ich habe drei Telefonnummern. Keine mit einer Vorwahl in Südflorida. Aber heutzutage hat das ja nicht mehr viel zu bedeuten, oder? Ich schreib sie Ihnen auf.«

				»Irgendwelche E-Mail-Adressen?«

				»Nur über seine Website. Die schreibe ich auch auf. Ich habe außerdem ein Postfach in Asheville, North Carolina.« Sie schrieb, dann blätterte sie zu S. »Santos, okay, da ist sie. Ich habe Telefonnummern auf Tango, in Manhattan, Seattle und auf Jamaika.«

				»Ich nehme alle. Und jede Form von Adresse, ob E-Mail oder anders.«

				Sie lachte. »Ich habe mir schon gedacht, dass Sie das sagen.«

				»Haben Sie irgendeine Ahnung, wo Lydia Santos um diese Zeit sein könnte?«

				»Wahrscheinlich nicht hier. Ich würde vermuten: Seattle.« Sie beendete die Liste mit Nummern und reichte sie ihm.

				»Danke, Gina, das ist sehr nett von Ihnen.«

				»Kommen Sie ruhig wieder, wenn Sie noch etwas brauchen, Agent Sheppard.«

				Kaum saß er in seinem Jetta und die Klimaanlage blies ihm ins Gesicht, rief er die erste Romano-Nummer auf der Liste an. Sie war abgemeldet. Dasselbe mit der zweiten Nummer. Bei der dritten Nummer meldete sich ein Anrufbeantworter. »Sie wissen, wie’s geht«, sagte die Stimme. »Ich versuche, mich innerhalb von vierundzwanzig Stunden zu melden.« Piep.

				»Mein Name ist Wayne Sheppard. Ich möchte mit Ihnen gern wegen Mira Morales sprechen. Sie war im Juni 1968 in Hütte elf in der Künstlerkolonie auf Tango Key. Sie haben ein Foto von ihr und Janis Joplin vor einer der Hütten gemacht und es in die Fotocollage, die im Empfang der Kolonie hängt, aufgenommen. Es ist dringend. Danke.« Er hinterließ seine Handynummer, setzte aus seiner Parklücke, begann mit den Nummern von Lydia Santos.

				Tango: Anrufbeantworter. Er hinterließ eine Nachricht.

				Manhattan: ein Zimmermädchen. Sie wusste nicht, wann Miss Santos wieder in der Stadt sein würde und behauptete, keine andere Nummer zu haben. Er hinterließ seine Nummer, betonte, dass es dringend war, und legte auf.

				Seattle: endloses Klingeln.

				Jamaika: Sein Handy war nicht für internationale Nummern freigeschaltet.

				Noch einmal Seattle: Eine Frau ging ran.

				»Ich möchte gern mit Lydia Santos sprechen.«

				»Tut mir leid, Sir. Sie ist nicht da. Kann ich etwas notieren?«

				»Ja. Mein Name ist Wayne Sheppard. Ich bin FBI-Agent auf den Florida Keys und muss mit ihr über eine Hellseherin namens Mira Morales sprechen, die sie im Juni 1968 in die Künstlerkolonie auf Tango Key eingecheckt hat.« Er nannte ihr seine Nummer, sie sagte, sie würde Miss Santos die Nachricht zukommen lassen, und er legte auf.

				Drei unabhängige Beweisstücke: der Zettel von Nadine, die Registrierung, das Foto. Das Unmögliche war nicht mehr möglich, es war geschehen. Aber wie?

				Sheppard fuhr zu der Adresse in Pirate’s Cove, die Gina ihm für Miss Santos genannt hatte. Es war die teuerste Gegend auf Tango, die preiswertesten Häuser hier begannen bei einer Dreiviertelmillion, die teuersten kamen durchaus auf fünf Millionen. Auch Stars frequentierten den Ort. Julia Roberts, Mel Gibson, Carly Simon und Tina Turner hatten hier Häuser. Einmal hatten Spielberg und Steven King in derselben Straße gewohnt.

				Der Kolonie gehörten hier auch ein paar Immobilien, in denen sie ihre Besucher für Workshops und Seminare sowie die jährliche Buchmesse unterbrachten, an der auch One World Books beteiligt war. Erst vor ein paar Monaten hatten Mira und er die Krimiautorin Nancy Pickard im Laden gehabt, die im Gästehaus der Kolonie hier untergebracht gewesen war. Letztes Jahr war es Anne Rice gewesen war. Tango, dachte er, war vielleicht nicht groß, doch die Leute hier liebten Bücher, und viele Veranstaltungen rund um Bücher zogen Besucher sogar noch aus Daytona und Jacksonville an.

				Er fand den Doubloon Drive mühelos, eine baumgesäumte Privatstraße, an der kleine Villen hinter schwarzen schmiedeeisernen Toren und Zäunen standen. Nummer 14 stand nicht unmittelbar an der Straße, und obwohl es nicht das größte Haus in der näheren Umgebung war, schätzte er es doch auf zumindest 1,5 Millionen. Nicht schlecht für eine Frau, die hatte mit ansehen müssen, wie ihr Großvater in Alabama gehenkt wurde.

				Er hielt vor dem Tor und schaute zwischen den Stäben hindurch. So um einen Hektar, schätzte er, ein kleines Königreich auf einer Insel wie Tango. Und es war alt, das konnte er an den hoch aufragenden Banyans an der Auffahrt sehen. Ein Wagen stand am Ende der Auffahrt, doch niemand meldete sich über die Gegensprechanlage, als er klingelte. Es kamen auch keine Wachhunde.

				Sheppard ging zurück zu seinem Wagen und holte einen Block, einen Stift und eine Rolle Klebeband aus dem Handschuhfach. Er schrieb einen Zettel, steckte ihn in die Tasche, dann kletterte er an dem schmiedeeisernen Tor hoch und ließ sich auf der anderen Seite herunter. Es war Einbruch, doch das interessierte ihn nicht. Er war so weit, dass ihn kaum mehr etwas interessierte, weder, dass er hier etwas Ungesetzliches tat, noch dass er gegen Dillards dienstliche Anweisung verstieß. Er huschte im tiefen Schatten zwischen den Bäumen hindurch.

				Als er sich der Haustür näherte, konnte er das Nummernschild des Mercedes sehen. Er merkte es sich, dann ging er zur Tür. Er klingelte und hörte einen melodischen Gong im Inneren, er hallte durch geräumige Flure und große, ruhige Zimmer, wie er sich vorstellte. Niemand kam zur Tür. Er riss ein Stückchen Klebeband von der Rolle und fixierte den Zettel an der Tür.

				Als er ging, legte er seine Hand auf die Motorhaube des Mercedes, sie war noch warm. Er schaute hoch zum Fenster im ersten Stock und glaubte, jemanden zu sehen, der ihn aus einem Eckfenster beobachtete.
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				Lydia sah, wie der groß gewachsene Weiße mit den Fingern über die Motorhaube ihres Mercedes strich, und vermutete, dass er ahnte, dass jemand im Haus war. Sie duckte sich zurück ins Zimmer und eilte nach unten, sie war derart angespannt, dass sie spürte, wie ihr Herz schneller schlug, wie ihr Blut durch die Adern rauschte. Sie wusste, worum es ging, dass die Zeit gekommen war, sie wusste es, aber sie glaubte es noch nicht, bis sie schließlich die Tür einen Spalt öffnete und sich seinen Zettel schnappte.

				Sie ging zurück in die Küche, setzte sich an den Tisch, strich mit den Fingern über den Zettel. »Nun falte ihn schon auf«, sagte sie sich gereizt.

				Doch sie spürte, wenn sie erst mal diesen Zettel auseinanderfaltete, würde sie die Pandora-Büchse der Vergangenheit öffnen, und alles, das sie glaubte, hinter sich gelassen zu haben, würde herausspringen und in diese Zeit gelangen. Sie holte tief Atem und entfaltete die Notiz.

				Am 12. Juni 1968 haben Sie eine Frau namens Mira Morales in Hütte elf der Künstlerkolonie eingecheckt. Ich muss mit Ihnen darüber reden. Bitte rufen Sie mich auf einer der unten genannten Nummern an. Es geht um die Entführung von fünf Kindern und einen Mann namens Patrick Wheaton. Vielen Dank.

				Wayne Sheppard, FBI

				Lydia presste ihre Fingerknöchel gegen ihre Augen. Jetzt beginnt es noch einmal und endet für immer. Sie griff nach ihrem schnurlosen Telefon und wählte eine Nummer. Der Mann am anderen Ende meldete sich nach dem dritten Klingeln.

				»Es ist so weit, oder?«, sagte er ohne Vorrede.

				»Ja. Ein FBI-Agent war hier, Rusty. Ich habe das Gefühl, als hätte ich ihn schon einmal getroffen.«

				»Teufel, das hast du vielleicht auch. Wer weiß? Meine Erinnerungen ändern sich stündlich.«

				»Meine auch.«

				Sie sprachen über ihre Möglichkeiten. Sie stritten. Sie diskutierten. Und als sie schließlich auflegten, wusste sie, dass sie eine entscheidende Wendung in die Vergangenheit genommen hatten, und dass jetzt die Geschichte neu geschrieben wurde.

			

			
				Einundzwanzig

				Annie erwachte schweißnass, ihr Magen knurrte vor Hunger. Sie schwang die Beine von der Couch und setzte sich auf; sie fragte sich, wie lange sie geschlafen hatte, wie spät es war. Hatte sie wieder einen ganzen Tag verschlafen? Das war ein paarmal geschehen, und sie vermutete, dass Peter ihr etwas ins Essen tat, um sie zu betäuben. Doch wenn es immer noch der 26. Juni war, dann war heute niemand mit Essen gekommen. Kein Frühstück, kein Mittagessen, und so wie es aussah, brauchte sie auch nicht mit Abendbrot zu rechnen.

				Sie ging hinüber ans Fenster und sah auf den Weg. Er sah aus wie der gewundene Pfad in einem Märchen, der in einem verwunschenen Wald verschwand. Sie schätzte, dass es etwa 18:30 Uhr war, obwohl der Wald das Licht schluckte, sodass es später aussah. Niemand war zu sehen. Ein leichtes Aufflackern von Angst begann sich in ihrer Brust zu regen. Vielleicht war Rusty tot, Peter geflohen, die Welt zu Ende gegangen. Oder vielleicht war das einfach nur wieder einer von Peters Tricks, um sie zu verunsichern und ihren Willen zu brechen. Nichts zu essen. Eine weitere kleine Gemeinheit. Wenn sie das nicht gefügig machte, was würde er als Nächstes versuchen? Kein Bad mehr? Kein Fernseher? Keine Musik, keine Bücher?

				Sie drückte auf den Lichtschalter; kein Licht. Sie probierte es an den Lampen, da war es genauso. Sie lauschte nach dem Summen der Klimaanlage, konnte es nicht hören, und ihr wurde klar, dass er der ganzen Wohnung den Strom abgestellt hatte. Nichts zu essen – und jetzt würde er sie die Nacht über ohne Strom hier lassen, im Dunkeln, in der schwülen Hitze.

				Zwei Wochen lang hatte Peter sich streng an seine Routine gehalten, als wäre sie seine Religion. Jetzt plötzlich war es anders. Was hatte das zu bedeuten? Nichts Gutes, fürchtete sie. Wenn er entschieden hatte, dass er sie doch nicht gebrauchen konnte, wollte er sie vielleicht einfach hier verhungern lassen. Sie hätte gern geglaubt, dass Rusty das nicht zulassen würde, doch sie hatte Rusty schon seit vier oder fünf Tagen nicht mehr gesehen. Sie hatte keine Ahnung, wo er war, was er trieb. Sie überlegte, ob Peter Rusty vielleicht umgebracht hatte. Je länger sie darüber nachdachte, desto wahrscheinlicher kam es ihr vor. Vermutlich hatte er ihn bei den anderen Kindern hinter dem Schuppen vergraben. Seinen anderen Misserfolgen.

				Nun, sie würde noch eine Weile nicht verhungern. Sie hatte ein wenig Obst im Kühlschrank, frisches Wasser aus dem Wasserhahn. Zumindest das letzte Mal, als sie sich die Hände gewaschen hatte.

				Sie rannte hinüber zur Küchenspüle, drehte den Hahn auf, und die Erleichterung durchfuhr sie. Wasser lief aus dem Hahn. Und wenn es mit etwas versetzt war? Er hatte bestimmt einen Brunnen oder eine Zisterne auf dem Grundstück, dachte sie, und dann konnte er ganz einfach Gift oder eine Droge hineinstreuen. Aber je länger sie darüber nachdachte, desto unwahrscheinlicher erschien ihr das. Wenn Peter sie umbringen wollte, würde er ihr einfach eine Kugel durch die Brust oder den Schädel jagen und sie vergraben. Gift oder Verhungern würde zu lange dauern, und ihr verrottender Körper würde zu viele Keime hinterlassen.

				Der Gedanke beruhigte sie allerdings nicht sonderlich.

				Jetzt gerade lebst du noch. Mach was draus.

				Annie sah sich langsam um, sie suchte nach etwas, das sie als Waffe nutzen konnte. Doch das hatte sie in den Tagen, seit sie hier war, schon tausendmal getan, und sie wusste, was es gab: sechsunddreißig kleine Badezimmerfliesen, einen Spachtel mit einer abgenutzten Spitze, der ihn allerhöchstens ärgern würde, wenn sie ihn damit stach, und ein paar Bleistifte. Ein spitzer Bleistift konnte durchaus ernsthaften Schaden an Auge oder Ohr anrichten, aber ihre Bleistifte waren genauso rund wie die Spitze des Spachtels.

				Sie betrachtete die Tür des Schranks mit den Reinigungsmitteln, ging hinüber, klopfte mit den Knöcheln dagegen. Wie die Haustür war auch diese aus Metall, aber die Laibung war aus Holz. Die Tür verfügte über ein ganz normales Schloss. Wenn sie das Holz mit dem abgenutzten Ende des Spachtels heraushacken konnte, könnte sie dann vielleicht irgendwie das Schloss knacken? Es war einen Versuch wert. In dem Schrank befanden sich Besen und Schrubber, Reinigungsmittel, alles Mögliche, womit sie sich verteidigen konnte.

				Sie lief ins Bad und holte den Spachtel, dann rannte sie zurück zum Schrank. Das Licht im Zimmer wurde schwächer, und sie hatte weder Taschenlampe noch Streichhölzer, gar nichts. Sie musste also im Dunkeln nach Gefühl arbeiten, dachte sie, und sie würde das tun, denn sie wusste, wenn sie es nicht täte, würde sie nicht mehr lange leben.
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				Sein Verlangen war wie ein tiefsitzender, schrecklicher Juckreiz, an den er nicht herankam. Es verfolgte ihn, wenn er wach war, erfüllte sein Innerstes, bis er kaum noch denken konnte. Es saß bei ihm, wenn er aß. Es verhöhnte ihn, wenn er dem Mädchen Essen brachte, wenn er die Gräber der anderen Kinder besuchte, wenn er sah, wie Rusty sich mit Abscheu im Blick von ihm abwandte, das Phantom seiner verschwundenen Freundin von einst im Blick, die Verachtung. Es verfolgte Wheaton in seine Träume, in denen er Eva in all ihrer strahlenden, betörenden Schönheit sah, die Arme um Billy Macon geschlungen, während sie ihm süße Nichtigkeiten ins Ohr flüsterte.

				Und als er es nicht mehr aushalten konnte, gab etwas in Wheaton nach. Er erwachte an jenem Abend ruckartig aus dem Schlaf, er saß da und zwinkerte in die Schatten, die sich in den Ecken des Zimmers sammelten, und konnte sich nicht erinnern, wo er war, wie alt er war, in welcher Zeitzone er sich befand. Das gelang ihm erst, als er ein Foto von Rusty und seinem Hund sah, das er erst vor ein paar Wochen gemacht hatte, als sie von der Weide über die Straße auf ihn zukamen. Rusty hatte gerade die Hühner gefüttert und trug in der einen Hand einen leeren Eimer, in der anderen eine Futtertüte.

				Es ist 1968. Evie ist noch am Leben. Aber nicht mehr lange.

				Wheaton duschte, zog sich an und ging nach unten. Rusty war nicht da, sein Chevy stand nicht in der Auffahrt. Immer öfter war er weg, Wheaton sah ihn nur noch selten. Er überprüfte, ob der Strom für den Schuppen noch abgestellt war, wie seit heute Morgen früh, und fragte sich, wie lange es dauern würde, bis Annie aufgab.

				In der Küche nahm er die Schlüssel zum Schuppen vom Haken und steckte sie ein. Sie waren neu, genau wie die Schlösser am Schuppen selbst. Eine Vorsichtsmaßnahme, für den Fall, dass Rusty sich entschied, edelmütig zu sein und Annie zu befreien. Wenn er sich mit einem Hammer über die Schlösser hermachte, könnte er zwei kaputt kriegen, aber der Riegel stammte, wie die unzerbrechlichen Fenster, aus seiner eigenen Zeit, das Stabilste, was es gab. Er griff nach seiner Videokamera und eilte hinaus zu seinem VW-Bus.

				Es war das 1967er-Modell, er hatte ihn kürzlich gekauft. Er war leuchtend rot mit weißen Zierstreifen, makellosem Inneren und dunklen Vorhängen vor den Fenstern. Er war auf Peter Wheat zugelassen, alles ganz korrekt. Er hatte noch einen weiteren Bus genau wie diesen, der in seinem neuen Haus in Miami stand, ordentlich in der Garage, der war zugelassen auf Harvey O’Connor, den Namen, den er in seinem neuen Leben annehmen würde. Das Leben, das er in fünf Tagen für sich reklamierte, am 1. Juli. Es sei denn, er entschiede sich, schon vorher etwas zu unternehmen, was eindeutig möglich wäre.

				Die Siebenuhrfähre war voll, doch das passte Wheaton. Er verbrachte den größten Teil der Fahrt im Bus, er spielte mit der Videokamera. Es war eine handtellergroße digitale Panasonic, ein ausgezeichnetes Gerät, es würde allerdings noch fünfunddreißig Jahre dauern, bis es sie gab. Wenn er nach Hause kam, würde er die Aufnahmen auf sein Laptop überspielen und sie sich ansehen, bis er jedes Detail felsenfest in seiner Erinnerung hatte.

				Diese Fähre war normalerweise schneller als die früheren Fähren, aber nur um sicherzugehen, stoppte er mit. Er würde in der Nacht den Bus fahren, jedoch nur bis zur Sugarloaf Marina, dann würden Evie und er den Rest des Weges auf einem Boot zurücklegen, das er reserviert hatte. Das Boot würde sie bis zu seinem Liegeplatz in einem der vielen Kanäle Miamis bringen. Wenn der alte Mann in der Marina realisierte, dass er sein Boot nicht zurückbekam, wäre es zu spät. Peter Wheat/ Patrick Wheaton wäre spurlos verschwunden.

				Er hatte mit der Idee gespielt zu versuchen, ein paar Jahre in die Zukunft zu reisen. Und obwohl das die ultimative Fluchtmöglichkeit wäre, zögerte Wheaton, es zu probieren. Seine Erfahrung vor Yukatan hatte er immer noch in schmerzvoller Erinnerung. Er hatte keine Ahnung, wie diese Zeitreise abgelaufen war, und wusste nicht, wie er kontrollieren konnte, wo er landete. Zu viele Unbekannte.

				Die Fähre legte genau achtunddreißig Minuten später an, und um 19:50 Uhr war er unterwegs, er verließ Key West. Es war wenig Verkehr. Er fuhr gleichmäßig mit achtzig Stundenkilometern und erreichte Sugarloaf Key um genau 20:06 Uhr. Hervorragend, dachte er. Es musste draußen absolut dunkel sein für sein Vorhaben, also entschied er sich, beim Essen etwas Zeit totzuschlagen, er hielt auf dem Parkplatz der Sugarloaf Lodge und ging hinein.

				Im Sommer 1968 war hier nicht viel los. Die Lodge war vor allem ein Ort, an dem Reisende nach Key West oder Tango Key hielten, um eine Kleinigkeit zu essen oder aufs Klo zu gehen. In ein paar Jahren würde die Besucherzahl der Lodge zunehmen wegen eines Delfins namens Sugar, der die nächsten zwanzig Jahre in einem Teil der Lagune leben würde, den der Besitzer der Lodge abgezäunt hatte.

				Er zählte fünf Gäste, drei davon Hippies an einem Tisch am Fenster, die anderen ein junges Pärchen, das die Straßenkarte studierte. Die Kellnerin führte ihn zu einem Fenstertisch, reichte ihm die Karte, ging wieder. Wenn sein Gedächtnis ihn nicht im Stich ließ, hatte sein jüngeres Selbst vor ein paar Nächten in dem Leben, das er bereits gelebt hatte, Eva in der Hängematte erwischt …

				Er ist in der Küche, er holt sich einen Snack, er ist allein zu Haus, als er das Lachen hört, leise und heiser, intim. Das Lachen kommt aus dem Garten, und er weiß sofort, dass es Evies Lachen ist. Sie ist mit jemandem dort unten, dort wo die Schatten am dunkelsten sind, wo die Hängematte hängt. Eine entsetzliche Hitze durchflutet ihn, verbrennt sein Herz. Sein Kopf dröhnt, er kann kaum denken.

				Er legt sein Messer, noch verschmiert mit Erdnussbutter, in die Spüle. Zieht seine Schuhe aus. Er öffnet vorsichtig die Hintertür, hofft, dass sie nicht quietscht. Er geht langsam die Treppe hinunter, er meidet die Stellen, wo das alte Holz ächzt und stöhnt. Jede Bewegung ist entschlossen. Sein Kopf dröhnt so massiv, dass sich der Schmerz hinter seinen Augen ausbreitet.

				Unten an der Treppe bleibt er stehen und lauscht. Lachen, ein Stöhnen, das Rascheln einer Brise in den Palmwipfeln. Dann Evies Stimme, leise, aber nicht geflüstert: »Hör nicht auf damit, hör nicht auf, Billy.«

				Billy Macon. Ein wilder, reicher Junge aus Manhattan. Seine Eltern haben ein Häuschen auf Big Pine Key, am Wasser. Er saust in seinem schicken Cabrio herum, Mr Cool.

				Patrick schleicht vorsichtig wie ein Dieb in den Keller. Er nimmt die Heckenschere aus dem Werkzeugregal. Eine nagelneue Heckenschere. Die Klingen sind scharf und glänzen wie Spiegel. Er huscht lautlos auf die andere Seite des Hauses, durch die Dunkelheit, bis zu den beiden Palmen, an denen die Hängematte befestigt ist. Die Hängematte schwingt leicht, die Seile knarren, und durch das Netz erhascht er einen Blick auf die blasse Schönheit von Evies nackter Haut. Sie und Billy liegen nebeneinander, Evie stöhnt, Billy stöhnt.

				Patrick bewegt sich schnell auf die nächstgelegene Palme zu, hebt die Schere und durchschneidet das Seil. Das Ende der Hängematte fällt zu Boden, und sie stürzen mit, Evie kreischt, Billy schreit, beide sind verwickelt in das Netz der Hängematte. Patrick grinst, marschiert in aller Seelenruhe zum anderen Baum und durchschneidet auch dort das Seil.

				Sie rappeln sich auf, sie haben Mühe, sich aus dem Netz zu befreien. Patrick bleibt, wo er ist, er sieht zu, die Heckenschere glitzert im Mondlicht. Billy hat sich zuerst aus dem Netz befreit und schlingt sich dann einen Teil davon um die Hüfte, bedeckt sich.

				»Du verdammtes Arschloch«, ruft er. »Was zum Teufel machst du da?«

				»Ich warne dich, Bill. Das nächste Mal, wenn du herkommst …« Patrick lässt die Heckenschere vor Billys Gesicht zusammenschnappen, und der zuckt zurück. »… schneid ich dir den Schwanz ab.«

				Er wendet sich um und verschwindet in der Dunkelheit unterhalb des Hauses, sein Herz zerbricht.

				»Was möchten Sie bestellen, Sir?«

				Die Stimme. Sein Kopf zuckte nach oben. Sie war es. Eva. Sie stand da in der engen blauen Uniform, ein künstliches Lächeln im Gesicht, ihr dichtes blondes Haar zu einem festen Knoten geschlungen, der mit einem dünnen Netz bedeckt ist. Seine Gedanken schreien: Was tust du hier? Du hast hier nie gearbeitet. Ihr Anblick ließ ihn verstummen. Er starrte sie bloß an, sog ihre atemberaubende Schönheit in sich auf – die makellose, blasse Haut, die perfekte Rundung ihres Kiefers, und diese Augen, sanfte blauen Seen, in denen er sich für immer verlieren könnte. Er ist nie darauf gekommen, dass ihr Leben davon hätte abweichen können, wie sie es als Teenager gelebt hat. Jetzt wurde ihm klar, dass es noch viele Dinge gab, die er nicht über den Verlauf ihrer Zeit wusste – ihrer, seiner, aller.

				»Sir, möchten Sie etwas bestellen?«

				»Äh, ja, danke. Bloß ein Clubsandwich und Kaffee.«

				»Kein Problem«, sagte sie und begann, sich abzuwenden, blieb dann aber stehen. »Sie kommen mir so bekannt vor.«

				Bekannt. Im Prinzip sah er ziemlich genauso aus wie an dem Tag, an dem er das Boot reserviert hatte. Wie ein Professor. »Ich wollte gerade dasselbe sagen. Besuchen Sie die Universität von Miami?«

				Ihr leises, schüchternes Lachen bringt sein Blut zum brodeln. »Ich bin noch nicht auf der Uni. Ich habe erst vor ein paar Wochen die Schule abgeschlossen. Unterrichten Sie an der Universität von Miami?«

				Er nickte. »Wo werden Sie im Herbst hingehen?«

				»Vermutlich an die Boston-Universität. Meine Eltern arbeiten an der MIT in Cambridge, also will ich im Raum von Boston bleiben.«

				»Und was studieren Sie?«

				»Männer«, sagte sie mit einem Lachen, dann ging sie davon, um seine Bestellung zu holen.

				Männer. Ein Pflock in sein Herz.

				Er sah ihr nach, wie ihre Hüften sich wiegten, mit welcher Eleganz sie sich bewegte. Sie sah nicht schwanger aus, aber sie war jetzt zumindest zwei Monate schwanger mit seinem Kind. Egal, dass er als Erwachsener damit nichts zu tun hatte. Das Kind war trotzdem seines, ein Wunder, das er durch den Korridor geschenkt bekommen hatte.

				Sie kehrte mit einer Kaffeekanne zu ihm zurück, und während sie seine Tasse füllte, wurde ihm klar, dass er seine Strategie ein wenig ändern musste, aber es würde jetzt einfacher sein, nachdem sie ihn bereits als Erwachsenen kennengelernt hatte und glaubte, dass er ein Professor sei. Immerhin waren Akademiker vertrauenswürdig. Ihr eigener Vater und ihre Stiefmutter waren Akademiker.

				»Wann haben Sie hier angefangen?«, fragte er. »Ich glaube nicht, Sie hier schon einmal gesehen zu haben.«

				»Vor ein paar Wochen erst. Der Sommer war so langweilig.«

				Ein weiterer Pflock durchbohrte sein Herz. Wie konnte sie so etwas sagen, wenn sie und sein jüngeres Selbst so viel Zeit zusammen verbracht hatten?

				»Sind Sie sicher, dass wir einander nicht kennen?«

				»Absolut. Ich würde mich daran erinnern. Ich bin Professor Harvey.«

				»Ich bin Eva Wheaton. Ich hole ihr Sandwich, Professor.«

				Nimm sie heute Nacht.

				Nein, er war noch nicht bereit. Er musste tun, wofür er hergekommen war, und dann verschwinden. Er aß schnell, hinterließ ein großzügiges Trinkgeld, und verschwand, ohne sie noch einmal zu Gesicht zu bekommen.

				Mittlerweile war es dunkel, die Venus stieg gerade über den Horizont, ein taubengrauer Lichthauch im Westen. Er fuhr quer über den Highway in eine schmale Straße. Er folgte ihr über die Brücke, die zum Hafen führte, bog dann aber auf einen Feldweg ein und parkte zwischen den Bäumen auf einem unbebauten Grundstück.

				Diese schmale Halbinsel mit Häusern und unbebauten Grundstücken war kürzer als die anderen Landfinger, die sich in die Lagune ausstreckten, und daher aus Hausbesitzersicht weniger begehrenswert. Doch er hatte von hier einen ungestörten Blick auf das Haus, wo das Licht brannte, und auf das Grundstück, wo zwei Leute mit Taschenlampen auf dem Steg standen und etwas im Kanal begutachteten. Fische wahrscheinlich. Seine Mutter und sein Stiefvater hatten die Meeresökologie der Keys immer faszinierend gefunden. Er erinnerte sich jetzt, dass sie, wenn sie frei hatten, oft auf dem Steg saßen und nach Schwärmen springender Fische Ausschau hielten oder dann und wann nach einem Delfin oder einer Seekuh, die sich in die Lagune verirrt hatten.

				Er schaltete die Videokamera ein und zoomte die zwei Leute auf dem Steg. Das Gesicht seiner Mutter wurde sichtbar, ihr Bild war so klar und nah, dass es ihm vorkam, als könnte er seinen Arm ausstrecken und sie berühren.

				Er steht neben dem Bett seiner Mutter, ihr gebeugter Körper kaum mehr als ein Schatten. »Mach doch, Mom, schieb dir den Lauf in den Mund«, flüstert er. »Das ändert gar nichts. Ihr Baby ist immer noch mein Baby.«

				Wheaton schüttelte die Erinnerung ab und sah zu, wie seine Mutter und sein Stiefvater eng umschlungen zurück ins Haus gingen. Er schaltete die Aufnahmefunktion ein, er fuhr die gesamte Länge des Grundstücks ab, er zoomte den Steg, den Garten, die Veranda, wieder den Steg. Dann schwenkte er die Kamera und filmte den Bereich hinter sich – den Kanal, den Hafen, die Anleger. Er zoomte wieder zum Haus hinüber, er filmte die gesamte eingefasste Veranda im ersten Stock, die Glasschiebetüren, die Wohnzimmerlampen.

				Er schaltete die Kamera aus und saß lange da, er beobachtete bloß, nahm in sich auf, lauschte, plante. Es machte ihm Sorgen, dass Eva einen Job angenommen hatte. Was wich sonst noch ab von dem, wie sie als Teenager gelebt hatten? Vielleicht war Bobby Macon gar nicht im Bild, und wenn das so wäre, hieße das, Eva würde auch nicht sterben. Was wäre wenn, vielleicht, es könnte sein … Er würde sich verrückt machen, wenn er begann, alle Möglichkeiten durchzugehen. Er musste sich einfach an seinen Plan halten und all die Veränderungen, der Vergangenheit, die Abweichungen, die ihm bekannt wurden, zu seinem Vorteil verwenden.

				Er grub bis zum Boden seiner Tasche und zog ein Fernglas hervor, das ultimative Werkzeug des Voyeurs. Er schaute wieder hinüber zur Veranda. Sein Stiefvater und Eva waren jetzt zu sehen, sie lehnten beide an der Wand und rauchten. Sie trug immer noch ihre Arbeitskleidung. Wheaton fragte sich, worüber sie redeten. Evas Schwangerschaft? Wahrscheinlich nicht. Er war fast sicher, dass Dan Wheaton erst von ihrer Schwangerschaft erfahren hatte, als sie obduziert worden war.

				Nun, bald wäre das egal. Eva würde verschwinden, und Wheatons jüngerem Selbst würden all die schrecklichen Dinge erspart bleiben, die er durchlitten hatte, und vielleicht würde seine eigene Mutter noch eine Weile leben, vielleicht ihre Verzweiflung über die Unmoral ihres Sohnes und die Schwangerschaft ihrer Stieftochter nicht mehr als ein unangenehmer Traum bleiben, den es nie gegeben hatte.

				Er hoffte es. Alles, was er wollte, waren Eva und sein Kind. Was könnte einfacher sein als das?

			

			
				Zweiundzwanzig

				Was macht er da?«, flüsterte Rusty.

				»Woher zum Teufel soll ich das wissen? Du lebst doch mit ihm zusammen«, entgegnete Lydia.

				Lydia und Rusty duckten sich hinter eine Hecke, die parallel zur Hafenmauer verlief. Sie waren Wheat in einem Truck gefolgt, den Lydia geliehen hatte, ein Fahrzeug, das er noch nie gesehen hatte, und hatten den Wagen auf der anderen Seite des Hafens stehen lassen, hinter einem alten Aluminiumschuppen. »Von da, wo er steht, kann er in die Häuser am Kanal schauen«, flüsterte Rusty. »Alle vier. Wir müssen sie überprüfen, bevor er wieder abhaut, Lydia. Nehmen wir die Räder.«

				Deswegen hatten sie die Räder hinten in den Truck geladen, doch als Rusty jetzt vorschlug, sie zu benutzen, bekam sie kalte Füße. Peter Wheat machte ihr Angst. Er machte Rusty Angst. Und deswegen hatte sich keiner von ihnen Annie gegenüber richtig verhalten. Rusty hatte gesagt, er könnte zu Joe Bob Fontaine gehen und ihm von den Kindern erzählen, er konnte ihn zu den Gräbern führen. Doch sie wussten beide, dass es in Wirklichkeit nicht ging, denn dann würde er als Mittäter ebenfalls festgenommen werden. Es gab nur eine Wahl – das Mädchen selbst zu befreien. Sie sollten das jetzt tun, während Wheat hier war und irgendetwas ausspionierte. Aber sie würden es nicht tun, bevor sie begriffen, was Wheat wirklich vorhatte. Vielleicht war auch das falsch, doch bevor sie eingriffen, mussten sie es verstehen.

				Und um verstehen zu können, mussten sie wissen, welches Haus Wheat so sehr interessierte, dass er hier stundenlang saß und hinüberstarrte. Sie mussten wissen, wer in dem Haus lebte und in welcher Verbindung diejenigen zu Wheat standen, und was das Mädchen, Annie, mit der ganzen Sache zu tun hatte. Teufel, dachte Lydia. Sie musste wissen, ob alle die Kinder, die er mitgebracht hatte, etwas damit zu tun hatten, was in seinem bösartigen Hirn vor sich hin köchelte.

				Sie radelten schnell durch die Nacht, hoch auf die knarrende Holzbrücke, auf der anderen Seite wieder hinunter, vorbei an der Straße, in der sich Wheat befand, und dann in die nächste Seitenstraße hinein. Der Mond war noch nicht aufgegangen und da sie beide Schwarz trugen, waren sie praktisch unsichtbar. Rusty war sogar so weit gegangen, dass er ein langärmliges schwarzes Shirt trug – entsetzlich heiß in einer so feuchten Nacht – und sich schwarze Schuhcreme ins Gesicht und auf die Handrücken geschmiert hatte.

				Sie überprüften die ersten drei Briefkästen, aber keiner der Namen sagte ihnen etwas. Oskin, Laker, Davidson. Das letzte Haus, das sich auf der Spitze dieser Landzunge befand, war auf zwei Seiten von einem hohen Holzzaun umgeben. Auf dem hölzernen Briefkasten war ein Name eingraviert: Die Wheatons.

				»Mein Gott«, flüsterte Rusty. »Wheat – Wheaton. Ich meine, also wirklich, das ist ein zu großer Zufall, Lydia.«

				»Es sagt uns gar nichts. Wir müssen hineingehen, uns umsehen, es nachvollziehen.«

				Rusty, dessen leuchtend blaue Augen schwarz umrandet waren, starrte sie an wie ein entgeisterter Waschbär. »Er hat mir erzählt, dass seine Familie im Urlaub immer nach Sugarloaf kam.«

				»Ja? Und? Selbst wenn das hier seine Familie ist, was beweist das?«

				»Ich weiß nicht.«

				»Eben.«

				Sie schoben ihre Fahrräder hinter die Büsche in der Sackgasse, um sie zu verstecken. Lydia klingelte am Tor, wartete, klingelte noch einmal. Als niemand antwortete, stieß sie das Tor auf, dann schlichen Rusty und sie in den Garten.

				»Wir sind verrückt«, flüsterte er.

				»Wir müssen es wissen. Ein für allemal müssen wir es wissen.«

				Der Garten war groß und schön angelegt, mehrere elegante Palmen streckten sich himmelwärts, sie waren umgeben von anderen kräftigen Tropenpflanzen. Das Haus stand auf Stelzen, es gab viel Platz darunter. Ein Teil war als eine Art Terrasse hergerichtet und von einem Fliegengitter umgeben; der Rest war Lagerraum. Ein Boot lag im Schatten. Fahrräder lehnten an den Wänden. Kajaks lagen auf einem Gestall an der Wand. Keine Autos. Keine Hunde.

				Wheat/Wheaton, dachte sie.

				Sie huschten durch den Garten, unter das Haus, blieben hinter dem Boot stehen. Ein Teil ihres Hirns kreischte: Wahnsinn, Mädchen, wenn sie dich hier erwischen, landest du im Knast und gehst niemals wieder über Los. Eine schwarze Frau, die in das Haus einer weißen Familie einbrach. Egal, dass sie mit einem weißen Jungen unterwegs war, der ein berechtigtes Interesse daran hatte, die Wahrheit zu enthüllen; die Bullen würden daraus irgendeine Lügengeschichte machen. Schlimmer wäre nur noch, wenn sie ein schwarzer Mann wäre. Oder wenn sie zwei schwarze Männer wären.

				Rusty deutete auf eine schmale Treppe, die hoch zu einer Tür führte. Sie nickte und folgte ihm. Sie hasteten eilig die Treppe hoch, und oben drückte Rusty sein Ohr ans Holz und lauschte. »Nichts«, sagte er leise, dann drehte er den Türknauf.

				Sie waren drinnen. Eine Küche. Ganz weiß. Alles war weiß. Es war, als befände man sich in einem Schneesturm. Selbst der Boden war aus weißem Linoleum, aber hässlich wie ein Gnomgesicht und komplett verdreckt, schimmelig und übersät mit Essensresten.

				Die Luft war kalt.

				Hier gab es nichts Menschliches.

				Es roch nach Essen. Eine kleine Lampe über der Spüle brannte und zeigte ein Spülbecken voller schmutziger Teller, an denen noch Essensreste klebten. Eine einsame Pfanne stand auf dem Herd, die rote Soße darin war lange kalt geworden. Der Mülleimer war übervoll. Eine volle Mülltüte lehnte daneben. Der Boden war dreckig, voller Flecken und Essensreste. Diese Leute, dachte sie, waren Schweine. Wenn diese Wheatons Peter Wheats biologische Familie darstellten, dann war es kein Wunder, dass er sich so sehr vor Keimen fürchtete.

				Sie berührte Rusty am Arm und deutete auf seine Turnschuhe. Er nickte, und sie zogen ihre Schuhe aus, aber nicht ihre Socken – auf diesem Boden würden sie auf keinen Fall barfuß gehen –, und sie steckte sie in ihre Schultertasche. Es war eine wunderschöne schwarze Leinentasche, die ihr Mann ihr zu ihrem ersten gemeinsamen Weihnachtsfest geschenkt hatte, und sie war mit anderen Geschenken gefüllt gewesen, die sie sich eigentlich nicht hatten leisten können. Lydia umfasste den Riemen und murmelte ein stilles Gebet zu ihrem Mann, Gott sei seiner Seele gnädig, sie bat um Führung, Erleuchtung, ganz egal, was er ihr Gutes tun konnte. Amen und besten Dank.

				Jetzt: das Wohnzimmer. Sie hielten sich dicht an den Wänden, sie gingen seitlich wie Krabben, die dringend irgendwohin mussten. Ein großes Haus, nett eingerichtet, aber unordentlich. Hier machte offenbar nie jemand sauber. Sie schlichen an dem Bücherregal entlang, sie betrachteten die Sammlung von Familienfotos. Mom und Dad zusammen, ein glücklich lächelndes Paar. Mom, Dad, Tochter, Sohn, die Arme umeinander gelegt, eine große glückliche Familie. Glücklich, glücklich, glücklich.

				Abgesehen davon, dass sie unter ihrem Lächeln und ihren hübschen Gesichtern unendlich unglücklich aussahen. Und der Sohn kam ihnen bekannt vor. Lydia griff nach dem Foto und hielt es unter eine Leselampe. »Mein Gott«, sagte sie leise und rieb mit dem Daumen über das Gesicht des Sohns. Das war er. Peter Wheat. Eine viel jüngere Version, ja, aber er war es definitiv. Sie schätzte, dass er auf dem Foto fünfzehn oder sechzehn war, und da Wheat inzwischen kurz vor fünfzig stand, war das Foto vor über dreißig Jahren aufgenommen worden. Aber in welcher Zeitzone? In der Zeitzone 1968 oder in der Zeit des 21. Jahrhunderts?

				»Das ist er«, zischte Rusty, der ihr über die Schulter schaute. »Das ist er.« Seine schlanken Finger entnahmen das Bild dem Rahmen, drehten es um. Mit Bleistift stand auf der Rückseite Dan, Katherine, Eva und Patrick, Frühjahr 1968. »Scheiße, wie kann es zwei Versionen von Pete gleichzeitig geben?«

				»Das fragst du mich?«

				»Wir müssen hier raus«, sagte er.

				Rusty lief in die Küche, er hielt das Bild immer noch in der Hand, der leere Rahmen stand im Buchregal.

				»Das hättest du nicht tun sollen« rief sie, während sie hinter ihm in die Küche eilte. »Sie werden sehen, dass es fehlt.«

				»Na und?«

				»Wir wissen immer noch nicht, warum er sich für sie interessiert.«

				»Natürlich tun wir das. Sie sind seine Familie.« Er klang verärgert und verängstigt, zutiefst verängstigt. »Er will etwas von ihnen. Er wird ihnen etwas wegnehmen. Das ist es, was er tut, Lydia. Er nimmt sich, was er will. Er ist ein kranker verfickter Perverser, der glaubt, das Leben schuldet ihm was.«

				Sie war durchaus seiner Meinung. Aber das reichte nicht. Sie packte seinen Arm. »Wir müssen uns noch genauer umsehen.«

				Rusty riss sich los, griff sich die Pfanne mit kalter roter Tomatensoße und steckte die Finger hinein. Er ging zum Kühlschrank und fuhr mit den Fingern über die helle Oberfläche, er malte ein großes P, dann bemalte er die hellen Schränke mit einem großen E und einem verschmierten R, dann die Schranktür mit einem einfachen V und einem weiteren E, und schließlich malte er auf den Tisch ein letztes großartiges R und S, gefolgt von mindestens einem Dutzend Ausrufezeichen. Er war so schnell, so entschlossen, dass Lydia ihn, als ihr klar wurde, was er tat, nicht mehr aufhalten konnte. Als sie sich endlich wieder rühren konnte und auf ihn stürzte, hatte er bereits Wasser in die Pfanne gegossen und schleuderte sie im Kreis.

				Die Welle kalter Tomatensoße, die nunmehr die Konsistenz wässrigen Tees hatte, klatschte an die weißen Wände, auf die weißen Küchengeräte, die weißen Stühle und den weißen Boden. Lydia packte Rusty hinten am Hemd und zog, so fest sie konnte, und er taumelte zurück, in der einen Hand hielt er immer noch die Pfanne, mit der anderen fuhr er durch die Luft. Sie riss ihm die Pfanne aus der Hand, warf sie in die Spüle und tastete hinter sich, bis sie den Türknauf spürte. Sie riss die Tür auf, und sie liefen die Treppe hinunter, sie taumelten, sie stürzten beinahe, oh Scheiße, was geschieht hier nur? Wie zwei streitende Katzen landeten sie schließlich auf den Füßen.

				»Du verdammter, blöder weißer Junge.« Sie stieß ihn vor sich her, und er fiel, seine Hände flogen nach vorn, er stürzte in das Boot. Er stemmte sich heraus und wirbelte herum, die schwarze Schuhcreme war jetzt bis über seine Ohren verschmiert, saß in seinen Augenbrauen, klebte in seinen Wimpern. Er sah stinksauer aus, aber nicht verrückt. Wütend, aber nicht gefährlich – zumindest nicht für sie. Bevor er auch nur ein Wort sagen konnte, begann das große Tor in dem Holzzaun zu quietschen und sich zu bewegen, und ihnen wurde klar, dass es sich öffnete, dass ein Wagen hereinkam.

				Sie huschten hinter das Boot, kauerten sich beide hin, hielten den Atem an. Sie hörten den Wagen hereinfahren, hörten, wie sich die Türen öffneten und schlossen, dann knirschten Schuhe über den Kies in der Auffahrt. Sie hörten, wie das Tor sich schloss, die Schuhe wieder auf dem Kies, die Tür ging auf, der Motor aus. Dann hörten sie Kichern, heisere Stimmen, Gelächter. Und als sie am Boot vorbeischauten, sahen sie ihn, einen jungen Peter Wheat/Patrick Wheaton, wie auch immer er wirklich hieß, und das hübsche weiße Mädchen von dem Foto, sie liefen nackt durch den Garten, durch das Sternenlicht.

				Sie hielten Händchen.

				Sie blieben am Rande ihres Blickfelds stehen und umarmten sich. Dann liefen sie davon, und Lydia sah Rusty an. Fuck, oh fuck, sagte er tonlos.

				Sie würde sich nie genau erinnern, wie sie wieder herausgekommen waren, ohne gesehen zu werden, doch sie nahm an, wenn man Teenager war und die Hormone verrücktspielten, und wenn man seine Schwester, Stiefschwester, Cousine oder was immer sie war, fickte, dann verschwand der Rest der Welt um einen herum.

				Als sie die Straße erreicht hatten, holten sie ihre Fahrräder aus dem Gebüsch, sprangen darauf und rasten los. Sie radelten so schnell, dass ihre Augen tränten und ihre Haare wild um sie herumflatterten. Am Ende der Straße bogen sie scharf nach rechts ab und stießen beide fast mit einem VW-Bus zusammen, der aus der nächsten Seitenstraße kam. Sie wusste sofort, dass es Wheat war. Er hupte, das Geräusch hallte durch die Dunkelheit, es klang wie ein verwundetes Schaf.

				Sie rutschte beinahe weg, fing sich dann aber noch und trat in die Pedale, bis ihre Oberschenkelmuskeln schmerzten und sie schnell war wie der Wind. Hatte er sie erkannt? Folgte er ihnen? Sie wusste, dass Rusty dasselbe dachte, dass sie beide panische Angst hatten, denn sie schauten sich im selben Augenblick um.

				Scheinwerfer strahlten in ihre Richtung. Ihr Atem drang aus ihrem Mund wie ein lautes Rülpsen. Sie beugte sich vor, trat in die Pedale wie eine Rasende. Die Brücke war knapp vor ihnen, dahinter der Hafen, keine Seele zu sehen. »Unter die Brücke«, rief sie.

				Sie bogen scharf nach rechts und jagten die Schräge zum Kanal hinunter. Sie hörte den Motor des Busses, lauter und näher, und schoss nach links unter die Brücke. Das Fahrrad kippte weg, sie landete auf dem Boden. Sie fiel auf ihre Hüfte, konnte aber ihre Tasche festhalten. Sie rappelte sich hoch, stellte das Fahrrad auf, lief hinter Rusty her, sie schob das Fahrrad und folgte ihm unter die Brücke. Dieser verfickte Irre will uns einfach niedermähen.

				Als sie sich direkt unter der Brücke befanden, schoben sie ihre Räder ins Wasser, sie hoffte, dass es ein flacher Bereich war. Die Räder versanken, und sie huschten hinüber zu einem Betonrohr, das in der Regenzeit überschüssiges Wasser in den Kanal leitete. Zum Glück hatte es seit Monaten nicht geregnet, und das Rohr war im Inneren praktisch knochentrocken.

				Doch es war darin auch völlig schwarz, und sie waren immer noch auf Socken, und der Boden war glitschig vor Schleim, Algen, Moos. Ihre Füße zermalmten irgendetwas – Schnecken? Waren das Schnecken? –, und sie blieb lange genug stehen, um mit der Hand über die Sohle ihrer Socken zu fahren, die Überreste der Schnecken und ihrer Häuser abzustreifen, und in ihre Schuhe zu schlüpfen. Sie reichte Rusty seine Turnschuhe, dann gingen sie tiefer in das Rohr hinein.

				Sie hörte, wie der Bus über die Brücke fuhr, das Donnern der Reifen, den Widerhall des Motors. Das Rohr, das in einem Boden versenkt war, den man mit Erdreich vom Festland verstärkt hatte, verstärkte jedes Geräusch, selbst ihren abgehakten Atem. Lydia hielt sich mit den Händen die Ohren zu, sie kniff die Augen zu, doch sie konnte noch immer die Reifen, den Motor hören.

				Als der Bus die Brücke überquert hatte, wurde es still. Jenseits der Stille hörte sie das Plitsch-Platsch tropfenden Wassers.

				»Ich habe ein paar Streichhölzer«, flüsterte Rusty.

				»Hör nur«, sagte sie.

				Der Bus kam zurück. Es war definitiv der Bus, sie konnte das charakteristische Rasseln des VW-Motors hören.

				»Weiter«, zischte sie.

				Sie krochen voran, dann stoppte Rusty und entzündete ein Streichholz. Das Licht des kleinen Flämmchens schien von den Wänden des Rohrs wider, sodass sie sehen konnten, dass es sich knapp vor ihnen bog. Sie eilten auf die Krümmung zu, die Flamme erlosch. Sie hörten nichts mehr von draußen, von der Oberwelt. Aber hier drin, in dem Rohr, wurde das Tropfen lauter, und sie hörte ein Rascheln, ein Geräusch wie Wind im Seegras. – Sie schafften es um die Ecke und drückten sich an die kalte, feuchte Wand des Rohrs. Sekunden später schoss ein Lichtstrahl in die Öffnung des Rohrs und traf direkt vor ihnen auf den Boden. Lydia zog ihre Füße, so dicht sie konnte, an ihren Körper, sie starrte den Strahl an, sie folgte seiner Bewegung von einer Seite zur anderen, er erforschte Nischen der Dunkelheit. Das Licht ergoss sich wie eine Flüssigkeit über die Wände des Rohrs, durch das sie gerade gekommen waren, und schimmerte in den Pfützen direkt vor ihnen. Kleine Wellen breiteten sich auf der Oberfläche der größten Pfütze aus.

				Wieso Wellen? Wasserwanzen?

				»Haalloooooo, ist da jemand?«

				Wheats Stimme dröhnte durch das Rohr, sie hallte wie ein Pingpongball auf den Betonwänden wider. Lydia sog ihren Atem ein, schlang ihre Arme um ihre Beine. Der Strahl von Wheats Taschenlampe stieg an der Wand empor, wo sich das Rohr krümmte, sank dann zu Boden. Die Oberfläche der Pfütze erzitterte wieder. Eine Schlange, erschreckt durch das Licht und die Geräusche, huschte aus dem Wasser und erstarrte dann im Lichtschein, ihre Zunge zuckte. Eine dünne Schlange mit roten, gelben und schwarzen Ringen.

				Korallenotter oder Rote Königsnatter? Sie starrte sie entsetzt an, sie versuchte, sich an den Reim über die Korallenotter zu erinnern. War es gelb und schwarz, alles klar? Oder rot und schwarz, alles klar?

				Rusty berührte sie an der Schulter, er sah die Schlange auch.

				Der Lichtstrahl bewegte sich erneut, er huschte davon, nach draußen. Hatte er aufgegeben und war verschwunden? Und wo war die Schlange jetzt? War es eine Korallenotter? Wenn einem klar wurde, dass man sich mit einer Schlange in der Dunkelheit befand, war das schlimm genug. Doch sich möglicherweise mit einer Korallenotter in der Dunkelheit zu befinden war unvorstellbar. Rusty hielt Lydia jetzt am Arm, er wollte, dass sie sich nicht bewegte, nichts tat.

				Wieder ein Rascheln. Die Schlange bewegte sich. Eine Urangst packte Lydia. Sie konnte nicht schreien, konnte nicht laufen, konnte kaum denken. Tu was. Sie nahm ihre Tasche von der Schulter, stellte sie vor sich auf den Boden, ein Hindernis gegen einen Frontalangriff.

				»Gib mir deine Streichhölzer«, flüsterte sie.

				»Das Licht wird sie zu uns locken«, flüsterte er zurück, drückte ihr aber die Streichhölzer in die Hände.

				»Ich mache ein Feuer.«

				Mit den Zähnen riss sie den Ärmel ihrer Bluse ab, schlang ihn um den Schirm ihrer Baseballkappe, und entzündete drei Streichhölzer, die sie an den Stoff hielt. Er fing Feuer, brannte langsam, hell. Und da, keine fünfzig Zentimeter vor ihnen, rollte sich die Schlange zusammen, ihre roten, gelben und schwarzen Ringe waren deutlich sichtbar. Gelb und rot bringt den Tod.

				Das war es. Der Reim. Wenn die roten und gelben Ringe einander berührten, war es eine Korallenotter. Bei dieser Schlange berührten die Ringe sich.

				Lydia wedelte mit dem brennenden Käppi, streckte ihren Arm aus, während sie und Rusty sich an der Wand entlangdrückten. Die Schlange blieb, wo sie war, eng zusammengerollt, ihre Zunge zuckte vor. Lydia blies in die Flammen, fachte sie an. Das Feuer brannte jetzt schneller, es huschte über die Oberseite des Käppis und fraß den Stoff. Die Hitze versengte ihre Knöchel, und sie warf die Mütze in Richtung der Schlange.

				Die stieß zu, sie stürzte sich auf die brennende Kappe, und Lydia und Rusty krabbelten auf Händen und Knien vorwärts, ihre Tasche schlug gegen ihre Hüfte, der Gestank des brennenden Käppis erfüllte das Rohr. Sie schossen aus der Öffnung heraus, sprangen auf die Füße. Sie taumelte, Rusty hielt sie am Arm, dann warteten sie in dem flachen Kanal und zogen ihre Fahrräder heraus.

				Augenblicke später radelten sie wie verrückt über die Brücke, durch das Mondlicht, das auf die leere Straße schien.
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				Kinder, dachte Wheaton, bloß ein paar Kinder auf Rädern, die nichts Gutes im Sinn hatten. Streiche, Kleindiebstähle, man konnte es nicht wissen. Er hatte ihnen Angst eingejagt, und sie versteckten sich vermutlich immer noch in dem großen, alten Regenrohr.

				Aber kaum dachte er das, tauchte eine Erinnerung auf, an jene Nacht im Juni – diese Nacht vor fünfunddreißig Jahren –, als er und Eva nackt in der Lagune schwimmen gewesen waren. Dieser Teil seiner Erinnerung war so klar, dass er immer noch ihre Haut schmecken konnte. Aber der Rest fühlte sich neu an. Sie waren ins Haus gelaufen, Eva ging zuerst in die Küche …

				… und sie erstarrt. »Mein Gott, was ist denn hier passiert?«

				Er schließt die Tür, tritt hinter sie, und sieht sich langsam im Raum um, den roten Scheiß an der Wand, die Buchstaben auf dem Kühlschrank, den Küchenschränken, dem Schrank. PERVERS.

				Wheaton trat auf die Bremse. Er stieß den Atem aus. Die Kinder waren im Haus gewesen, die Kinder, hinter denen er hergefahren war, hatten das getan. Aber wer war das? Macon steckte dahinter. Natürlich, Billy Macon. Er musste es gewesen sein. Er würde es nicht wagen, selbst ins Haus zu kommen, das war nicht sein Stil. Er würde ein paar seiner Freunde dafür bezahlen, es zu tun, die Dorfkinder, die an ihm klebten wie Moos auf Steinen. Macht was kaputt im Haus.

				Er war sicher, dass diese Erinnerung neu war, eine weitere Abweichung von der Vergangenheit, wie Eva als Kellnerin in der Lodge. Wenn die Vergangenheit zu weit von seiner Erinnerung an sie abwich, konnte etwas ganz und gar schiefgehen. Der Tod würde Eva vielleicht früher oder auf andere Weise holen, und alles wäre vergebens. Er musste heute Nacht noch loslegen.

				Wheaton trat wieder aufs Gas und bog direkt auf den Highway. Zwanzig Minuten später erreichte er Big Pine Key. Er bog an der Kreuzung ab, wo sich in seiner Zeit ein Einkaufszentrum mit einem »Winn Dixie«-Zoogeschäft, einem kubanischen Coffeeshop und anderen Läden befand. Jetzt standen dort bloß Pinien. Wo immer er hinschaute, standen Pinien, und inmitten dieser Pinien vermehrten sich die Hirsche. In seiner Zeit standen überall an der Straße Schilder, die Autofahrer mahnten, auf das Wild achtzugeben, und andere Schilder mit der aktuellen Zahl der Wildunfälle.

				Er fuhr mehrere Kilometer über unbefestigte Straßen, sein Hirn arbeitete, plante. Er hielt einmal, um seine Karte herauszuziehen und den Gehstock unter der hinteren Sitzbank hervorzuholen. Das Metall war in Holz gehüllt, der Stock war, wie der Gips, ein weiteres mitleiderregendes Accessoire, das nie versagte, den Eindruck zu erwecken, er sei harmlos. Er wechselte seine Brille, die neue hatte einen dicken schwarzen Rahmen. Er zerzauste sein Haar. Aus der Tasche auf dem Boden des Wagens zog er ein T-Shirt und eine Jeans und zog sich schnell um. Jetzt sah er eher wie irgendein Fachidiot aus, als wie ein Uni-Professor.

				Die Macons waren, wie seine eigenen Eltern, selten zu Hause. Wenn sie nicht gerade Bridge spielten, dann waren sie in ihrem Country-Club. Ihre anderen Kinder waren erwachsen, erinnerte er sich, also bekam Billy alle Teenagerspielzeuge, die er brauchte, um sich die Zeit angenehm zu vertreiben.

				Und natürlich stand sein roter Mustang auf dem Gelände unterhalb des Hauses, die Haube geöffnet, ein grelles Arbeitslicht auf den Motorblock gerichtet, Musik drang aus einem kleinen Radio. Es war das einzige Haus an diesem Ende der Straße. Auf der anderen Seite des Kanals befanden sich nur unbebaute baumbewachsene Grundstücke. In fünfunddreißig Jahren wäre dieser Teil von Big Pine komplett bebaut. Aber Billy Macon würde nicht lang genug leben, um das zu sehen.

				Wheaton verlangsamte, ein verwirrter Tourist, der sich verfahren hatte. Er rollte an dem Haus vorbei, wendete, näherte sich dann wieder dem Haus und fuhr in die Auffahrt, er hielt hinter dem Mustang, den Eva am 1. Juli fahren würde. Sie wäre betrunken und würde mit dem Mustang gegen eine Benzinsäule rasen, die dann in die Luft ginge. Sie würde aus dem Wagen geschleudert werden und noch am Unfallort ihren Schädelverletzungen erliegen. Macon würde zu über sechzig Prozent verbrannt sein, ein paar Wochen im Koma liegen, die Haut schön knusprig.

				Billy tauchte unter der Motorhaube auf, er wischte sich die Hände an einem Handtuch ab, das er in den Bund seiner dreckigen Jeans gesteckt hatte. Er trug kein Hemd und war muskulöser, als Wheaton ihn in Erinnerung hatte.

				Er griff nach seinem Stock und der Karte und stieg aus dem Bus.

				»Hi«, rief er. »Ich scheine mich verfahren zu haben.« Er stützte sich auf seinen Stock, während er zur Front des Busses ging.

				»Nach welcher Adresse suchen Sie?«, fragte Macon, der gute Samariter.

				»Ferry Lane.« Was hat sie nur je in dir gesehen? »Ich bin nicht sicher, ob es eine Hausnummer gibt oder nicht.« Er breitete die Karte auf der Windschutzscheibe des Busses aus. »Ich zeige dir, wo ich hinmuss.«

				»Ich habe noch nie von Ferry Lane gehört. Sind Sie sicher, dass Sie auf der richtigen Insel sind?«

				Wheaton lachte. »Ich bin mir in gar nichts sicher.«

				Macon runzelte die Stirn. »Sie kommen mir bekannt vor. Haben wir uns schon einmal gesehen?«

				»Ich glaube nicht. Ich lebe in Miami.« Er deutete auf eine Stelle auf der Karte. »Hier will ich hin. Mein Bruder hat es mir auf der Karte eingezeichnet.«

				Macon beugte sich vor und betrachtete die Karte, Wheaton trat einen Schritt zurück und sah nach, ob auf der Straße Autos unterwegs waren, Zeugen. Aber die Straße war dunkel und leer. Ironisch, dachte er, dass in Macons Zeit der Zwischenfall mit der Hängematte erst ein paar Tage her war. Adios, Billy.

				»Erinnerst du dich, was ich dir gesagt habe, als Eva und du aus der Hängematte gefallen sind, Billy?«

				Wheaton sprach leise, und Macons Kopf fuhr herum, Entsetzen in seinem Blick, und Wheaton riss den Stock hoch und schlug dem Jungen damit gegen den Hals, er zertrümmerte seinen Adamsapfel. Macon taumelte rückwärts, seine Augen quollen hervor, seine Hände hatte er an den Hals gehoben, sein Atem war nur noch ein lächerliches Quieken.

				Er schlug Macon noch einmal gegen den Hals, dann in den Nacken, und Macon war tot, bevor er aufschlug.

				Wheaton war erregt, er arbeitete jetzt schnell und erfahren. Er ließ seinen Stock fallen, griff Billys Hände, ein unangenehmes Gefühl. So viele Keime. Er begann, ihn hinauf unter das Haus zu zerren. Der Kerl wog mindestens achtzig Kilo. Seine Füße schleiften über die Auffahrt, es klang wie Fingernägel auf einer Tafel. Schweiß strömte aus Wheatons Poren, sein Herz hämmerte.

				Er schleifte ihn vor den Mustang, ließ seine Arme fallen, nahm ein Taschentuch aus seiner Tasche, wischte Macons Hände sauber. Er legte sich das Taschentuch über die Finger und schaltete die Arbeitsleuchte aus. Mit ein wenig Glück würde die Leiche erst gefunden werden, wenn die Eltern später am Abend zurückkehrten.

				Wheaton rannte die Auffahrt hinunter, griff sich seinen Stock, wischte ihn sauber, nahm dann die Karte von der Windschutzscheibe. Er stieg in den VW-Bus und fuhr davon.

			
		
			
				Teil drei

				

		

	
VERÄNDERUNGEN

				»Die Vergangenheit hat keinerlei Bedeutung, außer den Ereignissen, die zu einem bestimmten Ereignis führten. Und die Zukunft hat keinerlei Bedeutung, außer den Ereignissen, die zu ausgerechnet dieser einen Zukunft führen.«

				Lee Smolin, Three Roads to Quantum Gravity

			
		
			
				Dreiundzwanzig

				Sheppard und Goot brüteten über Satellitenfotos des schwarzen Wassers, die alle paar Stunden angefertigt worden waren, seit Mira und Annie verschwunden waren. Goot hatte sie früh am Morgen bei Tina Richmond abgeholt, und jetzt lagen sie auf dem Tisch in Miras Büro im Buchladen, ihrem inoffiziellen Hauptquartier.

				Sie arrangierten die Fotos chronologisch, dann trennten sie die der letzten drei Tage von den anderen. Die achtzehn Satellitenbilder der letzten zweiundsiebzig Stunden zeigten eine überraschende Beständigkeit der Position des Feldes, als hätte das Wasser Wurzeln bekommen und sich stabilisiert. Seine aktuelle Position entsprach beinahe der in jener Nacht, als Mira und Annie verschwunden waren. Obwohl das schwarze Wasser in mehrere Bereiche zerfallen war, befanden sich die beiden größten Felder, wie zwei dunkle Kontinente, in einem Abschnitt von zehn Quadratkilometern. Zugegeben, er war kein Meeresbiologe. Aber wenn man den Wechsel der Gezeiten, die Strömungen im Golf, Winde, Temperaturveränderungen und die Unwägbarkeiten des Wetters in Betracht zog, dann erschien Sheppard diese Beständigkeit als geradezu unheimlich. Diese Meinung teilten auch einige der Wissenschaftler, die sich mit den Feldern beschäftigten, sie arbeiteten allerdings mit Metaphern, wenn sie versuchten, ihre Beobachtung zu beschreiben. Wie ein Lebewesen mit einem eigenen Willen, hatte ein Meeresbiologe gesagt.

				Auf einigen der Satellitenfotos sahen die Felder tatsächlich wie ein Lebewesen aus, fand Sheppard. Als sie mithilfe des Computers die Bilder der letzten vierundzwanzig Stunden in Bewegung versetzten, zeigte das kleinere Feld, in das er und Goot noch am Abend des Verschwindens von Mira und Annie eingedrungen waren, zwei ganz besonders dunkle Flecken, die merkwürdig geformten Augen glichen. Animiert schienen die Augen zu zwinkern, zu lachen, sich manchmal zu Schlitzen zu verengen und sich zu anderen Zeiten weit zu öffnen.

				»Ich sage, wir fahren mit dem Boot dahin«, sagte Goot und tippte auf den Bereich mit den Augen. »Wir haben die Koordinaten dafür, wir haben ein Flugzeug und einen Piloten von Ross Blake, und wir haben definitiv die Zeit. Und Dillard sitzt uns nicht im Nacken.«

				Das stimmte nicht ganz. Dillard war immer noch auf Tango, doch weder Sheppard noch Goot mussten sich mit ihm herumplagen. Sheppard hatte zwei Wochen dienstfrei beantragt, eine Mischung aus Urlaub und unbezahlten freien Tagen. Derartige Anfragen gingen normalerweise an Baker Jernans Sekretärin, sie hatte nichts mit Dillard zu tun, also hatte Sheppard ihr gefaxt und Jernans E-Mail-Adresse in Europa erhalten, woraufhin er ihm geschrieben hatte, was los war.

				Dank der CNN-Berichte von der Entdeckung der Kinderleichen wusste Jernan bereits in groben Zügen Bescheid. Als Sheppard ihm den Rest berichtete, genehmigte Jernan den Urlaub, schlug vor, dass Goot ebenfalls freinehmen sollte, und erklärte, er werde Dillard eine entsprechende E-Mail schreiben. Tu, was immer du tun musst, um dieses Schwein zu finden, Shep. Letztlich hatte er ihnen die Blankovollmacht gegeben, die Ermittlungen zu Ende zu führen. Sheppard hätte es so oder so getan, aber nun setzte er wenigstens nicht sein Gehalt und seinen Job aufs Spiel.

				»Ich würde gern die Bedingungen nachstellen, die herrschten, als Mira und Annie verschwanden. Mit anderen Worten: Ich fahre gegen sieben Uhr abends von Little Horse los in einem Boot, das ihrem ähnelt, und begebe mich in den geografischen Bereich, den Nadine benannt hat.«

				Goot stand, die Hände in die Hüften gestemmt, vor der Karte und hob jetzt den Blick. »Was sehr nah an der Position dieser beiden Augen in dem kleineren Feld ist, oder was zum Teufel es sein mag.«

				»Ja. Wenn ich ein Ortungsfunkgerät mitnehme, kannst du meinen Aufenthalt mitverfolgen.«

				»Wir müssen erst mal ausprobieren, ob das Ding auf dem schwarzen Wasser funktioniert. Wir müssen auch die Waffen darauf testen. Und Fackeln. Wir müssen die Parameter kennen.«

				Nadine kam herein, einen gepolsterten Umschlag unter dem Arm und drei Smoothies auf einem Tablett. Sie stellte das Tablett auf Miras Schreibtisch, legte den Umschlag daneben. »Erdbeeren, Bananen, Mango und Ananas. Salud.«

				Sie stießen an, dann kam Nadine um den Tisch herum und betrachtete die Bilder. Sie fuhr mit dem Finger über mehrere von ihnen, dann griff sie nach einem, auf dem die Augen am deutlichsten zu sehen waren. »Beginnt hier. In den Augen.«

				Sheppard und Goot sahen einander an. »Du bist beängstigend, Nadine«, sagte Goot. »Manchmal bist du richtig beängstigend.«

				Sie wandte sich lächelnd um. »Ich habe noch was in der Richtung. Nachdem du mir gesagt hast, meine neue Erinnerung und die Notiz von Mira seien eine Anomalie, Shep, habe ich den Dachboden auseinandergenommen, um zu sehen, ob ich noch etwas finden könnte. Und das habe ich.«

				Sie hob den Umschlag hoch wie ein Anwalt, der ein Beweisstück präsentierte. »Der lag in einer Kiste, bei der ich mich nicht daran erinnern kann, sie gepackt zu haben.« Sie nahm Dinge aus dem Umschlag und legte sie neben die Satellitenfotos auf den Tisch, als wollte sie sagen, dass sie ebenso stichhaltig waren. Sheppards Knie knackten, als er sich erhob. Als er auf den Tisch zukam, fühlte sich sein Körper ihm so unbekannt an, wie ein schlecht sitzender Anzug, den er für einen besonderen Anlass geliehen hatte. Er griff nach dem ersten Gegenstand, einem Zettel mit Miras Handschrift.

				***

				Shep, der Mann, der Annie entführt hat, müsste auf der Digitalkamera zu sehen sein. Such nach Lydia Santos, sie hat mich in der Kolonie eingecheckt. Mein Gefühl sagt mir, dass sie in unserer Zeit noch am Leben ist. Ein Mann namens Jake Romano, der eine Bar namens Rum Runners betreibt, hat mir den Wagen seiner Freundin überlassen, Janis Joplin (ja, DIE Joplin). Jake, glaube ich, ist in unserer Zeit ebenfalls am Leben.

				Ich liebe dich.

				Mira

				Seine Hände zitterten, als er den Zettel hinlegte und nach dem nächsten Gegenstand griff, demselben Foto, das er in der Künstlerkolonie gesehen hatte, Mira mit Janis Joplin, sie standen neben einem VW-Käfer mit einer psychedelischen Motorhaube. Sein Hirn konnte das alles immer noch nicht besser verarbeiten, als zu dem Zeitpunkt, an dem Nadine ihm den Zettel gegeben hatte, denn tief in ihm weigerte sich etwas anzuerkennen, was sein Bauch als wahr begriff. Der Skeptiker in ihm konnte das einfach nicht zulassen. Und in diesem Augenblick begriff Sheppard, was stets sein Dilemma gewesen war. Vor noch nicht allzu langer Zeit hatten seine Schulden ihn davon abgelenkt, sich mit diesem Zwiespalt zu beschäftigen. Aber als seine Tante starb und ihm genug Geld hinterließ, sich etwas zu gönnen, war er sechs Monate auf Reisen gegangen und dabei gezwungen gewesen, sich mit sich selbst auseinanderzusetzen.

				Er war ein Gringo, der Wunderheilungen durch Schamanen am peruanischen Amazonaslauf erlebte – und sie später Glück und Placebos zuschrieb. Er war ein Mann, der drei Wochen bei einem Indianerstamm verbrachte, der sein ganzes Leben auf 4000 Meter Höhe in den Anden verbrachte, getragen von seiner Spiritualität. Und als er den Stamm verließ, betrachtete er seine Mitglieder als freundliche, gutmütige Menschen, deren Leben durch übersinnlichen Unsinn bestimmt wurde. PSICOPS, die aktuelle Versinnbildlichung der weitverbreiteten Annahme, dass die Welt und alles in ihr einer gut geölten Maschine glich, war nichts gegen ihn. Es war ganz leicht, ein Skeptiker zu sein, und er hatte es zur Kunstform erhoben.

				Goot las den Zettel. »Verstehe ich das richtig? Wir reden über Zeitreisen? Darauf deuten alle Beweise hin. Irgendwie hat Wheaton rausgefunden, wie man sich durch die Zeit bewegt, und dorthin nimmt er die Kinder mit, die er entführt. Und irgendwie ist Mira, als sie ihn verfolgte, auch dorthin gelangt. Verstehe ich das richtig?«

				»Ganz genau«, entgegnete Nadine.

				Goot lachte johlend. »Also wirklich!«

				Nadine starrte ihn an.

				»Nadine, ich bin überzeugt, dass du Dinge sehen kannst, die wir anderen nicht wahrnehmen«, sagte Goot. »Ich glaube, dass auch Mira über diese Fähigkeit verfügt. Aber bei allem Respekt, Zeitreisen sind das Letzte, woran wir denken sollten. Ich bin auch der Meinung, dass dort draußen in dem schwarzen Wasser etwas Merkwürdiges geschieht und wir es untersuchen müssen. Ich sehe sehr wohl, dass es viele Ungereimtheiten bei diesem Fall gibt, aber …«

				»Hast du eine bessere Theorie, Goot?«, fragte Sheppard. »Vielleicht eine Verschwörungstheorie, die du mit uns teilen möchtest?«

				Jetzt war Goot beleidigt. »Selbst eine Verschwörungstheorie würde mir sinnvoller erscheinen als Zeitreisen, um Gottes willen.«

				»Ja? Wie?«

				Jetzt schaute Goot entgeistert. »Du glaubst das also? Der Skeptiker höchstselbst? Vor ein paar Sekunden noch hast du Nadine gesagt, es sei alles bloß eine verdammte Anomalie.«

				»Weil mir allein die Vorstellung panische Angst bereitet. Aber es passt alles, Goot. Annies eingeritzte Nachricht. Die Ergebnisse der Spurensicherungsuntersuchungen an den Kinderleichen. Miras Brief an Annie. Nadines doppelte Erinnerungen an ein einziges Ereignis. Die zweite Nachricht von Mira. Das Foto von Mira mit einer Sängerin, die seit über dreißig Jahren tot ist. Herrgott, wie viel deutlicher kann es noch werden?«

				Goot fuhr sich mit den Fingern durch das Haar und tigerte ruhelos im Zimmer umher. »Hör mal, wir haben ein großes Problem. Selbst wenn deine Theorie stimmt, Shep, wie zum Teufel sollen wir zurück ins Jahr 1968 gelangen?«

				»Durch das schwarze Wasser, genau wie Mira es sagt. Sie hat uns Koordinaten hinterlassen, sie hat einen Ort vollkommener Dunkelheit innerhalb des Feldes beschrieben …«

				»Ja, toll. Du ruderst also in das Feld hinein, und dann? Du und ich waren in diesem Feld, Shep. Und das Einzige, was uns zugestoßen ist, waren Probleme mit dem Kompass, dem Funkgerät, dem Motor. Wir wurden nicht irgendwohin abtransportiert. Was also machst du, wenn du dort bist? Beten? Visualisieren? Hoffen? Wie zum Teufel stellt man das alles an? Welches Momentum schießt einen in die Vergangenheit?«

				»Wir wissen es nicht.«

				»Ich habe darüber nachgedacht«, sagte Nadine. »Für einen Hellseher ist die Zeit im Grunde wie ein Fluss. Man tritt an einer Stelle in den Fluss und befindet sich in der Vergangenheit eines Klienten. Man tritt an einer anderen Stelle hinein und befindet sich in der Zukunft des Klienten. Aber der Fluss fließt nicht nur in eine Richtung. Oft im Verlauf unseres Lebens wendet sich der Fluss nach rechts oder links, und abhängig von unseren Entscheidungen verändert sich seine Richtung erneut und damit die Wahrscheinlichkeit von Ereignissen.«

				Goot sah aus, als wollte er am liebsten die Augen verdrehen. »Und?«

				»Wenn man die Koordinaten verschiedener Ereignisse in der Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft einer Person kennt und all die Wahrscheinlichkeiten dazwischen, dann kann man überall in den Fluss steigen und mit Informationen zurückkehren. Das haben die Hellseher im Auftrag der Regierung im Rahmen des STAR-GATE-Programms getan. Zielpersonen bekamen per Zufallsgenerator Nummern zugewiesen und geografischen Ziele zufällige Koordinaten. Die Seher bekamen dann eine Nummer – im Grunde wie eine E-Mail-Adresse – und konzentrierten sich auf diese.«

				Sheppard war aufgeregt. Er hatte eine Vorstellung davon, worauf sie hinauswollte. Aber er schwieg und ließ sie ausreden.

				»Mira hat Koordinaten erwähnt. Sagen wir einmal, diese Koordinaten stellen das Herz des Feldes sowohl in unserer Zeit als auch an einem bestimmten Tag in der Vergangenheit dar. Mit anderen Worten: Im Juni 1968 war seine Position genau wie im Juni 2003. Da Wheaton offensichtlich mehrfach hin- und zurückgereist ist, hat er vielleicht eine Möglichkeit gefunden, die präzisen Koordinaten für jede seiner Reisen zu berechnen. Und wenn er diese Koordinaten kennt, muss er sich nur noch in das schwarze Wasser begeben, die Koordinaten finden und dann das Feld tun lassen, was immer es tut.«

				»Ich verstehe die Theorie, Nadine«, sagte Goot. »Aber es gibt keine wissenschaftlichen Beweise für so etwas.«

				»Nicht so, wie wir heutzutage Wissenschaft verstehen. Aber wir haben es hier mit etwas zu tun, von dem die Wissenschaft noch nicht einmal weiß. Einem Naturphänomen. Einem Zeittunnel der Natur.«

				Er spürte, dass Nadine dicht an der Wahrheit war, hatte aber das Gefühl, dass immer noch etwas fehlte. »Du musst dir keine Sorgen machen, Goot. Ich gehe, du nicht.«

				»Er hat eine Glaubenskrise, Shep.« Nadine sagte das, als wäre Goot nicht im Zimmer. »Sein ganzes Leben war er von Santeros umgeben. Er weiß, dass die Welt voller Rätsel ist. Er akzeptiert diese Sicht intellektuell. Aber in seinem tiefsten Inneren …« Jetzt sah sie Goot an. »… schafft er den Absprung nicht ganz.« Sie lächelte, als wäre Goot ein Junge, den sie sehr liebte, aber der etwas eben noch nicht ganz begriff. »Irgendwann wird sich das ändern.«

				Sie zwinkerte Sheppard zu, und zum ersten Mal, seit er Mira kannte, fühlte er sich wie ein richtiger Latino-Bruder, nicht bloß wie ein Gringo-Bastard-Sohn.

				Sheppards Laptop piepste, er hatte eine E-Mail bekommen. Er trat an Miras Schreibtisch, um sie zu lesen. Seit die Geschichte von den Kindern in den Medien war, wurde Sheppards Posteingang mit E-Mails bombardiert. Manche stammten von wohlmeinenden Leuten, die ihrem Entsetzen Ausdruck verliehen oder Hinweise gaben. Ich glaube, ich habe Patrick Wheaton an der Straßenecke gesehen … Andere waren von Verrückten, die ihre Theorien kundtaten, was in Wahrheit los war. Diese Theorien reichten von der Entführung durch Außerirdische bis zu Ritualmorden durch Satanisten. Sheppard leitete alle diese E-Mails an Dillard weiter.

				Er hatte einundzwanzig neue E-Mails. Er überflog alle und schickte sie weiter. Aber die letzte E-Mail war anders.

				

				Von: jhe@hotmail.com

				An: sheppard@usgov.fbi.com

				Morgen Abend @ 22:10 wird das Feld präzise die Koordinaten einnehmen, die eine Zeitreise durch den Korridor erlauben. Am 01.07. @ 06:30 wird es wieder auf dieser Position sein. Wenn Sie dann nicht zurückkommen, müssen Sie zwei Jahre warten. Die Koordinaten sind: 81W0510, 24N5010.

				Die Kinder, deren Leichen Sie entdeckt haben, starben an der Zeitkrankheit. Dies ist kein Scherz, Mr Sheppard. Ereignisse haben begonnen. Bitte lesen Sie den Anhang, dann werden Sie verstehen.

				Sheppard öffnete den Anhang.

				Aus dem Key West Courier-Archiv

				30. Juni 1968

				BIG PINE KEY – Irgendwann in den Abendstunden des 26. Juni wurde Billy Macon, 18, von einem unbekannten Angreifer ermordet. Seine Eltern, Dr. Hans Macon und seine Frau Gretchen, haben die Leiche ihres Sohnes im Carport ihres Heims kurz nach Mitternacht aufgefunden. Er arbeitete offensichtlich an seinem Auto, als er brutal angegriffen wurde.

				Bislang hat die Polizei keine Verdächtigen und veröffentlicht keine weiteren Informationen über den Mord. Wenn Sie über Informationen verfügen, kontaktieren Sie bitte Lieutenant Grendetti beim Monroe County Sheriff’s Department.

				Sheppard rief das Zeitungsarchiv online auf, fand den Artikel, verlangte nach mehr Informationen. Er erhielt eine Nachricht, in der stand, dass die Archiv-Site noch im Bau war und er sich bitte direkt an die Zeitung wenden sollte.

				»Was ist?«, fragte Goot.

				»Sag mir, was wir über Billy Macon wissen, Goot. Woran erinnerst du dich?«

				Goot schaute ihn eigenartig an. »Er hatte am 1. Juli mit Wheatons Stiefschwester einen Autounfall und starb ein paar Wochen später an den Verbrennungen. Vermutlich hatte er für Eva Wheaton eine Abtreibung auf den Bahamas arrangiert.«

				»Und in der E-Mail steht?«, fragte Nadine.

				Sheppard las sie und den Artikel über Macons Tod vor. »Wenn Billy Macon tot ist, wird Eva Wheaton nicht am 1. Juli mit ihm im Auto sitzen. Deshalb wird sie auch nicht sterben. Oder zumindest wird sie nicht so sterben, wie sie bisher gestorben ist. Wenn Patrick Wheaton im Jahr 1968 ist und Macon umgebracht hat, sagt uns das, dass Patrick Wheaton glaubt, er könnte den Tod seiner Stiefschwester verhindern. Genial.«

				»Was haben die Entführungen damit zu tun?«, fragte Goot.

				Nadine erblasste. »Großer Gott«, flüsterte sie. »Um seine Schwester zu retten – in anderen Worten, um die Vergangenheit ungeschehen zu machen –, glaubt er, etwas geben zu müssen. Ein anderes Leben.«

				Eine intensive Kälte erfasste Sheppard, bedeckte ihn, durchdrang ihn. Als er sprach, klang seine Stimme klein und ängstlich. »Ein Opfer.«

			

		

	
		
			
				Vierundzwanzig

				Mira stand am östlichen Ende der Kolonie, wo der Wald begann. Sie wollte den Sonnenaufgang erleben. Aber die Sonne benahm sich wie ein Teenager, der bloß noch zehn Minuten schlafen wollte, nur noch eine Stunde, aber eigentlich doch den halben Vormittag. In ihrer Zeit würden die Teenager auf die Schlummertaste am Wecker drücken; sie hatte keine Ahnung, ob Teenager im Jahre 1968 diese Option hatten. Ihre Uhren waren noch nicht digital, und sie bezweifelte, dass sie auch nur im Dunkeln leuchteten.

				Sie war vor einer Stunde erwacht, ausgeruht, aber ruhelos, entmutigt und doch hoffnungsvoll, der Lärm in ihrem Kopf war weg, und die innere Stille erschien ihr eigenartig und beunruhigend. Sie hatte geduscht, Kaffee gekocht, eine Scheibe Grapefruit gegessen, ein paar Yogastreckübungen absolviert. Dann war sie nach draußen gegangen, um die Sonne aufgehen zu sehen.

				Zu Hause stand sie nicht gern früh auf. Nadine war normalerweise vor ihr auf den Beinen und öffnete den Buchladen jeden Morgen um neun. Mira kam normalerweise eine Stunde später, machte dafür aber abends zu. Lange schlafen, Dämmerung und Dunkelheit passten zu ihrem Biorhythmus. Aber an diesem Morgen brauchte sie etwas Bekanntes, etwas Allgegenwärtiges, etwas, das sie mit ihrer eigenen Zeit verband, die Sonne.

				Jetzt stand sie hier, sie wartete darauf, dass etwas die brückenlose Bucht erhellte, den dunklen Umriss von Key West in zwanzig Kilometern Entfernung, das endlose Hin und Her der Fähren. Sie hatte Heimweh nach ihrem eigenen Haus, ihrem eigenen Leben. Sie wollte bei Annie sein, sie wollte wieder die Vertrautheit ihres eigenen Hauses um sich herum spüren, die Gesellschaft von Shep und Nadine, ihre Katzen und Bücher. Sie vermisste den Buchladen, die Tage, an denen Annie nach der Schule dort arbeitete. Sie vermisste den Geruch der Bücher, das Gefühl, ihre Einbände, die Emotionen, die manche Bücher wachriefen, den Duft frisch gemahlenen Kaffees von der Bar. Sie vermisste die Yogastunden, die Musik, den Rhythmus ihres Lebens.

				Um sie herum zwitscherten und sangen die Vögel. Eine sanfte, salzige Brise raschelte durch die Zweige. Das Wasser unterhalb wurde heller, es wandelte sich von bleigrau in taubenblau und dann in eine Farbe, die schon fast ein Blau war. Vor einem Jahr waren sie und Shep für eine Woche nach Virgin Gorda geflogen, bloß sie zwei, und hatten an Stränden gezeltet, wo die Felsen groß waren und das Wasser unbeschreiblich blau war. In ihrer Zeit hätte das Wasser in der Bucht niemals diese Farbe. Es war zu schmutzig. Aber vielleicht gab es 1968 noch eine Chance, dachte sie, lehnte sich an einen Baum und sah zu, wie das Licht den Himmel eroberte.

				Sie hörte Stimmen vom Waldrand her, andere Bewohner gingen spazieren, joggten, streckten sich vor ihrer Yogastunde auf dem Rasen. Sonnenaufgangs-Yoga nannte sich das in der Broschüre der Kolonie, eine Anlehnung an heidnische Rituale aus dem alten Indien.

				»Mira?«

				Sie sah sich um, Lydia kam zwischen den Pinien hindurch. Sie trug die Sechzigerversion von Sportklamotten, und ihr geflochtenes Haar war hinten hochgesteckt. »Hey, willst du dich verlaufen oder was?« Sie wischte sich Piniennadeln von ihren weißen Shorts, zog ihre Tennisschuhe aus, stellte sie sorgfältig auf den Boden und setzte sich auf sie. »Hast du schon Kaffee getrunken?«

				»Bloß eine Tasse. Warum? Kochst du welchen?«

				»Schätzchen, ich habe die besten kubanischen Kaffeebohnen außerhalb Havannas. Aber ich frage, weil ich glaube, dass du ziemlich guten Kaffee brauchen wirst, um in deinen Tag zu starten. Der Sheriff wartet vor deiner Hütte.«

				»Sheriff Fontaine?«

				»Genau der.«

				Mira erhob sich und klopfte ihre Shorts ab. »Ziemlich früh für einen Freundschaftsbesuch.«

				»Du kennst ihn?«

				»Na ja. Ich habe neulich für ihn gelesen.«

				»Für Fontaine? Er glaubt an so was?«

				»Jetzt schon.«

				»Dann gibt es wohl noch Hoffnung für den Mann. Wie auch immer, ich habe ihm gesagt, ich würde dich holen.«

				»Wieso bist du so früh auf?«, fragte Mira.

				»Ein Freund zieht heute in meine Hütte, und ich muss ein bisschen umräumen, um Platz für ihn zu schaffen.«

				»Ein Freund-Freund?«

				Lydia lachte. »Nein, zu jung. Er ist bloß jemand, der gerade Hilfe braucht.«

				Als sie den Hauptweg erreichten, erhob sich plötzlich ein Schwarm wilder Papageien aus den Bäumen. Mira und Lydia schauten ihnen nach. Einer der Vögel löste sich aus dem Schwarm, segelte tief über den Weg und quäkte: »Hallo, hallo.« Dann flog Dusty auf, zurück zu seinen Freunden. Mira hatte das Gefühl, den Sittich zum letzten Mal gesehen zu haben, und fragte sich, ob das hieß, dass ihre Zeit hier dem Ende entgegenging. Wenn, dann bedeutete es zugleich, dass sie kurz davor stand, Annie zu finden, denn ohne sie würde sie nicht gehen.

				Sie eilte zu ihrer Hütte, sie fragte sich, warum Fontaine hier war. Vielleicht hatte er herausbekommen, dass sie ihm einen falschen Nachnamen genannt hatte. Vielleicht wollte er bloß noch eine Lesung.

				Er saß vor ihrer Hütte auf der Motorhaube seines Autos, rauchte eine Zigarette und lächelte, als er sie erblickte. »Tut mir leid, dass ich so früh auftauche«, sagte er, ließ die Zigarette fallen und trat sie aus. »Haben Sie ein paar Minuten?«

				»Sicher, Joe. Was ist?«

				»Nach dem, was Sie mir neulich nachts gesagt haben, habe ich mich, äh, gefragt, ob Sie jemals so was für die Polizei gemacht haben.«

				Oh-oh. »Ja, habe ich. Ich mache das nicht gern, aber ich habe es schon getan.«

				»Würden Sie das für mich tun?«

				Ihr erster Impuls war, Nein zu sagen, vergessen Sie’s, auf keinen Fall. Aber sie hatte sich geschworen, zu akzeptieren, was ihr entgegenkam, egal, wie fern es den Gründen schien, aus denen sie hier war. Und noch etwas galt es zu bedenken: Fontaine war – zumindest – in irgendeiner Form bekannt mit dem Entführer ihrer Tochter.

				»Worum geht es?«

				»Einen Mord. Es war …«

				»Mehr muss ich nicht wissen, Joe. Lassen Sie mich erst noch einen Becher Kaffee trinken.«

				Er lächelte erleichtert. »Die Polizei zahlt natürlich für Ihre Zeit, Mira.«

				Sie vermutete, die Bezahlung würde aus Fontaines eigener Tasche kommen, nicht von der Polizeibehörde. »Laden Sie mich zum Mittagessen ein, dann sind wir quitt.«

				»Das ist ein Deal. Hey …« Er klopfte sich auf die Brust. »Ich halte mich an Ihren Rat. Ich habe die Weste an. Vorn und hinten.«

				Mira schrieb einen Zettel für ihre Klienten, auf dem sie erklärte, dass alle Lesungen auf morgen verschoben wären, und zehn Minuten später stiegen Fontaine und sie auf dem Tango Airfield in einen Hubschrauber. Es waren nur sie beide und der Pilot, sie saßen in einem Helikopter, der bei Weitem nicht so groß war wie die Hubschrauber in ihrer Zeit und auch nicht so gut ausgestattet. Aber sie hatte den Rücksitz für sich, und als der Hubschrauber abhob, öffnete sich eine große Leere in ihrem Bauch.

				Es war das erste Mal, dass sie die Insel verließ, seit sie vor über zwei Wochen auf dem Strand zu sich gekommen war. Die Landschaft dreihundert Meter unter ihnen war unglaublich, die Inseln hingen wie zarte Perlen aneinander, blassgrün und umgeben von einem nahezu unendlichen Blau. Dort standen zahllose Mangroven, und es gab viele Strände, jede Menge Himmel und Wasser, eigentlich alles außer Häusern. Fünfunddreißig Jahre schneller Bauentwicklung würden Luftverschmutzung, Verkehr und Verbrechen mit sich bringen.

				Von hier aus konnte sie einen Bereich sehen, der aussah wie ein Ölteppich. Er befand sich mehrere Kilometer nördlich von Tango, kurz vor Little Horse Key. Das schwarze Wasser. »Joe«, rief sie über das Dröhnen der Rotoren hinweg, »was ist das schwarze Zeug da unten?«

				»Das weiß keiner.«

				Er sagte es, als wäre das schwarze Wasser bloß ein weiteres unlösbares Rätsel eines Universums voll solcher Rätsel, die man besser Philosophen und Meeresbiologen überließ. Das weiß keiner. Aber sie wusste es. Sie hoffte, es wäre der Rückfahrschein für sie und Annie.

				Der Pilot flog knapp neben der Küste, folgte der US 1 nach Norden. Mira schaute zum Fenster hinaus und sog alles auf. Irgendwo dort unten hielt ein Monster ihre Tochter gefangen, und ein dreizehnjähriger Tom Morales genoss den Sommer.

				Als die Pinien unter ihnen dichter wurden, ging der Hubschrauber tiefer und kreiste über einem unbebauten Grundstück am Ende einer Straße. Mira sah weder Streifenwagen noch Reporter, noch nicht einmal Gaffer. Sie beugte sich vor und tippte Fontaine auf die Schulter. »Wo sind die Polizisten?«, fragte sie.

				»Gekommen und gegangen. Die Leiche wurde letzte Nacht gegen Mitternacht gefunden.«

				Sie lehnte sich zurück, und ein paar Minuten später setzte der Hubschrauber auf. »Ich brauche etwas vom Opfer, das ich anfassen kann«, sagte sie zu Fontaine, als sie die Straße entlanggingen.

				»Kein Problem. Er war zu Hause, als er getötet wurde.«

				Es war eine stille Straße, kaum bewohnt, die meisten der unbebauten Grundstücke standen voll mit Pinien. Obwohl es noch früh war, konnte man bereits spüren, wie heiß es noch werden würde. Die Sonne kochte bereits den Asphalt, und Hitzewellen zitterten wie eine Fata Morgana wenige Zentimeter über der Oberfläche. Möwen segelten ostwärts über den Golf, ihre Schreie hallten durch die feuchte Stille.

				Tom lebte bloß ein paar Straßen weiter.

				Nicht.

				»Wie viel wollen Sie darüber wissen, was vorgefallen ist?«, fragte Fontaine.

				»Am besten gar nichts.«

				Ihr Atem veränderte sich, und sie spürte, wie das Summen tief in ihrem Schädel begann. Sie verspannte sich, sie fürchtete, dass bald das schreckliche Kreischen aufkäme, eine Stufe vier, die sie nicht kontrollieren konnte. Stattdessen blieb es so, es war da und doch nicht da, und sie fand sich damit ab.

				Fontaine nickte den beiden Kollegen zu, die vor dem Haus Wache schoben, und blieb am Ende der Auffahrt stehen. »Hier ist es. Das ist sein Wagen im Carport. Alles ist so, wie wir es vorgefunden haben.«

				Kein Absperrband, dachte sie, und fragte sich, wieso nicht. Vielleicht benutzte man das 1968 noch nicht. Vielleicht hatte man es schon wieder abgenommen. Und vielleicht fängst du einfach an. Ihr Zögern weiterzugehen war jetzt so groß, dass es geradezu vor ihr stand, eine unsichtbare Mauer, und ihr wurde klar, dass sie etwas brauchte, das dem Opfer gehört hatte.

				»Ich brauche einen persönlichen Gegenstand des Opfers.«

				»Oh, ja. Entschuldigung.« Er griff in die Tasche und zog einen Schlüsselbund heraus. »Sie sind nach Fingerabdrücken untersucht und als Beweisstück registriert worden. Es sind seine.« Er ließ sie in ihre nach oben gewandte Hand fallen, ihre Finger schlossen sich darum. »Okay, wenn ich Ihnen folge?«

				»Kein Problem.«

				»Soll ich irgendetwas Besonderes machen?«

				»Zuhören, aber nicht im Weg stehen.«

				Sie zog ihre Schuhe aus und ging barfuß die Auffahrt zum Mustang hinauf, die Schlüssel in der linken Hand. Als sie den Wagen erreichte, legte sie ihre rechte Handfläche auf den Kofferraumdeckel, hielt inne, ging dann die linke Seite des Wagens entlang, ihre Finger fuhren über die Tür. Sie wartete auf Bilder, Eindrücke, Gefühle, einen Strom der Informationen, nahm aber nichts wahr. Sie erreichte die Vorderseite des Mustangs, die aufgeklappte Motorhaube, und sah auf den Boden. Kreidestriche: Hier hatte man die Leiche gefunden. Aber hier war er nicht gestorben.

				Mira drehte sich langsam auf der Stelle, ihr Blick huschte über das Radio, die Werkzeuge, ein Hemd, das an der Rückwand von einem Haken hing. Etwas fehlte. Was?

				Sie ging auf die andere Seite des Wagens, blieb stehen, schloss die Augen. Mom und Dad sind nicht zu Hause, sie kommen erst später. Trink ein paar Bier mit den Jungs und geh dann bumsen.

				Die Luft roch nach Metall, Öl, der Haut einer Frau.

				Wer war die Frau?

				Die Hängematte stürzt ab, dieser Schwanzlutscher.

				Mira ging jetzt zurück, sie trat zügig aus dem Carport, marschierte die Einfahrt hinunter und auf die Straße. Sie schaute nach rechts und sah den Hubschrauber auf dem unbebauten Grundstück am Ende der Straße stehen, dahinter das Wasser. Aus dieser Richtung war er nicht gekommen. »Er kam von Süden. Fuhr einen VW, ich kann das Rasseln des Motors hören, Sie wissen, dieses Ventilflattern, das VWs haben? Es ist ein neuerer Wagen, und er kümmert sich gut um ihn, hat ihn noch nicht viel gefahren. Er mag, wie er riecht, wie sauber er ist, die Sitze sind so … so unverschmutzt.

				Er ist bereit, er ist so gottverdammt bereit, und er weiß genau, wie er es spielen soll. Die unschuldige Frage. Wer würde ihm misstrauen? Er ist gut, was Details betrifft, da kennt er sich aus.«

				Jetzt sickerte die Energie des Mörders in sie ein, ein heimtückisches Gift, und plötzlich konnte Mira nicht mehr atmen, ihre Lungen verweigerten den Dienst. Es war, als saugte sie hundert Meter unter Wasser an einem leeren Sauerstofftank. Die Luft kam einfach nicht. Sie griff sich an die Kehle, ihre Knie gaben nach, sie ging zu Boden.

				Aus dem Augenwinkel sah sie Fontaine auf sie zufliegen, die Welt kippen, und dann war sie da, im Inneren des Mörders.

				»Eines Tages wirst du mich verlassen«, sagt er. »Da bin ich sicher.«

				»Du bist so albern, weißt du das?«, und sie kitzelt ihn, und sie lachen und lachen und rollen über das Bett, dann davon herunter, sie fallen auf den Boden. Sie bleiben vor der Wand liegen, sie auf ihm. Er verliert sich in ihren Augen, in der Schönheit ihrer Haut, in allem, was sie ist und nicht ist. »Wahrheit oder Pflicht«, sagt er.

				»Fick dich.« Sie lacht und rollt sich von ihm herunter.

				Er dreht sich ebenfalls und hält ihre Arme fest. »Komm schon, Wahrheit oder Pflicht.«

				»Pflicht.«

				»Hast du Billy gevögelt?«

				»Welchen Billy?«

				Und dann konnte sie wieder atmen, die Luft gelangte in ihre Lungen, und sie keuchte wild, panisch, und Fontaine schüttelte sie, er rief ihren Namen.

				»Okay, okay«, sagte sie ärgerlich und stieß seine Arme weg. »Alles in Ordnung.« Sie stand auf und humpelte die Auffahrt entlang, sie stützte sich schwer auf ihren Stock. Welchen Stock?

				Mira blieb stehen, wandte sich um, sah Fontaine an. »Er hat einen Stock benutzt.«

				»Einen Stock?«, wiederholte Fontaine. »Sie meinen, ein Stock war die Waffe?«

				Es irritierte sie, dass er das sagte. Es war eine gerichtete Frage, so einen Fehler würde Sheppard nie machen. »Ich meine, dass er …«

				Gegen den Hals, auf den Hinterkopf. »Ja, eine Waffe. Er hat ihm den Stock gegen den Hals und auf den Hinterkopf geschlagen, aber er ist mit dem Stock auch gegangen.«

				Warum? Ist er alt? Verletzt? Warum benutzt er einen Stock? Das Summen wurde plötzlich höher und erhellte das Innere ihres Körpers. Harmlos wirken, harmlos wirken, harmlos wirken.

				Wie ein Gips.

				Oh-oh.

				Hey, hallo, mein Motor hat schlappgemacht. Können Sie mir helfen?

				Ich scheine mich verfahren zu haben.

				Verschiedene Verbrechen, verschiedene Tage, verschiedene Zeitzonen. Aber derselbe Mann.

				Mira wusste, dass sie stürzte, und griff nach Fontaines Arm. Kaum berührte sie ihn, lag sie reglos auf einem Tisch, sie sah zu, wie eine Krankenschwester die Elektroschockbehandlung vorbereitet. Fontaine war aufgeschlossen genug, eine Wahrsagerin zu Rate zu ziehen, aber nicht so aufgeschlossen, dass er die Wahrheit glauben würde.

				Sie ging zu Boden, er landete neben ihr, und einen kurzen Augenblick in dem heißen Licht glaubte sie, sie würden zusammenbrechen und weinen. Stattdessen begann sie zu lachen, sie lachte so sehr, dass sie gar nicht wieder aufhören konnte. Dann begann auch Fontaine zu lachen.

				»Wir sind verrückt«, sagte er und wischte sich die Augen mit dem Handrücken.

				»Joe, hieß das Opfer Billy?«

				»Ja.«

				»Er wurde aus Eifersucht getötet, wegen eines Mädchens. Sie schlief sowohl mit Billy als auch mit dem Mörder.«

				»Der Mörder ist also in Billys Alter?«

				Sie wusste es nicht. »Er schien zugleich älter und jünger zu sein.« Mira runzelte die Stirn. »Das Mädchen. Sie ist ein Hingucker. Eve? Eva? So etwas.«

				»Das ist Eva Wheaton.« Er schien überrascht zu sein, dass er neben ihr auf dem Boden lag, und stand schnell auf, dann half er ihr hoch.

				»Sie war seine Freundin?«

				»In dieser Gegend bilden diese reichen jungen Leute aus dem Norden den Sommer über Allianzen, die nur hier gelten. Wenn sie nach Hause zurückkehren …« Er zuckte mit den Achseln. »Egal. So eine Art Freundin war sie jedenfalls.«

				»Weiß sie, dass Billy tot ist?«

				»Nein. Im Moment wissen es nur seine Familie und die Verwandten. Seine Eltern haben uns eine Liste seiner Freunde gegeben, die überprüfen wir gerade.«

				»Ich würde die Frau gerne sehen, Joe. Ist es möglich?«

				»Schaffen Sie das?«

				»Definitiv.«

				»Toll. Gehen wir.«

				Fontaine sprach kurz mit einem der Polizisten, die vorn standen, und er stieg aus, gab Fontaine die Schlüssel zu seinem Wagen, und sie fuhren los. »Wenn dieser Typ jung ist, warum hatte er dann einen Stock?«, fragte Fontaine.

				»Er wollte harmlos wirken. Ungefährlich erscheinen. Er hat noch andere solche Hilfsmittel.«

				»Er hat das schon mal getan?«

				Vorsicht. »Ich weiß nicht, ob er schon getötet hat, aber ich glaube, er hat andere Dinge getan, bei denen er ähnliche Hilfsmittel einsetzte.«

				Sie fuhren schweigend weiter.

				Das Tor zu Wheatons Grundstück stand offen, und Fontaine fuhr hinein, er hielt hinter einem weißen Mercedes. Das Haus war das einzige in der Straße, das auf Betonpfeilern stand, so wie es in naher Zukunft Standard sein würde. Ein Teil des Bereichs unter dem Haus war mit Fliegengitter zu einer Terrasse abgeteilt worden, der Rest sah aus, als wäre es ein Lagerraum. Der Garten war wunderbar, ein Stückchen Sandstrand und tropische Pflanzen mit einem privaten Steg und einem Kanal, der zur Lagune führte, die man vom Haus aus sehen konnte.

				»Das war sicher nicht billig«, murmelte Fontaine.

				»Was machen die Eltern?«

				»Sie sind Wissenschaftler oben in Massachusetts, sie kommen im Sommer und in den Ferien hierher.«

				Als er die Fliegengittertür für sie offen hielt, empfand sie augenblicklich eine Unsicherheit, sie wollte …

				Lauf, versteck dich, bevor es zu spät ist.

				Aber es war schon zu spät. Fontaine hatte geklingelt, und eine hübsche Frau in einer engen Caprihose – 1968 Pedal Pusher genannt – und einem ärmellosen Hemd, das sie vorne, in der Taille, verknotet hatte, schaute sie durch das Fliegengitter an. Ihre Locken waren hellblond und fielen bis auf ihre Schultern.

				»Mrs Wheaton?«

				»Ja, ich bin Katherine Wheaton.«

				»Ma’am, ich bin Sheriff Fontaine. Ist Eva zu Hause?«

				»Sie schläft noch.« Sie öffnete die Fliegengittertür und trat hinaus auf den Treppenabsatz, die Arme vor der Brust verschränkt. »Worum geht es?« Ihre dunklen Augen huschten zu Mira, dann zurück zu Fontaine. »Ist ihre Tochter mit Billy Macon ausgegangen?«

				»Genau genommen ist sie meine Stieftochter, und: Ja, sie ist mit Bill ausgegangen, warum?«

				»Er wurde letzte Nacht ermordet, Ma’am, und wir würden Eva gern einige Fragen stellen.«

				»Ermordet?« Sie schlug ihre Hand vor den Mund, und ihr Blick füllte sich mit dem Entsetzen, das alle anständigen Menschen empfanden, wenn ein Mord praktisch im eigenen Garten geschah. »Aber … aber … Eva weiß nichts darüber.«

				»Das sage ich auch nicht, Ma’am. Wir möchten bloß gern mit ihr sprechen. Vielleicht weiß sie etwas über Billys Leben, das uns weiterbringt.«

				»Ja. Natürlich.« Das Entsetzen flaute ab. »Kommen Sie herein, bitte.«

				Miras Unsicherheit nahm zu, während sie und Fontaine Katherine Wheaton nach oben in ein geräumiges Wohnzimmer folgten. Sie bat sie, sich zu setzen, und sagte, sie würde Eva wecken. Mira war zu unruhig und besorgt, um sich zu setzen. Sie ging im Zimmer umher, berührte aber nichts, sah sich nur um. Sie blieb vor einer Reihe Familienfotos stehen. Mom, Dad, Eva und ein junger Mann, der vermutlich ihr Bruder war.

				Etwas an dem jungen Mann fiel ihr auf. Sie beugte sich vor. Seine Augen? Waren die es? »Sie kommt in ein paar Minuten runter«, sagte Mrs Wheaton, als sie ins Wohnzimmer zurückkehrte.

				»Ist ihr Sohn zu Hause? Mit dem würden wir auch gern sprechen«, sagte Mira.

				»Er ist in der Lagune angeln. Er sollte bald zurück sein.«

				Eva Wheaton kam in einer engen Shorts herunter, die ihre langen, braun gebrannten Beine zeigte, und einem T-Shirt, das zwei Nummern zu groß war. Sie war atemberaubend schön, sie hatte eines dieser Gesichter, die Zeitschriften-Cover zierten, Fernsehbildschirme, Hollywoodplakate. Sie sah außerdem panisch verängstigt aus, dachte Mira, ihr fiel auf, dass ihr Blick zu Fontaine huschte, dann zu ihrer Stiefmutter.

				Fontaine stellte sich vor, seine Südstaatenstimme klang väterlich, beruhigend, die Stimme sagte: Vertrau mir. Mira nannte er bloß beim Vornamen. Sie war seine Assistentin. »Wir möchten dir gern ein paar Fragen über Bill Macon stellen.«

				»Was ist mit ihm?« Sie setzte sich auf die Kante eines Sessels, ihre Körpersprache deutete an, dass sie kurz davorstand davonzulaufen.

				»Bist du mit ihm ausgegangen?«

				»Ja, und?«

				»Wie lange?«, fragte Mira.

				»Wir sehen einander jeden Sommer und in den Ferien.« Sie wand ihre Hände im Schoß. »Warum? Hat er etwas angestellt?«

				»Er wurde letzte Nacht ermordet«, sagte Fontaine geradeheraus.

				»Erm…« Ihre Hände umklammerten ihre Knie, Tränen traten in ihre Augen. »Aber … aber …«, stammelte sie, dann brach sie zusammen und schluchzte in ihre Hände.

				Katherine Wheaton kam mit einer Schachtel Kleenex angelaufen und streichelte ihr Haar. Eva schien in der Berührung ihrer Stiefmutter keinen Trost zu finden und zuckte zurück, sie riss eine Handvoll Papiertücher aus der Schachtel und wischte sich das Gesicht. Mira hörte, wie die Tür aufging, jemand kam durch die Küche herein.

				»Wann hast du ihn zuletzt gesehen?«, fragte Fontaine.

				»Vor … vor zwei Tagen. Wir sind ausgegangen, dann hierher zurückgefahren. Ich … ich … wer würde so etwas tun? Alle mochten Billy.«

				»Patrick glaubt, dass Billy und seine Freunde diejenigen waren, die sich letzte Nacht diesen Scherz erlaubt haben«, sagte Katherine.

				»Das ist lächerlich«, blaffte Eva.

				»Welchen Scherz?«, fragte Mira.

				»Spaghettisoße in der ganzen Küche«, sagte der groß gewachsene junge Mann in der Küchentür. »An den Wänden, auf dem Tresen, am Herd und am Kühlschrank.«

				In der Mitte von Miras Brust explodierte ein Ball aus Hitze, und die Hitze raste wie Blut durch ihre Arterien und Venen. Das ist er. Sie wäre beinahe aufgesprungen und hätte sich auf ihn gestürzt, sie hätte beinahe geschrien: Wo ist meine Tochter? Aber das Summen in ihrem Kopf wandelte sich in ein ohrenbetäubendes Kreischen, und der Schmerz drückte sie in ihren Sessel.

				»Und wer bist du?«, fragte Fontaine.

				»Patrick Wheaton.«

				»Das sind Sheriff Fontaine und Mira, seine Mitarbeiterin«, sagte Katherine.

				Patrick Wheaton lächelte, es war ein strahlendes, lebendiges, herausforderndes Lächeln. In den wenigen Augenblicken, die er brauchte, um mit nackten Füßen durch das Zimmer zu gehen, konnte Mira nichts anderes tun, als ihn zu beobachten, ihn an dem Bild des Mannes auf dem Strand in ihrem Geist zu messen. Peter. Das war Peters jüngeres Selbst.

				Er schüttelte Fontaine die Hand. »Nett, Sie kennenzulernen, Sir.« Sehr höflich. Sehr freundlich.

				Als er sich Mira zuwandte, sah er ihr in die Augen, und sein Lächeln verdunstete wie Feuchtigkeit in der Wüstenhitze. Alles in ihr rebellierte dagegen, seine ausgestreckte Hand zu nehmen, doch sie tat es trotzdem, weil sie sehen musste, was er sah, wissen musste, was er wusste. Er war die Verbindung zu dem Monster, das er werden würde. »Nett, Sie …«

				Das war alles, was sie hörte. Ein Brüllen erfüllte ihren Kopf, mehrere Wege explodierten direkt vor ihr, und ihr Nervensystem flog in die Luft, die Stücke trieben wie Staubwolken durch einen Wirbelwind. Und dann nahm sie die Informationen mit Lichtgeschwindigkeit in sich auf, ihre Synapsen brannten durch, die Nervenkreise schmolzen, neue Wege brannten sich durch ihr Hirn.

				Es dauerte bloß Sekunden, es war nicht mehr als ein kurzer Blick auf die kosmische Lage der Dinge, aber es war Sekunden zu lang. Als er von ihr zurücktrat, zeigte sein Gesicht Verwirrung und Angst, sie schwitzte, und die Hitze pulsierte in der Mitte ihrer Brust, raste ihren Hals hoch bis in ihr Gesicht.

				Patrick Wheaton wusste, dass etwas Merkwürdiges geschehen war, sie konnte es an seinem Blick sehen. Aber niemand sonst wusste es. Niemand sonst hatte es bemerkt. Fontaine setzte seine Fragen fort, Eva schniefte weiter und tupfte sich die Augen, und Mira mühte sich, damit klarzukommen, was sie gesehen und gefühlt hatte in den Sekunden, nachdem ihr Kopf explodiert war.

				Wheaton beobachtete sie, fiel ihr auf, er hatte einen misstrauischen und gerissenen Blick, die Augen eines Jägers, und als sie Katherine bat, auf die Toilette gehen zu dürfen, spürte sie seinen Blick auf sich, als sie durch den Flur ging. Sie schloss die Tür, verriegelte sie, ließ sich dagegen fallen, die Hände vors Gesicht geschlagen.

				Denk bis zu Ende. Der erwachsene Wheaton hatte Billy Macon getötet, aber das machte den jungen Wheaton nicht schuldig. Aber der jüngere Wheaton war mit demselben Tumor infiziert, demselben Bösen. Wenn sie ihn jetzt stoppen konnte, hieß das, Annie würde nicht entführt werden? Das all dies irgendwie ausgelöscht würde?

				Sie hatte die Gesichter der anderen Kinder gesehen, die der erwachsene Wheaton entführen würde, sie hatte ihre Tragödien wahrgenommen. Wenn sie den jüngeren Wheaton jetzt stoppte, würden diese Entführungen und Todesfälle nie geschehen? Würde Annies Entführung ungeschehen sein? Würde sie in ihrem eigenen Bett aufwachen, in ihrer eigenen Zeit, in dem Leben, das dieser Mann ihr gestohlen hatte? Es schien unwahrscheinlich. Diese Ereignisse waren in dieser Zeitschiene bereits geschehen, und wenn sie den jüngeren Wheaton jetzt aufhielt, würde sich vielleicht eine neue Zeitschiene öffnen.

				Oder alles bricht in sich zusammen.

				Sie nahm ein Handtuch vom Haken, hielt es unter den Hahn, drückte es an ihr Gesicht. In ihrer Vision hatte sie den Unfall eines roten Mustangs gesehen, Billy Macons Wagen, und sie wusste, dass in einer Zeitschiene sowohl Eva als auch Billy bei dem Unfall ums Leben gekommen waren. Aber Macon war letzte Nacht gestorben.

				Und dann begriff sie. Der erwachsene Wheaton hatte Macon getötet, um Eva zu retten. Aber warum?

				Sie war Familie.

				Nein. Ein Monster wie er … Nein, Familie war nicht der Grund.

				Eines Tages wirst du mich verlassen … Hast du mit Billy gevögelt?

				»Mein Gott«, flüsterte sie und ließ das Handtuch fallen.

				Der junge Wheaton und Eva waren ein Liebespaar, Macon war sein Konkurrent. Vielleicht hatte der erwachsene Wheaton die kranke Vorstellung, dass er jetzt für immer mit seiner Stiefschwester glücklich sein könnte.

				Aber das erklärte immer noch nicht, warum er Annie entführt hatte.

				Ein Klopfen an der Tür. »Ma’am? Sheriff Fontaine sagt, er möchte gehen.«

				Der junge Wheaton. Verschwinde, dachte sie. »Danke, ich komme gleich.«

				Sie fuhr sich mit den Fingern durch das Haar, tupfte sich das Gesicht trocken, öffnete die Tür. Der junge Wheaton stand dort, er lehnte an der Wand, die Arme über Kreuz gelegt, sein herausforderndes Grinsen bog einen seiner Mundwinkel leicht nach oben. »Ich kenne Sie«, sagte er leise. »Ich weiß nicht, wann oder wo wir uns gesehen haben, aber ich vergesse nie ein Gesicht.«

				Selbst wenn es aus der Zukunft stammt. Aber weißt du was? Vielleicht funktioniert es in beide Richtungen. »Worauf willst du hinaus?«

				»Erkennen Sie mich nicht?«

				»Sollte ich?«

				Er steckte seine Hände in die Taschen seiner Shorts und wippte nach vorn auf seine Fußballen, er beugte sich so nah an sie heran, dass sie das Salz und den Fisch auf seiner Haut riechen konnte. »Das müssen Sie mir sagen. Irgendetwas ist passiert, als wir uns die Hände gaben.« Er streckte die Hand aus und wickelte eine Strähne ihres Haares um seinen Zeigefinger.

				Ein sechzehnjähriger Junge, der sie anmachte: welch Dreistigkeit. Es wäre ungeheuer ulkig gewesen, hätte es sich nicht um Wheaton gehandelt. »Ich sage dir, was geschehen ist, Patrick, und ich möchte, dass du es dir gut merkst. Ich möchte, dass du dieses Gespräch durch die Zeit trägst. Du hast Billy Macon gehasst, weil Eva mit ihm geschlafen hat. Er erregte sie auf eine Weise, wie du nicht.« Sein Gesicht war weiß geworden. Sie hatte jetzt seine volle Aufmerksamkeit und machte weiter. »Wie du wahrscheinlich bei der Hängemattengeschichte herausgefunden hast.«

				Sein Mund öffnete sich, er ließ ihr Haar los, und dann wurde ihr der Rest klar, ein großes Puzzlestück, das mühelos an seinen Platz fand. »Sie ist schwanger mit deinem Kind, will es aber nicht. Sie kann es gar nicht erwarten, es loszuwerden und sich von dir zu trennen. Sie liebt dich nicht, sie hat dich nie geliebt. Du bist eine amüsante Ablenkung, ein …«

				»Halten Sie den Mund«, zischte er und packte sie am Arm, er drückte sie an die Wand. »Sie wissen ja nicht, was Sie da reden. Sie …«

				Miras Knie zuckte hoch und traf seine Eier. Er keuchte und krümmte sich, er taumelte zurück an die gegenüberliegende Wand. »Hier ist eine Botschaft für dich, Wheaton. Ich bin durch den Korridor gekommen und weiß, was du vorhast. Wenn du meiner Tochter etwas antust, folge ich dir bis ans Ende des verdammten Universums. Nimm das mit durch die Zeit.«

				»Was ist dort hinten passiert?«, fragte Fontaine, als sie im Wagen saßen.

				»Das Mädchen ist in Gefahr, Joe.«

				»Von?«

				»Macons Mörder.«

				»Kennt sie ihn?«

				Kannte sie ihn? Hatte der erwachsene Wheaton das riskiert? »Ich weiß es nicht. Vielleicht. Aber ich glaube nicht, dass sie weiß, dass er Macon umgebracht hat. Außerdem ist sie schwanger.«

				»Von Macon?«

				»Nein. Von ihrem Stiefbruder.«

				Er schnitt eine Grimasse. »Gütiger Gott. Sie waren also Rivalen?«

				»Zu ihrer großen Freude.«

				»Der Junge erinnert mich an jemand.«

				Sie kämpfte darum, interessiert, aber neutral zu klingen. »Wen?«

				»Ich weiß nicht. Ich komme nicht drauf. Glauben Sie, dass Patrick Macon umgebracht hat?«

				Ja. »Es wäre möglich.« Aber nicht der Wheaton, den Sie gerade getroffen haben. »Ich bin nicht sicher.« Sie hoffte, dass der erwachsene Wheaton sich an die Nachricht erinnern würde, die sie gerade seinem jüngeren Selbst hinterlassen hatte, und etwas Unbedachtes tat, was ihre Chancen erhöhte, ihn zu finden. »Joe, würden Sie mir einen Gefallen tun?«

				»Machen Sie Witze? Nach dem, was sie gerade geleistet haben? Nur zu gern.«

				»Ich muss nach Marathon. Ich habe Freunde, die dort leben, und ich muss ihnen etwas geben.«

				»Kein Problem. Welche Adresse?«

				Sie nannte sie ihm, lehnte ihren Kopf an und schloss die Augen.

			

		

	
		
			
				Fünfundzwanzig

				In ihrer Zeit sah das Haus, in dem Tom Morales aufgewachsen war, heruntergekommen und vernachlässigt aus; in dieser Zeit erschien es hoffnungsvoll wie eine junge Braut.

				Es war ein einfacher Betonkasten, blassgelb gestrichen, der Garten war mit einem Maschendrahtzaun eingefasst. Dutzende von Obstbäumen sorgten für Schatten, und unter ihnen gediehen einige winterharte Pflanzen. Es gab keine Garage, bloß einen Carport, in dem ein alter Pontiac stand.

				»Das hier?«, fragte Fontaine und hielt am Straßenrand.

				»Ja.«

				Sie starrte das Haus an, sie trank es geradezu, ihr Herz füllte sich mit Liebe und Erstaunen, Zögern und Angst. Zwei Fahrräder lehnten außen am Zaun, eines von ihnen glitzerte silbern. Tom, das wusste sie, hatte seines zum dreizehnten Geburtstag bekommen. Sie erinnerte sich an die Beschreibung seines ersten brandneuen Fahrrades, und auf dem polierten Chrom standen seine Initialen: TM. Mira griff in ihren Rucksack und zog den Umschlag mit Toms Namen darauf heraus. Sie hatte den Brief in den letzten drei Tagen verfasst, eine Art Therapie für sich selbst. Es hatte eines Nachts mit einer einzigen brennenden Frage begonnen, als sie in der Hütte lag und nicht schlafen konnte. Wenn sie Tom etwas darüber sagen konnte, wie sein Leben verlaufen würde, zumindest soweit sie es wusste, was wäre es?

				Sie wusste, dass sie ihm nicht einfach geradeheraus raten konnte, nie einen Supermarkt zu betreten, vor allem nicht 1992. Es würde nichts für ihn bedeuten, er würde sich nicht daran erinnern. Deshalb hatte sie alles, was sie schrieb, mit dieser Warnung im Hinterkopf formuliert, es aber nie offen ausgesprochen.

				Mira öffnete das Tor und trat in den Garten. Der Zitrusduft der Orangen- und Grapefruitbäume traf sie. Sie atmete die Süße reifer Mangos ein, den schwülstigen Duft eines einzelnen Gardenienbuschs. Die Sonne knallte auf ihren Rücken. Sie klingelte, und Augenblicke später öffnete eine kleine, dickliche, hübsche Frau die Tür. Mira hatte Toms Mutter nie kennengelernt, sie war mehrere Jahre, bevor sie ihn traf, verstorben, aber Mira wusste, dass sie es war.

				»Buenos días. La Señora Morales se encuentra?«

				»Soy Iris Morales.«

				Mira sagte, sie sei Mitarbeiterin der benachbarten Highschool und bat sie, Tom einen Umschlag zu geben. »Es geht um die Bücherliste für nächstes Jahr«, fuhr sie auf Spanisch fort. »Sie sollte Ende des Schuljahres ausgeteilt werden, aber …« Sie zuckte mit den Achseln. »Sie wissen ja, wie so etwas läuft. Also fahre ich jetzt durch die Gegend.«

				Iris Morales nahm den Umschlag, Mira dankte ihr, die Tür ging zu, und sie stand weiter da, ihre Füße auf dem Beton angewurzelt, die Muskeln erstarrt. Plötzlich rannten zwei Jungs um das Haus herum, sie riefen und bespritzten einander mit Wasserschläuchen. Sie blieben stehen, als sie Mira sahen, und der Größere, von dem sie wusste, dass es Tom war, ließ den Schlauch fallen und starrte sie bloß an.

				Sie hatte keine Ahnung, wie lange der Augenkontakt andauerte, sicher nicht mehr als fünf Sekunden, aber Mira erschien es wie ein ganzes Leben. Seine dunklen Augen glitzerten wie nasser Asphalt, die Sonne küsste seine glatten, wundervollen Wangen, und plötzlich sah sie ihn auf dem Boden des Supermarktes liegen, vierundzwanzig Jahre später, in einer Blutlache, und ihre Füße lösten sich von der Veranda. Ihre Beine trugen sie durch den Garten. Er kam ebenfalls auf sie zu. Sie wurden wie von einer unerklärlichen Kraft voneinander angezogen, die sie Jahre später wieder zueinander ziehen würde, während sie bei Gericht anstanden, um Strafzettel wegen überhöhter Geschwindigkeit zu zahlen.

				Sie blieben ein paar Zentimeter voreinander stehen, und alles andere schien für sie zu verschwinden. Es gab nur noch sie zwei, einen Junge in Annies Alter und eine Frau von vierzig Jahren, die sich über den unbegreiflichen Kontinent des menschlichen Herzens hinweg anstarrten und versuchten, auf irgendeiner Ebene zu begreifen, was sie fühlten.

				»Ich … ich habe deiner Mutter einen Umschlag gegeben, Tom«, sagte sie. »Ich habe ihr gesagt, er wäre von der Schule, aber das ist er nicht. Ich hoffe, du liest meinen Brief und behältst ihn viele Jahre lang.«

				Er sagte nichts. Das Schweigen dauerte so lange, dass sie sich dumm vorkam und abwandte, um durch das heiße Licht zu Fontaines Wagen zurückzugehen.

				»Moment«, sagte Tom plötzlich und lief hinter ihr her. »Wer sind Sie?«

				»Mira. Ich heiße Mira.«

				»Habla español?«

				»Claro que si.«

				In dem Moment, wo sie es sagte, wurde ihr klar, dass sie genau dieses Gespräch an dem Tag, an dem sie sich trafen, gehabt hatten – oder haben würden, je nachdem, wie man es betrachtete. Tom hatte sie versehentlich in der langen, langsamen Schlange im Gerichtsgebäude angerempelt, und sie hatte sich umgesehen, genervt durch die Warterei, die Bürokratie, und er platzte heraus: »Wer sind Sie?« Hieß das, dass er sich jetzt an diese Augenblicke erinnerte, in dieser verdrehten, verrückten Version der Ereignisse? Würde er ihr deswegen später sagen, dass dieser Augenblick im Gerichtsgebäude seinen Glauben an Wunder bestätigt hatte? »Jahrelang, Mira, sah ich im Geiste eine Frau vor mir, und als ich dich an diesem Tag sah, wusste ich, dass du diese Frau bist.«

				Es lief auf die alte, bekannte Frage heraus: Was war zuerst da, das Huhn oder das Ei?

				»Woher wissen Sie meinen Namen?«, fragte er.

				»Das ist kompliziert. Lies einfach den Brief, okay? Und glaub immer daran, dass du sein kannst, was du willst, was immer du dir vorstellen kannst.«

				Sein Freund rief nach ihm, aber Tom sah sich nicht um, er reagierte gar nicht auf ihn. Seine dunklen Augen blieben auf ihr Gesicht fixiert, voller Fragen, Erstaunen, Verwirrung. »Wollen Sie etwas Komisches hören? Ich hatte einmal einen Traum, in dem eine Frau, die genauso aussieht wie Sie, mit mir über mein Leben gesprochen hat, über meine Zukunft. Sind Sie echt?«

				Mira lachte. »Ich verrate dir jetzt ein Geheimnis. Ich hatte einen Traum, in dem ein Kind, das genauso aussieht wie du, mir genau dieselbe Frage gestellt hat. Du wirst ein Anwalt werden, Tom. Du wirst eine Tochter namens Annie haben, eine Frau, die dich liebt, und sie wird dir immer sagen, dass du nicht in Supermärkten einkaufen sollst.«

				Er grinste. »Warum sagt sie das?«

				»Weil es wirklich wichtig ist. Vergiss das nicht. Ich muss jetzt los.«

				Sie eilte davon, bevor er noch etwas sagen konnte, und rannte beinahe zu Fontaines Wagen. Wird dich das retten? Wird das deinen Tod 1992 verhindern?

				Und Mira wusste plötzlich, dass es dies war, was Wheaton und sie gemeinsam hatten. Sie liebten beide jemanden, der gestorben war, und jetzt fanden sie sich in einer Zeit vor diesen Todesfällen wieder und konnten nicht der Versuchung widerstehen zu versuchen, es zu ändern – sie auf ihre Weise und er auf seine. Tom war ermordet worden, Eva sollte in Billy Macons Wagen den Tod gefunden haben – Mira hatte es gesehen, als sie dem jüngeren Wheaton die Hand gegeben hatte. Mit anderen Worten, beide waren infolge der Handlungen von jemand anders gestorben. Keine schlichten Herzinfarkte oder Hirnschläge. Es waren Todesfälle, die hätten verhindert werden können.

				Wheatons erster Schritt in diese Richtung hatte darin bestanden, den Jungen auszuschalten, in dessen Wagen seine Stiefschwester saß – oder den sie fuhr? – in der Nacht, als sie umkam. Sein zweiter Schritt würde darin bestehen, Eva auf dieselbe Art zu entführen wie die fünf Kinder, und sie an einen Ort zu bringen, wo sie zusammen sein konnten. Es kümmerte den erwachsenen Wheaton nicht, dass er fünfzig wäre und sie erst siebzehn. In seiner Vorstellung lebten er und Eva und ihr Baby bereits zusammen im Paradies, irgendwo in einem neuen Leben, vielleicht sogar in einer neuen Zeit.

				Und das, wusste sie, war der entscheidende emotionale Unterschied zwischen ihnen. Sie hatte nicht ein einziges Mal daran gedacht, mit ihren Einundvierzig mit einem dreizehnjährigen Tom zusammenzuleben. Obwohl sie einander auf Seelenebene erkannten, hätten sie in Wirklichkeit nicht mehr gemeinsam als Tiere verschiedener Gattungen. Wheaton schien diesen Teil der Gleichung übersehen zu haben. Sie bezweifelte, ob er überhaupt über die Folgen einer Rettung von Evas Leben nachgedacht hatte.

				Wie würden die Entführung und das Verschwinden Evas den jüngeren Wheaton beeinflussen? Wie würde es ihn formen? Welche Folgen hätte es für seine späteren Entscheidungen? Würde der ältere Wheaton die neuen Erinnerungen seines jüngeren Selbst haben? Würde eine neue Zeitschiene erschaffen werden? Und wenn ja, welche Auswirkungen würde diese neue Zeitschiene auf die haben, auf der Annie und sie sich jetzt befanden?

				Sie hatte Kopfschmerzen, als sie zu Fontaine in den Wagen stieg. Sie fühlte sich klein, dumm, deprimiert, ängstlich, lauter unangenehme Adjektive, die für großes Versagen standen. »Alles in Ordnung, Mira?«, fragte Fontaine.

				»Ich brauche ein Mittagessen.«

				»Da weiß ich genau den richtigen Laden.«

				Er fragte sie nicht nach ihrem Wortwechsel mit dem Jungen im Garten, der sicher merkwürdig für ihn ausgesehen haben musste, der vermutlich jedem Außenseiter merkwürdig vorgekommen wäre. Er versuchte auch nicht, auf dem Weg zum Restaurant mit ihr zu plaudern, er ließ sie einfach in Ruhe brüten und schmollen und trauern. Aber beim Essen fragte er sie nach Wheaton. Also erzählte sie ihm ihre Zusammenfassung.

				»Sie müssen das Mädchen beschützen, Joe, und ich meine, wirklich im Auge behalten. Wenn Sie sie aus dem Haus und an einen sicheren Ort verfrachten können, dann tun Sie das. Wenn Sie im Haus ihre Sicherheit garantieren können, umso besser. Er wird versuchen, sie sich zu schnappen, und es wird auf eine Weise geschehen, die Sie sich nicht einmal vorstellen können.«

				Er schlürfte lautstark seine Cola, zündete sich eine Zigarette an und paffte ein paarmal, dann drückte er sie aus. Sein Blick löste sich nicht von Miras Augen. »Was noch?«

				»Ziehen Sie die Weste nicht aus.«

				Fontaine nickte. Sie hatte das Gefühl, dass er wusste, dass sie nicht war, wer sie zu sein vorgab – Mira Piper, verfolgt von einem Exmann und hier gestrandet. Aber sie vermutete, dass ihre Trefferquote ihn ausreichend faszinierte, um ihn die Ungereimtheiten und kleinen Lügen übersehen zu lassen.

				»Am besten bleibt sie bewacht zu Hause, doch ihre Familie sollte es nicht wissen.« Er machte eine Pause, schaute zu ihr auf. »Selbst wenn Patrick Billy Macon umgebracht hat, wird er ihr nichts tun. Er ist verrückt nach ihr. Man sieht es in seinen Augen. Ich konnte es sehen. Genauso schaut mein Sohn seine Freundin an. Man kann es spüren. Aber wenn Patrick keine Gefahr für sie darstellt, dann sprechen Sie von jemand anderem, oder?«

				»Ja.« Die Erwachsenenausgabe desselben jungen Mannes, eine zweite physische Person.

				»Wer ist das? Was will er?«

				»Er will sie retten.«

				»Vor?«

				»Sich selbst«, entgegnete Mira.

			

		

	
		
			
				Sechsundzwanzig

				Während Sheppard zu Nadine fuhr, ging er im Geist seine Checkliste durch, wie vor jeder Reise. Wenn er nicht an sein Ziel dachte, dann war seine Vorbereitung auf diesen Trip nicht viel anders als die Vorbereitungen, die er in seinem Leben vor einem Dutzend anderer Auslandsreisen gemacht hatte.

				Er hatte die Nummer gewählt, die Ross Blake ihm genannt hatte, und für acht Uhr abends um ein Flugzeug und einen Piloten gebeten. Kein Problem, hatte Blake gesagt, jemand würde dort sein. Statt eines Passes hatte er einen echten Ausweis aus dem Jahr 1968: eine FBI-Marke aus der Hoover-Zeit und einen Führerschein auf Wayne Sheppard, geboren 1926. Er hatte sogar eine Versicherungskarte in seinem Namen. Um diese Sachen zu besorgen, hatte Goot jede Gefälligkeit abrufen müssen, die ihm die Jungs beim FBI in Miami schuldeten.

				Sein Matchbeutel aus leichtem, wasserdichtem Leinen war nicht so groß, dass er unangenehm auffiel, aber groß genug, um alles zu fassen, was er brauchte. Solche Beutel hatte es tatsächlich bereits 1968 gegeben, und Sheppard und sein Matchsack waren alte Freunde. Er war damit durch Südamerika, Europa und Asien gereist. Er betrachtete ihn als Glücksbringer, er hatte ihn überall dabei.

				Außerdem nahm er seine P226 Sig Sauer mit, Extramunition, und zur Sicherheit noch eine Beretta.

				Sein Laptop, ein superdünnes Modell, das weniger als ein Kilo wog, war ebenfalls eingepackt, beladen mit allem, was er über Patrick Wheaton, seine Stiefschwester und Eltern, die Kolonie im Jahre 1968 und alles andere, was sich als nützlich erweisen könnte, hatte finden können. Seine Kleidung war ebenfalls anno 1968, so authentisch es ging, abgesehen von den New Balance-Laufschuhen und den Sandalen mit den gerippten Gummisohlen und Klettverschlüssen.

				Da sich die Währung seit 1968 dramatisch verändert hatte, war es schwierig gewesen, alte Scheine aufzutreiben. Aber Goot, stets einfallsreich, hatte es geschafft, fünfhundert Mäuse und ein paar Zerdrückte ausfindig zu machen. Mit etwas Glück würde er auch nicht mehr brauchen. Der GPS-Sender, den er bei sich trug, würde nur hier und jetzt etwas bringen; die Satelliten, die ihn möglich machten, hatte es 1968 noch nicht gegeben. Handys, Kompasse und Funkgeräte funktionierten auf dem schwarzen Wasser nicht, er hatte sie – und einige Fackeln – trotzdem eingepackt.

				Auf dem Zodiac-Floß, das ihn ins Feld trüge, würde es genug Essen und Wasser für drei Tage geben. Außerdem einen Erste-Hilfe-Kasten mit einem Breitspektrumantibiotikum für fünf Tage, das stark genug war, den meisten Bakterien den Garaus zu machen, flüssiges und sprühbares Benadryl, eine Kortisonsalbe, Advil, und eine Reihe anderer Heilmittel, die ihm als Overkill erschienen. Sheppard hatte am Nachmittag zu Ende gepackt und lieferte alles am Pier ab, wie Blake gesagt hatte. Er war gegen alles geimpft, von den Standards – Typhus, Tetanus, Gelbfieber – bis, dank 9/11, hin zu exotischeren Krankheiten wie Pocken und Anthrax.

				Hätte er diese Reise offiziell unter dem Schutz des FBI angetreten, wäre die Packliste noch länger, die Bürokratie wäre unerträglich. Und ehrlich gesagt glaubte er, die Reise würde gar nicht erst stattfinden, denn wer würde schon glauben, dass sie möglich war? Es gab immer noch Momente, in denen er vor sich sah, wie er ziellos auf dem schwarzen Wasser herumtrieb und darauf wartete, dass etwas geschah. Aber in diesen Momenten dachte er an Mira und Annie, an die unwiderlegbaren Beweise, und seine Skepsis schwand.

				Pünktlich um sieben hielt er in Nadines Auffahrt und entdeckte Leo Dillard auf der Eingangstreppe. Er rauchte eine Zigarette. Im Abendlicht wirkte er eigenartig friedfertig, geradezu gelassen, wie ein Mann, für den Zeit noch nie ein Problem gewesen war. Definitiv ein Trugbild, dachte Sheppard, eine optische Täuschung. Adjektive wie friedfertig hatten noch nie zu Dillard gepasst. Würden es auch nie. Die Worte, die Dillard beschrieben, waren meist schärfer, hässlicher und tendierten zu Verben, die als Adjektive benutzt wurden. Angepisst. Verfickt.

				Als Sheppard ausstieg, erhob sich Dillard, schnipste seine Zigarette die Auffahrt hinunter und kam auf ihn zu. Seine Körpersprache verriet bereits, dass er ein Hühnchen mit ihm zu rupfen hatte. Viele Hühnchen, zweifelsohne. Sheppard betrachtete ihn bloß als ein weiteres Hindernis, das sich zwischen ihm und Mira und Annie aufbaute.

				»Hallo, Leo. Was machst du denn hier?«

				»Du hast gesagt, du würdest die Stadt verlassen, aber du bist noch da.«

				»Ich habe gesagt, ich würde etwas freinehmen. Jernan hat es genehmigt. Goot und ich fahren morgen.«

				»Man hat mir mitgeteilt, dass dein Kumpel Gutierrez einen falschen Ausweis hat drucken lassen, und dass er altes Geld zusammengesucht hat. Was ist los, Shep?«

				»Goot hat halt komische Hobbys.«

				»Das mag stimmen, aber mein Bauch sagt mir, weißt du, dass dieser ganze Scheiß mit dir zu tun hat, nicht mit Goot, und dass du direkt gegen meine Anweisungen verstößt.«

				»Leo, Leo. Mit deinem Bauchgefühl und einem Vierteldollar kannst du dir ein kleines Kärtchen mit deinem Tageshoroskop in der Spielhalle kaufen. Und jetzt entschuldige mich, ich bin zum Pizzaessen eingeladen.«

				Sheppard begann, an Dillard vorbeizugehen, er hoffte im Grunde, dass der ihn am Arm packte, dass der Blödmann ihm einen Grund gäbe, ihm die Fresse zu polieren. Aber Dillard spürte Sheppards Stimmungsänderung, so wie andere Leute eine kleine Temperaturänderung bemerkten, und berührte ihn nicht. »Shep, wenn ich erst mal beweise, dass du mehr über diese Entführungen weißt, als in deinen Berichten steht, sorge ich dafür, dass du gefeuert wirst.«

				»Statt deine ganze Energie darauf zu verschwenden, mich zu hassen, Leo, verwende sie doch darauf, wofür du bezahlt wirst, nämlich Wheaton zu finden.«

				»Das würde ich nur zu gern, aber es gibt ein paar merkwürdige Ungereimtheiten bei dieser ganzen Sache, die nicht in deinen Berichten erwähnt waren. Zum Beispiel, warum die Knochen in diesen Gräbern über dreißig Jahre alt waren.«

				»Du hast mich von dem Fall abgezogen, bevor ich die Ergebnisse der Spurensicherung bekommen habe. Ich weiß lediglich, dass Annie dort nicht begraben war.«

				Dillard kam auf Sheppard zu, Sorgen gruben jetzt neue Falten in seine Stirn, tiefere Falten auf beide Seiten seiner Nasenflügel. »Spulen wir doch ein paar Tage zurück, Shep. Ich setze dich und Goot wieder auf die Ermittlungen an.«

				»Und was ist mit der ungeschriebenen Regel?«

				»Scheiß auf die Regel. Du hast ja selbst gesagt, es ist keine offizielle Anweisung.«

				»Ich würde dir wirklich gern helfen, Leo, aber Goot und ich wollen auf den Bimini angeln gehen.«

				»Während deine Freundin und ihre Tochter verschwunden sind? Das wage ich zu bezweifeln.«

				»Sehr gut, Leo. Also lass uns doch einmal nachdenken. Warum sollte ich das tun, wenn es um Mira und Annie geht – nur weil du mich von den Ermittlungen abziehst? Ich gehe der Sache auf meine Art nach und habe Jernans Segen. Also verschwinde!«

				Sheppard ließ ihn stotternd in der Stille der brütenden Hitze stehen.

				Goot schaute durch die Ritzen der Jalousie am Wohnzimmerfenster hinaus. »Wenn er das Haus bewachen lässt, dann hat er bisher den Pizzajungen und Nadine und mich.«

				»Und Richtmikrofone«, sagte Sheppard leise.

				Nadine kam mit der Pizza und einer großen Schüssel Salat herein. »Wir sollten ihn zum Essen einladen.« Sie stellte die Schüssel auf den Tisch, dann schaltete sie den Fernseher ein und drehte die Lautstärke hoch. Störgeräusch.

				Goot sprach jetzt sehr leise, sie beugten sich alle drei über den Couchtisch und aßen. »Der Pilot wird um acht am Pier sein. Ich schlage vor, dass wir uns aufteilen und in zwei Wagen fahren. Du auf Nadines Rücksitz, Shep. Ich nehme deinen Wagen, locke sie weg, hänge sie ab. Dann treffen wir uns auf dem Pier.«

				Sheppard überlegte, dann schüttelte er den Kopf. »Das wird nicht funktionieren. Dillard wird beide Wagen beschatten lassen. Es wäre besser, zu Fuß und dann auf Fahrrädern loszuziehen.«

				»Ihr beide lauft und fahrt mit dem Rad«, setzte Nadine hinzu. »Ich locke sie zum Buchladen, gehe hinten wieder raus und treffe mich mit euch am Pier. Wir bleiben per Telefon in Kontakt.«

				Dreißig Minuten später schoben Sheppard und Goot ihre Fahrräder aus der Garage. Im Westen versank die Sonne wie das Halbrund einer brennenden Grapefruit im Golf. Das Licht tauchte die Bäume auf dem vor ihnen liegenden Hang in einen rötlichen Schein. Sheppard fühlte sich verwundbar und schob schnell sein Fahrrad zwischen den Bäumen hindurch, dann fuhr er den steilen, steinigen Pfad hinab, Goot hinter sich.

				Der Pfad wand sich durch dichtes Unterholz, und nach etwa zweihundert Metern kreuzte er einen zweiten Pfad. Dieser Pfad war ebener, er führte im Zickzack zwischen den Bäumen hindurch, dann wurde er gerade und verlief parallel zum Strand, allerdings zehn Meter darüber. Er vereinte sich schließlich mit einem Radweg, wo sie anhielten, sodass Goot Nadine anrufen konnte. Er sprach eilig in Yoruba, einer Sprache, die Dillard und seine Jungs, falls sie zuhörten, sicher nicht beherrschten.

				»Sie ist gerade auf den Parkplatz des Buchladens gebogen«, sagte Goot, als er auflegte. »Zwei Wagen folgten ihr. Sie hat einen dritten Wagen zwischen den Bäumen auf der anderen Straßenseite entdeckt. Sie wartet noch, bis es ganz dunkel ist, bevor sie den Laden wieder verlässt.«

				Es würde eine lange Nacht für den dritten Mann werden, dachte Sheppard, der im Dunkeln am Straßenrand saß und das Licht des Fernsehers hinter den Jalousien flackern sah.

				Sie stiegen wieder auf ihre Räder und fuhren schnell weiter. Sheppard hatte nichts von Lydia Santos gehört, Nadines Kontakte waren nicht in der Lage gewesen, Jake Romano aufzufinden, und Rusty Everett war offenbar untergetaucht, nachdem er Wheatons Grundstück geerbt hatte. Also musste Sheppard mit den Informationen auskommen, die ihm zur Verfügung standen; er fühlte sich wie ein Astronaut, der durch das Universum sauste, aber so gut wie nichts über das Sonnensystem oder seinen Zielplaneten wusste.

				Als sie den Tango Sea and Air erreichten, prangten die ersten Sterne an der engen, dunklen Himmelshaut. Sie ließen ihre Räder vorn am Haus stehen. Während Goot aufs Klo ging, spazierte Sheppard zum Anleger, er wollte seine Sachen überprüfen und endlich losziehen. Der Pilot war nicht zu sehen, doch ein Flugzeug wippte im Wasser, Passagier- und Laderaumtür offen. Der Schlüssel steckte in der Zündung, das Flugbuch des Piloten lag auf dem Sitz, eine Plastikkiste für die Ausrüstung stand auf dem Anleger. Sheppard stellte seine Tasche ab und schaute hinten ins Flugzeug, um sicherzugehen, dass der Außenbordmotor und das Zodiac an Bord waren. Alles sah aus, wie es sollte. Er begann, das Gepäck zu überprüfen. Er war entschlossen, sich auf die unmittelbaren Aufgaben zu konzentrieren, um nicht damit anzufangen, darüber zu spekulieren, was vor ihm lag.

				Ein Boot näherte sich aus Nordosten, ein kleines Fischerboot mit einem lauten Innenbordmotor. Es schien unwahrscheinlich, dass Dillard herausbekommen hatte, wo Goot und er hinwollten, aber für den Fall, dass der Mann doch klüger war, als Sheppard dachte, behielt er lieber das Boot im Auge.

				Es war nur eine Person an Bord, ein Umriss im letzten Dämmerlicht. Sheppard rechnete damit, dass das Boot vorbeifuhr, aber als es in den Hafen einbog, setzte er den Deckel auf die Kiste, stellte seine Tasche darauf und lud sie hinten ins Flugzeug.

				Das Boot, dessen Motor jetzt im Leerlauf lief, tauchte neben dem Anleger auf. Es hielt, und eine groß gewachsene Schwarze band es fest und stieg aus. Sie trug Jeans, Sandalen und eine türkisfarbene Bluse. Eine Strohtasche hing von ihrer rechten Schulter. Ihr Haar war sehr kurz geschnitten und begann, grau zu werden.

				»Der Hafen ist geschlossen«, sagte er, als sie näher kam.

				»Ich suche Wayne Sheppard.«

				Da wusste er es. »Ich bin Wayne, Miss Santos.«

				Ihr Lächeln war zögerlich, schien aber ehrlich. »Ich habe Ihre Nachricht erhalten, Mr Sheppard.«

				»Das überrascht mich nicht. Sie waren die ganze Zeit im Haus.«

				»Ja, das war ich. Ich musste über die Sache nachdenken. Sie müssen verstehen, dass ich Entscheidungen zu treffen hatte. Ich habe sie getroffen.«

				»Es stimmt also? Sie kannten Mira 1968?«

				»Und habe sie in Hütte elf eingecheckt. Und: Ja, ich habe alle die Kinder behandelt, die Patrick Wheaton durch den Korridor geholt hat. Nur Rusty Everett und Annie haben die Zeitkrankheit überlebt.«

				»Sie wussten von den Gräbern?«

				»Natürlich wusste ich davon.«

				»Und Annie? Mira? Was ist geschehen?«

				»Das weiß ich nicht, Mr Sheppard, und deswegen bin ich hier. Meine Erinnerungen an diese Zeit scheinen sich … zu verändern, neu zu formen, neue Erinnerungen bilden sich, während wir hier stehen. Nur so kann ich es beschreiben. Ich komme mir selbst fremd vor.«

				Wie Nadines neue Erinnerungen, dachte er. »Was sind Ihre alten Erinnerungen?«

				»Wenn wir jetzt damit anfangen, ich beginne, meine alten und neuen Erinnerungen mit Ihnen zu teilen, dann stehen wir die ganze Nacht hier. Ich will Ihnen nicht ausweichen, aber Ihre Zeit ist begrenzt. So wie ich es verstehe, wird der Korridor um zehn nach zehn heute Nacht bereit sein. Aber Sie müssen schon vorher auf dem schwarzen Wasser sein. Sie haben nur eine einzige Chance, dorthin zu gelangen, und eine einzige Chance, wieder zurückzukommen, denn früh am Morgen des 1. Juli bewegt sich der Korridor. Ich kann Ihnen helfen, aber selbst das, was ich tun kann, ist vielleicht nicht genug.«

				»Wie können Sie mir helfen?«

				»Gegen die Zeitkrankheit.« Sie griff in ihre Strohtasche und nahm eine kleine, dunkle Flasche heraus. »Das ist eine konzentrierte Version dessen, was Rusty und Annie geholfen hat. Es wird Ihnen den Vorsprung verschaffen, den Sie benötigen, Mr Sheppard.«

				Sheppard hielt die kleine Flasche zwischen Daumen und Zeigefinger, dann reckte er sie hoch in Richtung der Lampe am Ende des Anlegers. »Was ist das?«

				Auf ihrem Gesicht erschien ein schnelles, wundervolles Lächeln. »Jahrhunderte von Geheimnissen.«

				»Haben Sie mir die E-Mail geschickt?«

				»Nein. Rusty Everett war das.«

				»Er lebt?«

				»Und es geht ihm gut.«

				Goot und Ross Blake kamen den Anleger entlang, Blake in Shorts und Laufschuhen, einen Rucksack übergeworfen. Sheppard stellte Lydia und Goot einander vor und wollte sie gerade auch Blake vorstellen, da glitt Blake der Rucksack von der Schulter und er fing ihn mit seiner linken Hand. Mit der Hand, wurde Sheppard klar, die er bei den Treffen vor mehreren Tagen die ganze Zeit in der Tasche gelassen hatte. Sein kleiner Finger fehlte.

				»Sie sind Rusty Everett«, entfuhr es Sheppard.

				»Ich war nicht mehr Everett seit 1973.« Dann beugte er sich vor und umarmte Lydia. »Schön, dich zu sehen, mí amor.«

				Sheppard und Goot blickten einander an, dann wirbelten sie beide herum, als Reifen in der Ferne quietschten. Zwei Wagen rasten auf den Parkplatz, und sechs Männer sprangen heraus, Dillard zuerst.

				»Scheiße«, zischte Goot. »Dillard und seine Jungs. Wir halten sie auf. Los, los.«

				Blake rannte zum Flugzeug, Sheppard hinter ihm her. Goot machte das Flugzeug los, Blake kroch auf den Pilotensitz, Shep schnallte sich auf dem Beifahrersitz an. Goot knallte die Tür zu und trat zurück.

				»Bereit«, rief Blake, ließ den Motor an, und der Propeller begann, sich zu drehen.

				Augenblicke später sprintete das Flugzeug über die Oberfläche des Golfs, das Wasser zog an den Fenstern vorbei, und sie hoben mühelos ab in die Luft. Als Blake das Flugzeug scharf nach rechts kippte, schaute Sheppard hinunter. Goot, Lydia, Dillard und seine Männer sahen nicht größer als die Figuren in Toy Story.

				Kaum hatten sie ihre Flughöhe erreicht, reichte Blake Sheppard einen Kopfhörer samt Mikrofon, sodass sie sich unterhalten konnten, ohne zu brüllen.

				»Warum haben Sie sich nicht früher zu erkennen gegeben?«, fragte Sheppard.

				»Wann hätten Sie mir geglaubt?«

				Guter Einwand, dachte Sheppard. »Aber Sie hätten Annies Entführung verhindern können.«

				»Vielleicht. Aber dafür hätte ich Patrick umbringen müssen. Und ehrlich gesagt, Mr Sheppard, hatte ich Angst, das zu tun, denn ich hatte keine Ahnung, was das im Jahr 1968 ändern würde. Selbst nach all diesen Jahren begreife ich nicht wirklich, wie es funktioniert. Manche Dinge scheinen sich zu verändern, andere nicht. Neue Erinnerungen bilden sich, alte Erinnerungen vertrocknen entweder und sterben, oder sie bestehen neben den neuen Erinnerungen – wie Phantome.«

				»Überlebt Annie?«

				»Ich weiß es nicht. In der Zeit, an die ich mich erinnere, habe ich versucht, Annie zu befreien, Patrick hat mich erwischt und mir meinen kleinen Finger abgehackt, ich landete im Krankenhaus und habe weder Patrick noch Annie je wiedergesehen. In dieser Version der Ereignisse wurde Lydia wegen Diebstahls verhaftet, weil Patrick ihr vorwarf, ihm Geld gestohlen zu haben, und Mira – Ihre Mira – und Jake Romano zahlten ihre Kaution. Sie wurde freigesprochen und verließ Tango kurz danach.«

				»Was ist mit Mira in dieser Zeit geschehen?«

				»Sie ist verschwunden.«

				»Verschwunden? Was zum Teufel soll das heißen?«

				»Es heißt verschwunden. Ich habe nie erfahren, was aus ihr oder Annie wurde.«

				»Ich weiß, dass Wheaton vorhat, seine Stiefschwester zu retten. Aber wie passen die entführten Kinder dazu?«

				»Ich glaube, anfangs war Patrick einfach einsam. Als ich also die Reise durch den Korridor überlebte, wurde ich sein Sohn. Aber als er das zweite Kind holte, leitete ihn bereits ein dunkler Drang, und ich glaube, es hatte mit den Regeln zu tun. Er war ganz groß in Regeln. Wenn man gegen eine seiner Regeln verstieß, musste man etwas opfern, um sich die Vergebung zu verdienen oder eine Art Ausgleich zu schaffen. Wenn man diese Vorstellung auf Patricks Leben anwendet, kommt etwa Folgendes heraus. In der ursprünglichen Zeit war Eva schwanger mit seinem Kind und wollte das Baby nicht. Billy Macon hatte Verwandte auf den Bahamas, die ihr geholfen hätten, eine Abtreibung vorzunehmen. In jener Nacht, als sie am Steuer seines Wagens starb, waren sie unterwegs zu einem Boot, das sie auf die Bahamas gebracht hätte. Sie starb, also war es Patricks Schuld. Um dieses Ereignis ungeschehen zu machen – mit anderen Worten, um einen Ausgleich zu schaffen –, glaubte er, etwas opfern zu müssen, und dieses Etwas musste …«

				»Ein anderes Leben sein«, vollendete Sheppard den Satz.

				»Genau. Aber Patrick war ein sehr vorsichtiger Mann. Er wusste, wenn er Eva retten würde – schwanger mit dem Kind seines jüngeren Selbst –, musste er das Kind mit ihr großziehen, und zwar anderswo. Nachdem er verschwand …«

				»Mit Eva? Es ist ihm gelungen, sie zu retten?«

				»Sagen wir mal so: Als ich aus dem Krankenhaus entlassen wurde und nach Hause zurückkehrte, war Patrick verschwunden. Im Haus war keiner seiner persönlichen Gegenstände mehr. Ein paar Tage später habe ich gehört, dass eine junge Frau auf Sugarloaf Key verschwunden war, die Polizei betrachtete es als Entführung. Diese junge Frau war Eva Wheaton. Erst Jahre später wurde mir klar, dass der Mann, den ich als Peter Wheat gekannt hatte, in Wahrheit Patrick Wheaton war. Und dann begann auch alles andere einen Sinn zu ergeben. Also, sehen Sie, ich weiß, dass Patrick noch eine weitere Identität hatte, ein Leben, das er irgendwo anders gegründet hatte, und dorthin ist er mit Eva gefahren.«

				»Und in welcher Zeit leben wir?«

				»Ich habe nicht die geringste Ahnung.«

				»Warum sind Sie niemals zur Polizei gegangen?«

				»Was hätte ich ihnen denn sagen sollen, Mr Sheppard? Die Wahrheit?« Er lachte. »Niemand hätte mir geglaubt. Der Mann, den ich als Peter Wheat kannte, war wohlhabend und angesehen. Selbst wenn ich den Sheriff zu den Gräbern geführt und ihm nichts von dem Korridor erzählt hätte – und das hätte ich ein paarmal beinahe getan –, wusste ich doch, was das für mich bedeutet hätte. Ich war unter achtzehn und wäre in einem Kinderheim gelandet. Die einzige Person, der ich je von meiner Lage erzählt habe – eine Freundin – ist verschwunden. Danach wusste ich, dass ich es nicht riskieren konnte, mich noch einmal jemand anzuvertrauen. Ich hatte einfach vor, dort zu bleiben, bis ich alt genug war, um abzuhauen und ihn dann anzuzeigen.«

				»Warum sind Sie nie durch den Korridor zurückgekommen?«

				»Ich hatte keine Ahnung, wie. Bevor ich das Grundstück verkaufte, fand ich ein Notizbuch, das Peter auf dem Dachboden versteckt und offenbar vergessen hatte. Es war seine Theorie darüber, wie der Korridor funktionierte. An einem Ort der Dunkelheit scheint die Wirklichkeit in einer Art Zwischenzustand zu existieren, gleichermaßen als Partikel und Wellenform, wodurch im Gehirn eine Art Wahrscheinlichkeitsfeld entsteht. Wenn ein Beobachter anwesend ist und sich auf den richtigen Koordinaten befindet, bricht die Wellenform zusammen und der Korridor wird zum Äquivalent eines Teilchenstroms, der dort endet, wo das schwarze Wasser und der Korridor in einer anderen Zeit ebenfalls existieren. Der Sog der eigenen Geburtszeit ist sehr stark, und je öfter Patrick Wheaton alias Peter Wheat zurückreiste, desto tiefer wurde diese Spurrinne in der Zeit.«

				»Was hindert mich daran, früher als im Juni 1968 herauszukommen?«

				»So wie ich es verstehe, werden Sie auf beiden Seiten der Zeit ein paar Stunden verlieren, aber es ist ungefähr in derselben Gegend, bloß vor fünfunddreißig Jahren.«

				»Es gibt also keine Garantie, dass ich es dorthin schaffe, aber wenn ja, dann wird es einfach für uns drei sein, wieder hierher zurückzugelangen?«

				»Einfach will ich nicht gerade sagen, aber solange Sie am Morgen des 1. Juli um 6:30 Uhr im Korridor sind, ist es unwahrscheinlich, dass Sie irgendwo anders herauskommen.«

				»Und wenn wir nicht da sind?«

				»Dann besuchen Sie mich.«

				Das Flugzeug begann zu sinken, und Sheppard trank schnell die Flasche leer, die Lydia ihm gegeben hatte. Jahrhunderte von Geheimnissen. »Am Morgen des 1. Juli sollten Sie deutlich vor 6:30 Uhr auf dem Wasser sein. Ich warte hier am Strand auf Sie, in dieser Zeit.«

				»Wo werde ich 1968 herauskommen?«

				»Vermutlich an der Westküste von Tango. Rum Runners ist ein paar Kilometer die Straße hoch. Ich habe Ihnen eine Karte der Insel gezeichnet, so wie ich mich an sie erinnere. Sie wissen, wo sich Patricks Haus befindet, oder?«

				»Ich habe es gefunden. Es ist abgebrannt.«

				»Ich selbst habe den Brand gelegt. Das war die einzige Möglichkeit, den Schrecken dieser Jahre hinter mir zu lassen. Da ist noch etwas. Der Sheriff, den ich erwähnt habe? Er heißt Joe Bob Fontaine. Er ist noch am Leben, er ist jetzt fast neunzig. Er ist in einem Pflegeheim in Miami. Auch seine Erinnerungen setzen aus, und ich meine damit nicht altersbedingt, okay? Er erinnert sich an Mira. Sie hat Billy Macons Tatort für ihn untersucht, aber alles andere ist verschwommen für ihn. Sagen Sie ihm, Rusty Everett hat Sie geschickt, mit vielen Grüßen von Ross Blake.«

				»Aber 1968 hat er den Teil seines Lebens, das Ross Blake einschloss, noch nicht gelebt.«

				»Es ist alles dieselbe Seele, Mr Sheppard, dasselbe Selbst, bloß in verschiedenen Zeitzonen. Die Erinnerungen funktionieren in beide Richtungen.«

				In diesem Moment landete das Flugzeug, und Sheppard stieg über die Rückenlehne nach hinten, um das Floß zu Wasser zu lassen.

				Blake half ihm mit den ökonomischen Bewegungen eines Mannes, der Effizienz gewohnt war und der das, was er tat, ordentlich und zielgerichtet machte. Als das Zodiac im Wasser lag, am Bug angebunden, schaltete Blake die Scheinwerfer des Floßes aus und eine der großen Sturmlaternen, die Sheppard bei sich hatte, ein.

				»Wenn Sie auf dem Feld sind, werden die nicht funktionieren. Nehmen Sie die Streichhölzer und Kerzen, die ich in Ihre Vorratskiste gepackt habe. Wir werden versuchen, über Handy Kontakt zu halten, bis auch das nicht mehr geht. Das GPS wird vermutlich auch nicht funktionieren.«

				»Sie sind nie weiter rein?«

				»Nein.«

				»Sind Sie nicht neugierig?«

				»Hey, einmal hat mir gereicht.«

				Das war nicht unbedingt das, was Sheppard jetzt gerade hören wollte. Er trat auf das Floß, und Blake reichte ihm die Kiste mit der Ausrüstung.

				»Wie spät ist es auf Ihrer Uhr?«, fragte Blake.

				»Zehn vor neun.«

				»Sie müssen über eine Stunde abwarten. Solange Sie auf dem schwarzen Wasser sind, können Dillards Leute Sie nicht sehen.«

				»Sie werden Ihr Flugzeug finden.«

				Blake grinste und reichte Sheppard die Laterne. »Sobald Sie losfahren, hebe ich ab.«

				»Vielen Dank für Ihre Hilfe.«

				»Sheppard?«

				»Ja?«

				»Schnappen Sie sich den Arsch.«

				Sheppard befestigte die Sturmlaterne und ließ den Motor an. Minuten später hörte er Blakes Wasserflugzeug abheben und fühlte sich plötzlich sehr allein.

				Und ängstlich.

				Um 21:26 Uhr begann der Motor zu stottern und starb ab, der Kompass drehte sich wie verrückt, und dann erlosch die Sturmlaterne.

				Er ließ den Kopf nach hinten sinken und schaute hoch. Reine Dunkelheit. Kein Stern zu sehen. Keine Sterne, keine Flugzeuge, kein Mond, bloß undurchdringliche Dunkelheit. Es war, als driftete er in einer schwarzen kosmischen Suppe zu Anbeginn aller Zeiten. Er holte die Streichhölzer hervor, dazu eines der Gläser mit einer Kerze, und entzündete sie. Die kleine Flamme beruhigte seine Nerven, bis ihm klar wurde, dass sie sich nicht bewegte. Sie stand einfach da, aufrecht, unbewegt. Wie die Luft.

				Reine Stille.

				Sheppard kippte den Motor aus dem Wasser, griff nach den Rudern und begann zu paddeln. Er fuhr ein wenig nach links, dann nach rechts, er testete den Kompass, aber der drehte sich bloß immer weiter. Und die Schwärze hörte nicht auf. Die Luft wurde drückend. Mit jedem Atemzug hatte Sheppard das Gefühl, als inhalierte er eine gallertartige Substanz, die sich in seinen Lungen sammelte, sie erfüllte. Sein Körper wurde schwerer, lethargischer. Er ruderte weiter.

				Und wenn das alles Quatsch ist?

				Der Kompass hörte plötzlich auf, sich zu drehen. Sein Kurs war jetzt 81W0508, 24N5008. Sheppard kippte den Motor zurück ins Wasser, und der sprang ohne Probleme an. Die Sturmlaterne leuchtete wieder, sie warf einen blassen Lichtschein auf das Floß und das schwarze Wasser direkt darum herum. Er probierte sein Handy, aber das war tot.

				Er fuhr langsam und steuerte das Floß ein wenig nach rechts, bis die Koordinaten beide auf 10 endeten. Er wusste nicht, was er erwarten sollte, stellte sich aber vor, wie das Floß plötzlich nach oben schoss und dann vorwärts oder seitwärts oder rückwärts, ungefähr wie das Auto in Zurück in die Zukunft. Das Floß schien gegen etwas zu stoßen, was sich anfühlte wie eine Mauer, ein Bereich unvorstellbar dichter Luft. Sheppard schaltete den Motor auf Leerlauf und streckte die Hände nach vorn. Er konnte die Dichtigkeit fühlen. Seine Finger sanken hinein wie in eine Wand aus Schaum. Sheppard schaltete den Motor auf Vollgas, und das Boot schoss nach vorn, es drückte sich gegen die Dichte.

				In seinen Ohren begann es zu klingeln.

				Es war lästig, aber nicht schmerzhaft, bis das Klingeln plötzlich schriller wurde und vom Scheitel seines Schädels bis zu seinen Füßen zu schießen schien, immer und immer wieder, es erzeugte einen vibrierenden Kokon aus Klang um seinen gesamten Körper. Und dann krümmte er sich plötzlich auf den Boden des Floßes, er rang nach Atem, sein Kopf explodierte, sein Hirn stand in Flammen.

				Das war seine letzte Wahrnehmung, bevor er das Bewusstsein verlor.

			

		

	

			
				Siebenundzwanzig

				Wheaton erwachte ruckartig, kurz nach ein Uhr nachts. Er wusste, dass etwas nicht stimmte. Aber was?

				Er lauschte, hörte im Haus aber nichts Beunruhigendes oder Ungewöhnliches. Die Geräusche, die durch die Stille drangen, waren die üblichen – das Klicken wenn sich die Klimaanlage einschaltete, Zweige, die über die Fenster kratzten, und der Wind, der durch die Pinien rauschte. Wind hieß, dass es regnen würde.

				Und dann fiel es ihm auf. Er hörte nicht das Klacken von Sunnys Krallen auf dem Boden. Die Hündin wanderte oft mitten in der Nacht umher, fraß ein wenig Trockenfutter in der Küche, kratzte ihre Flöhe, sprang auf Sitzmöbel, auf die sie nicht durfte. Selbst wenn Rusty lange wegblieb, was er immer häufiger tat, war der Hund normalerweise hier. Aber heute nicht.

				Wheaton warf sein Laken beiseite und ging durch den Flur zu Rustys Zimmer. Der Junge hatte sein Zimmer abgeschlossen, wenn er nicht zu Hause war, und Wheaton, der glaubte, dass es so eine Teenagerphase war, widersetzte sich diesem Wunsch nach Privatsphäre nicht. Aber jetzt war die Tür nicht verschlossen, und kaum hatte er sie geöffnet und das Deckenlicht eingeschaltet, wurde ihm klar, wie dumm sein Respekt vor Rustys Privatsphäre gewesen war. Das Zimmer war leer.

				Weg, alles war weg – der CD-Spieler, der Computer, die CDs, die Software, das Radio, der Wecker, Poster, Musik, Kalender, alles. Die Wände waren nackt, der Schrank war leer. Abrupt breitete sich Panik in seinem Inneren aus. Wo bist du hin, Rusty? Zu den Bullen? Zu Fontaine?

				Wheaton ging hinüber zum Bett, riss die Decke von der nackten Matratze, zog den Bezug ab, griff sich das Kissen und warf alles hinaus in den Flur. Er zerrte die oberste Schreibtischschublade heraus. Leer. Er öffnete die anderen Schubladen, leer, leer, leer. »Du undankbare Kröte«, fluchte er und riss die oberste Schublade ganz heraus, warf sie an die Wand. »Verdammter Verräter.« Noch eine Schublade. Und noch eine.

				Er kickte die Trümmer der Schubladen beiseite und ging zum Schrank. Er riss die Bügel von der Stange, warf Schuhschachteln auf den Boden, und plötzlich griff er nach der Stange und riss sie einfach aus der Wand.

				Er ist ohne ein Wort abgehauen.

				Wheaton wandte sich um, schwang die Stange, schlug damit gegen den Bettrahmen, den Schrank, auf die Matratze. Er schlug gegen die Wände, den Schreibtisch, die Schranktür, die Schlafzimmertür. Und als er fertig war, atmete er schwer, er schwitzte, seine Wut war verbraucht. Er betrachtete das Durcheinander – die Keime, Herr Gott, die Keime, die hier jetzt umherfliegen –, dann trat er aus dem Zimmer und schloss die Tür hinter sich.

				Und da erreichte ihn die Erinnerung, sie durchfuhr ihn, nahm ihn in Beschlag, eine Erinnerung, die schon so alt zu sein schien und doch so frisch wirkte, fast neu. Wie kann sie beides sein?

				In dieser Erinnerung, oder was immer es war, hatte Mira Morales das Haus des jungen Wheaton zusammen mit Fontaine besucht, um Eva wegen des Mordes an Billy Macon zu befragen. Und im Flur zum Badezimmer, während ein junger Wheaton eine Strähne von Miras Haar um seinen Finger wickelte, hatte Mira ihm das Knie in die Eier gerammt. Hier ist eine Botschaft für dich, Wheaton. Ich bin durch den Korridor gekommen und weiß, was du vorhast. Wenn du meiner Tochter etwas antust, folge ich dir bis ans Ende des verdammten Universums. Nimm das mit durch die Zeit.

				Wie konnte das passiert sein? Wie war sie ihm durch den Korridor gefolgt? Und wie hatte sie Fontaine getroffen? Ich weiß, was du vorhast. Wie?

				Meine Mutter ist übersinnlich begabt …

				Wie viel hatte sie Fontaine erzählt?

				Jedes Wort war zu viel.

				Wheaton rannte in sein Schlafzimmer, riss seine Schranktür auf, holte zwei der Koffer heraus, die er bereits in Vorbereitung auf das Ende gepackt hatte. Und das Ende war jetzt gekommen.

				Er eilte nach unten und lud die Koffer in den Bus. Als Nächstes packte er seine Computer, den Fernseher und den Videorekorder aus seiner eigenen Zeit, die Nintendo-Anlage, die Spiele, die DVDs ein. Das Haus in Miami war mit fast allem ausgestattet, was Evie, er und das Baby brauchen würden, aber Verdächtiges durfte er nicht zurücklassen.

				Er sammelte Telefone, Computerzubehör, Videokamera und -bänder ein. Er hatte den Großteil seines Geldes von der Bank abgehoben und es Stück für Stück auf sein Harvey-O’Connor-Konto eingezahlt, besaß aber noch einige Schmuckstücke. Er musste sie holen und dann zu dem Mädchen gehen.

				Und das Benzin, vergiss nicht das Benzin. Für das Boot, für den Bus, für das Ende.

				Es war jetzt 01:17 Uhr. Noch fünf Stunden, bis die Sonne aufging. Er wollte lange vorher die Insel verlassen haben.

				Jetzt stand er in der Küche und sah sich langsam um, er machte im Geist Inventur. Er brauchte keine Teller, kein Besteck, keine Gläser. Aber er brauchte die Waffen, sein 30-06 Gewehr und die Beretta 9 mm. Er öffnete die Tür zur Vorratskammer und zog die Beretta hinter den Tellern hervor. Er ließ sie in eine Strandtasche fallen und zog dann den Kühlschrank von der Wand weg, holte das Gewehr hervor. Jedes Zimmer, dachte er, musste er noch einmal überprüfen.

				Als er ins Wohnzimmer gehen wollte, kam er an dem Sicherungskasten für den Schuppen vorbei, und ihm wurde klar, dass Annie seit vorgestern nichts zu essen bekommen hatte, dass der Strom immer noch ausgeschaltet war. Pech gehabt. In ein paar Stunden, dachte er, würde der Schuppen ihr sowieso wie das Paradies erscheinen.

				Er lief ins Wohnzimmer.
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				Annie hatte sich stundenlang hin- und hergeworfen. Sie war hungrig, ihr war heiß, sie hatte Angst, sie war stinkwütend. Es war ihr gelungen, die Tür vom Besenschrank zu öffnen, sie hatte nun einen Mopp und einen Besen zur Verfügung, außerdem einen Eimer, den sie mit verschiedenen Reinigungsmitteln gefüllt hatte. Aber was brachte es? Peter war nicht in den Schuppen gekommen, und bis er das tat, hatte sie bloß nutzlose Werkzeuge, keine Waffen.

				Sie hatte bereits mit dem Besenstiel gegen die Fenster geschlagen, aber das Glas zerbrach einfach nicht. Es splitterte nicht einmal. Sie hatte den Wagen mit den Reinigungsmitteln gegen die Metalltür gerammt und sogar eine Delle zustande gebracht, aber sie hatte nichts gegen die vielen Schlösser ausrichten können. Sie versuchte, den Wagen hochzustemmen, um ihn durch eines der Fenster zu knallen, aber er war zu schwer.

				Sie konnte nicht einfach bloß hier sitzen und nichts tun. Früher oder später würde Peter herkommen, und sie musste darauf vorbereitet sein.

				Annie ging ins Bad. Ihre Augen hatten sich mittlerweile an die Dunkelheit gewöhnt, und sie erreichte das Badezimmer, ohne über etwas zu stolpern. Sie nahm ihr Handtuch vom Haken, dann ließ sie sich auf Hände und Knie hinunter und krabbelte hinüber zum Wäscheschrank, das Handtuch über die Schulter gelegt. Sie öffnete die Tür, breitete das Handtuch auf dem Boden aus und griff in den Schrank. Wie viele Fliesen waren es? Sie hatte sie nie gezählt. Aber jetzt zählte sie sie beim Herausnehmen, und legte sie dann auf das Handtuch. Drei pro Stapel, vier Stapel in der vordersten Reihe, vier Stapel in der zweiten, vier Stapel in der dritten. Sechsunddreißig Fliesen insgesamt. Sie faltete das Handtuch über die Fliesen, nahm die Ecken in eine Hand und hob ihr Frotteebündel an.

				Es war schwer.

				Sie kroch zurück zur Badezimmertür und zog das Frotteebündel hinter sich her. Vielleicht würde es funktionieren, vielleicht nicht, sie musste es auf jeden Fall probieren. Sie konnte einfach nicht mehr hier herumsitzen. Als sie die Tür erreichte, presste sie ihren Rücken an die Wand und erhob sich langsam. Das war die einzige Möglichkeit, wie sie in der Dunkelheit die richtige Position finden konnte. Sie schlang die Ecken des Handtuchs fest um ihre Hand und ging in das größere Zimmer.

				Jetzt: die Fenster. Es fiel kein Licht herein. Sie musste hinüber zum Fenster gehen, ihr Bündel abstellen und über das Glas tasten, sie musste die Topografie erfühlen. Als sie gefunden hatte, was sie für die Mitte der Scheibe hielt, den potenziell schwächsten Punkt, nahm sie das Bündel wieder auf und trat drei große Schritte zurück.

				Mutter, darf ich?

				Aber sicher, Mädchen, leg los.

				Sie schwang das Bündel weit zurück, holte aus wie ein Top-Baseballspieler, und die Fliesen donnerten gegen das unzerbrechliche Glas. Etwas zersplitterte. Aber nicht das Fenster.

				Annie ging auf die Knie, die zersplitterten Fliesen schepperten auf den Boden, und sie begann zu weinen. Sie hätte es erst einmal mit ein paar Fliesen probieren sollen, mal sehen, was passierte. Wie dumm, dumm, dumm konnte man sein? Sie stemmte sich hoch und ging zum Fenster, fuhr mit den Fingern darüber. Glatt wie ein Babypopo.

				Sie drückte ihre Nase an das Fenster, dieses Scheißglas, dieses Zeug aus ihrer Zeit, das er mitgebracht hatte. Ein Zeitdieb, das war Peter. Er konnte nur deswegen fünfunddreißig Jahre in der Vergangenheit leben, weil er über die Spielzeuge der Zukunft verfügte. Die PCs, Videorekorder, DVDs, CDs. Akronym-Technologie. Er stahl auch andere Dinge aus der Zukunft, Advil und Antibiotika, die 1968 noch nicht erfunden gewesen waren. Und Menschen. Kinder. Er stahl Kinder.

				Annie drückte die Augen zu und lehnte ihre Stirn an das unversehrte Glas. Sie war so erschöpft, hungrig, verängstigt, wütend, frustriert, verzweifelt und jedes andere Adjektiv, das ihr einfiel, dass sie noch nicht einmal mehr weinen konnte. Dann hörte sie es, ein Klang wie Heuschrecken im Wind. Ihre Augen öffneten sich, und sie versuchte, durch das glatte, aber dreckige Glas zu schauen, durch die sternlose Nacht, durch die Wand aus Bäumen hindurch. Ein Lichtstrahl huschte über das Fenster, und sie sah Rusty. Ihre Handfläche traf auf das Glas – und seine ebenfalls.

				»Annie?«

				»Rusty.« Das Wort entfloh ihr.

				Er drückte seine Hände auf der anderen Seite der Scheibe genau dorthin, wo ihre Hände lagen. Sie spürte die Hitze seiner Hände durch das Glas durchsickern und in ihre Handflächen hineinsickern. Sie spürte seine Trauer, seine Tragödie, seine Entschuldigung.

				»Ich hole dich da raus«, sagte er.
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				Ein Traum weckte Lydia, sie träumte von den weißen Männern, die ihren Großpapa hinaus auf die Lichtung im Wald zerrten. Er war so echt und lebendig, dass ihr Herz raste, ihr Laken war um ihre Füße gewickelt, ihr feuchtes T-Shirt klebte an ihrem Körper.

				Sie setzte sich auf und sah ein paar von Rustys Sachen in der Ecke ihrer Hütte, Sachen, die er Stück für Stück hergebracht hatte. Der kleine Computer, CDs, DVDs, ein Videorekorder, was immer das war, und noch mehr fremde Gegenstände aus der Zukunft waren in ihrem Schrank verborgen. Doch das Sofa, das sie am Abend für ihn bezogen hatte, war leer. Lydia sprang aus dem Bett und lief zum Fenster. Als sie zu Bett gegangen war, hatte sein Wagen neben ihrem gestanden. Jetzt war sein Wagen weg, und sie wusste, was das hieß. Sie wusste, dass er zurück zu Pete gegangen war, um Annie zu befreien, was sie eigentlich heute Morgen um fünf zusammen hatten tun wollen.

				»Verdammter Idiot.«

				Sie zog sich schnell dunkle Sachen an, suchte ihre Schlüssel, ihre Taschenlampe, ging zur Tür. Sie wünschte, sie hätte eine Waffe. Sie wusste, dass es ein Gewehr im Büro der Kolonie gab, aber das Büro war um diese Zeit geschlossen, und Diego – der einen Schlüssel hatte – schlief wahrscheinlich wieder mal bei einer seiner Freundinnen. Also keine Waffe.

				Die Nacht war warm und windig, es roch nach Regen. Wolken huschten am Mond vorbei und begannen, die Sterne zu verschlucken. Donner rumpelte in der Ferne, ein Sturm kam über den Golf. Sie stieg ein, steckte den Schlüssel in die Zündung, drehte ihn. Klick.

				»Komm schon, komm schon, du beschissene Karre.« Sie drehte den Schlüssel wieder und wieder. Klick. Klick.

				Batterie leer, Zündkerzen kaputt, was zum Teufel verstand sie schon davon? Sie war schließlich keine Mechanikerin. Sie stieg aus und lief hinüber zum nächsten Elektrowagen, der an einer der Außensteckdosen lud. Sie suchte darin nach dem Schlüssel. Viele Bewohner nahmen die Schlüssel nicht mit in ihre Hütte. Sie legten sie unter die Fußmatten oder ins Handschuhfach oder unter die Sitze. Sie suchte, konnte aber keinen Schlüssel finden. Sie durchsuchte zwei weitere Wagen, hatte aber kein Glück. Da sie nun schon nah am Büro war, ging sie zur Eingangstür. Sie hoffte, dass der Letzte vergessen hatte abzuschließen, doch die Tür war gesichert wie auf einer Militärbasis.

				»Hoffentlich bist du zu Hause, Diego«, murmelte sie und ging zügig den Weg entlang.
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				Ein lautes Donnern war Sheppards erste Wahrnehmung. Offensichtlich war er nicht tot. Sekunden später brannte sich ein Blitz durch seine Lider, seine Augen flogen auf, und er sah noch einen gezackten Riss im Himmel. Er taumelte vom Floß herunter und zog es über den Sand, der Wind in seinem Rücken schob ihn vorwärts. Er taumelte, als wäre er betrunken. Sein Kopf fühlte sich an wie mit Stroh ausgestopft, sein Hals war knochentrocken, seine Bewegungen waren ruckartig, kantig, wie die einer Marionette.

				Erneut zuckte ein Blitz durch die Dunkelheit, Sekunden später gefolgt von einem Donnerschlag, der über das Wasser rollte, die Stimme eines wütenden Gottes. Er wusste, dass er vom Strand verschwinden musste, bevor der Blitz ihn traf, und ließ sich im Sand neben Dünen voll mit hochgewachsenem Strandhafer auf die Knie sacken. Er legte seinen Matchsack ab und öffnete den Deckel der Ausrüstungskiste. Er konnte nicht alles mitnehmen, es war einfach zu viel, also wählte er etwas von dem Essen aus, Wasser und die wichtigsten Dinge aus der Erste-Hilfe-Ausstattung. Er nahm seinen Regenumhang vom Floß und zog ihn über, knallte den Deckel auf die Ausrüstungskiste und hängte sich seinen Matchsack über die Schulter. Seine Beine fühlten sich fremd an, als wären sie ihm amputiert worden und er hätte stattdessen Prothesen bekommen. Es fiel ihm schwer aufzustehen, das Floß über die Düne und durch den Strandhafer zu ziehen. Er erlaubte sich nicht, darüber nachzudenken, wo er jetzt sein könnte, ob er es tatsächlich zurück ins Jahr 1968 geschafft hatte oder ob er einfach nur vom Kurs abgekommen und auf einer der nahen, unbewohnten Inseln gestrandet war. Sein einziger Gedanke war, das Floß zu verstecken und vom Strand zu verschwinden, damit ihn nicht der Blitz traf.

				Er blieb kurz unter den knorrigen Zweigen eines Meertraubenbaums stehen, um seine Laufschuhe auszuziehen und die Sandalen mit den Klettverschlüssen überzustreifen. Er überprüfte seinen Kompass, seine Uhr, seine Taschenlampe. Alles funktionierte wieder. Er zog sein Handy heraus und schaltete es ein. Der Akku ging, aber als er Goots Handynummer eingab, passierte gar nichts. Er erhielt nicht einmal die Nachricht, dass er keinen Empfang hatte.

				Heißt das, ich habe es geschafft?

				Es blitzte wieder, und der Strand war taghell erleuchtet. Ein lautes Knistern hallte durch die Luft, und ein Baum, vielleicht zehn Meter von Sheppard entfernt, stürzte plötzlich um. Dann öffnete sich der Himmel, und Regen ergoss sich auf die Erde, der Wind blies ihn ostwärts. Sheppard stellte schnell die Ausrüstungskiste in den Sand, schob das Floß darüber, bedeckte es mit Blättern und Zweigen.

				Er schaltete seine Taschenlampe ein, huschte aus dem Schutz des Baumes und lief durch den Strandhafer eine kleine Steigung hoch bis zu einer unbefestigten Straße. Es regnete zu sehr, als dass er hätte sagen können, wo zum Teufel er war. Er schaute auf den Kompass. Wenn er sich an der Westküste Tangos befand, dann musste er nach Süden gehen, ob er nun in seiner eigenen Zeit war oder im Jahr 1968. Wenn er irgendwo anders gelandet war, wäre es ohnehin egal, in welche Richtung er ging. Einzig wichtig war, dass er in der richtigen Zeit war.

				Er zog eine Wasserflasche aus seinem Matchbeutel, nahm einen Schluck, und begann dann, nach Süden zu joggen, das große Regencape hielt ihn relativ trocken, abgesehen von seinen Füßen. Es blitzte immer wieder, und der Donner wurde lauter und kam näher. Der Strahl seiner Taschenlampe huschte von einer Seite zur anderen, suchte nach Menschen, Autos, Häusern, irgendetwas, das ihm sagte, wo er sich befand. Er kam an Weideland vorbei, Kühe drängten sich unter Bäumen zusammen.

				Dann, knapp einen Kilometer weiter, entdeckte er ein Motel auf der linken Seite der Straße und ein weiteres Gebäude auf der rechten. Das Motel sah verlassen aus, und obwohl auch in dem anderen Gebäude kein Licht brannte, standen auf dem Parkplatz ein halbes Dutzend Harleys und zumindest genauso viele Autos. Er leuchtete mit der Taschenlampe an ihnen entlang: Alle schienen aus den Fünfzigern und Sechzigern zu sein. Das hieß natürlich nicht, dass er es geschafft hatte. Vielleicht war es ein Oldtimertreffen.

				Klar, um diese Nachtzeit?

				Sheppard lief zur Tür. WIR HABEN LEIDER GESCHLOSSEN stand auf dem Schild.

				Aber er hörte Musik und Gelächter von drinnen.

				Er drehte den Knauf, drückte die Tür auf und trat hinein. Die Musik hörte nicht auf, doch alles andere schien zu erstarren. Männer und Frauen wandten sich um und starrten ihn an. Die vier Typen, die Billard spielten, drehten sich um und sahen ihn an. Die Leute an der Bar, der Barkeeper, zwei Kellnerinnen: Alle starrten.

				Sheppard schloss die Tür, schob die Kapuze von seinem Kopf, trat an den Tresen. »Wir haben schon geschlossen«, sagte der Barkeeper.

				Er sah aus wie ein Hippie, aber auch das hieß nicht unbedingt, dass es 1968 war. »Ist das hier Rum Runners?«, fragte Sheppard.

				»Allerdings«, sagte der Mann und wischte über den Tresen. »Und wir schließen um eins.«

				»Ich suche Jake Romano.«

				»Und wer sind Sie?«

				»Wayne Sheppard, ein Freund von Mira.«

				Der Mann hörte auf zu wischen. Er schaute auf. »Du hast lange genug gebraucht, es hierherzuschaffen.«

				»Entschuldigung?«

				»Du bist doch der Freund, der ihr Geld bringt, oder?«

				»Äh, ja, das stimmt. Genau. Hören Sie, das wird jetzt komisch in Ihren Ohren klingen. Aber was für ein Datum haben wir heute?«

				Romano verdrehte die Augen und lachte. »Du redest sogar wie sie. Willst du auch noch meinen Führerschein sehen? Es ist der 29. Juni 1968.«

				Große Scheiße, dachte Sheppard, dann sank er auf einen der Barhocker und begann zu lachen.
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				Annie tigerte vor dem Fenster hin und her, während Rusty sich mit einem Hammer an den Schlössern zu schaffen machte. Die Kette war nach dem ersten Schlag zerbrochen, das Vorhängeschloss nach dem vierten, aber der vorgelegte Riegel gab nicht nach. Obwohl er den Hammer in ein Handtuch gewickelt hatte, um den Lärm zu dämpfen, ließ jeder Schlag sie zusammenzucken. Es war zu laut, zu laut, trotz des Windes und des Regens, der jetzt gegen das Fenster peitschte.

				»Das Fenster«, rief sie zwischen zwei Schlägen. »Versuch das Glas.«

				»Geh zur Seite.«

				Er schlug ein Dutzend Mal gegen die Fensterscheibe, fest, entschlossen, mit kraftvollen Schlägen, die das Glas erzittern ließen, aber es zerbrach nicht. Dann machte er sich wieder über den Riegel her, er zwängte die spitze Seite des Hammers unter den vorgelegten Riegel, um ihn loszuhebeln. Er hielt dabei die Taschenlampe im Mund, er stürzte sich auf die Tür, als wäre sie lebendig, und sie drückte ihr Gesicht an das Glas, sie beobachtete ihn, sie drängte ihn still, sich zu beeilen, bitte, oh Gott, beeil dich.

				Er konnte zwei lange Splitter aus dem Holz der Zarge reißen, dann rief er, dass sie zur Seite gehen sollte. Sie tat es, und durch das nasse, schmutzige Glas sah sie, wie Rusty vom Schuppen weglief, sich umwandte und dann auf die Tür zurannte. Einen Augenblick später knallte er gegen die Tür, und die gab mit einem gewaltigen Ruck nach und schwang auf zwei Angeln hinein.

				Rusty lief in den Raum, Annie stürzte auf ihn zu, und sie schlangen ihre Arme umeinander. Er hielt sie fest, drückte sie an seinen triefenden Regenumhang, seine Hände fuhren durch ihr Haar. Immer und immer wieder entschuldigte er sich, dass er das nicht schon längst getan hatte, dass er so ein Feigling war, und dann beugte er sich ein ganz kleines Stück zurück, nahm ihr Gesicht in seine Hände und küsste sie.

				Ihr Herz klopfte, ihr Körper schmolz, der Rest der Welt schien sich aufzulösen.

				Als er sie schließlich losließ, nahm er ihre Hand, und sie zog den Spachtel aus ihrer Tasche. »Das ist die blöde Waffe, mit der ich ihn angreifen wollte.«

				»Ich habe etwas Besseres.« Er zog ein Klappmesser aus seiner Tasche, zeigte ihr, wie man es öffnete, drückte es ihr in die Hand. »Steck es so ein, dass du leicht rankommst. Wir haben es noch nicht geschafft. Komm. Mein Wagen steht im Wald.«

				Annie schob das Klappmesser in die Tasche ihrer Jeans. Rusty hob seinen Regenumhang, sodass sie darunter schlüpfen konnte, dann rannten sie hinaus in den Regen.

				Der Wind fegte über die Kante der Klippen wie in einem mittelalterlichen Kitschroman; sie drückten sich unter seinem Regenumhang aneinander und eilten durch den triefnassen Wald. Die mächtigen Pinien bogen sich im Wind, Zweige schlugen nach ihnen.

				»Ich bringe dich in die Künstlerkolonie, zu Lydia«, rief er laut. »Dort verstecken wir dich, bis wir wissen, was wir machen sollen.«

				»Weiß er, dass Lydia dort wohnt?«

				»Ja, aber er wird dort nicht nach dir suchen. Auf keinen Fall. Zu viele Leute.« Er hielt sie fester im Arm. »Ich habe meine Sachen Stück für Stück zu ihr gebracht, damit er es nicht merkt. Letzte Nacht, als er schlief, habe ich den Rest geholt. Die Sachen sind noch in meinem Wagen. Wenn du auf dem Weg durch den Korridor bist, werde ich ihn bei den Bullen melden.«

				»Du hast gesagt, du weißt nicht, wo der Korridor ist.«

				»Noch nicht. Aber das kriege ich raus.«

				Als sie sich der Straße näherten, hörte sie Sunnys panisches Bellen. »Sie hasst es, im Wagen zurückgelassen zu werden«, sagte Rusty. »Aber den Regen hasst sie noch mehr.«

				Annie war keine Hundeexpertin, doch sie wusste viel über Hilferufe, und das hier klang gar nicht wie eine Beschwerde. Es klang wie eine Warnung. »Rusty, ich glaube, wir sollten besser …«

				Und plötzlich gingen die Scheinwerfer des Wagens an und blendeten sie. Ein Schuss knallte durch die nasse Luft, erschreckte die schlafenden Vögel in den Bäumen, und Rusty stieß sie weg und rief: »Lauf, Annie, lauf!«

				Sie taumelte vorwärts, der Wind peitschte ihr den Regen ins Gesicht, in die Augen. Ein weiterer Schuss knallte, und Rusty schrie auf, und sie wusste, dass er getroffen worden war. Annie hörte das Monster hinter sich, es donnerte wie ein Riese durch den Wald, seine Stimme dröhnte, der Wind packte sie, zerriss sie. Annie rannte und rannte im Zickzack zwischen den Bäumen hindurch, die Dunkelheit und die Angst trieben sie vorwärts, schneller und schneller.

				Ihr T-Shirt verfing sich an einem Ast und zerriss, dann stolperte sie über etwas auf dem Boden. Es stöhnte – oh, mein Gott, das ist Rusty – und sie ließ sich neben ihn auf die Knie fallen. »Los, Annie, verschwinde. Er hat mich ins Bein geschossen. Sieh zu, dass du verschwindest!«

				Ein helles Licht erfasste sie, und das Monster stand da, den Lauf seines Gewehrs in Rustys Nacken gedrückt. »Steh auf, Annie, sonst schieße ich ihm den Schädel weg. Steh auf und komm her zu mir.«

				»Tu es nicht«, schrie Rusty.

				»Schnauze«, sagte das Monster und löste das Gewehr von Rustys Hals, zielte auf seine Hand, schoss einen seiner Finger ab.

				Rustys Augen rollten nach innen, und er wurde ohnmächtig. Blut lief aus dem Stumpf, und einen Herzschlag lang stand Annie bloß da, starrte wie betäubt geradeaus. Dann ging sie auf die Knie, packte den Saum ihres zerfetzten T-Shirts, riss einen Streifen mit den Zähnen ab und wickelte ihn um seine Hand, um den Stumpf. Das Monster ließ sie das immerhin tun, bevor es sie an den Haaren packte, hochriss und hinüber zu Rustys Wagen zerrte.

				Sunny, an die hintere Stoßstange gebunden, drehte durch, sie knurrte und winselte, versuchte, sich zu befreien und das Monster anzugreifen. Wheaton hielt einen sicheren Abstand, drückte aber den Gewehrlauf in Annies Rücken. »Mach den verdammten Hund los und schlag ihr auf den Hintern, sodass sie nicht zu mir gelaufen kommt. Wenn sie kommt, erschieße ich sie.«

				Annie sprach leise, während sie sich Sunny näherte, und die Hündin winselte und leckte ihre Hand, als sie den Knoten öffnete. »Verschwinde!«, rief sie und schlug Sunny auf das Hinterteil. Die Hündin schoss davon, und Peter packte Annie an der Schulter und schob sie zur Vorderseite des Wagens. Er riss die Beifahrertür auf, fesselte Annie mit Handschellen an den Griff, stieß sie hinein.

				Er kickte die Tür zu, eilte auf die Fahrerseite, stieg ein. Dann raste er die Straße entlang und hielt quietschend neben einem VW-Bus. Er beförderte sie in den Bus, befestigte ihre Handschellen wie zuvor am Griff. Gerade in diesem Augenblick fuhr ein Wagen in die Auffahrt, Scheinwerfer stachen durch das hintere Fenster des Busses und zeigten alles, was sich darin befand.

				»Joe Bob«, hörte sie Peter sagen.

				Annie kreischte, sie schrie, sie riss die Wagentür auf und taumelte hinaus, eine Hand immer noch an den Griff gefesselt, die andere wedelte durch die Luft. Im Strahlen der Scheinwerfer sah sie den Mann – ein Polizist, es ist ein Polizist – seine Waffe ziehen, doch er war nicht schnell genug.

				Peter schoss ihn nieder.

			

			
				Achtundzwanzig

				Das Mädchen kreischte hysterisch, es zerrte an den Handschellen wie ein Hund an seiner Kette, ihr nasses Haar flog um ihren Kopf herum, während sie zu fliehen versuchte. Wheaton ignorierte sie, tat einen großen Schritt über Fontaines reglosen Körper hinweg und schaute in den Streifenwagen. Er schaltete die Scheinwerfer aus, den Motor, dann zertrümmerte er das Funkgerät mit dem Ende seines Gewehrs. Er trat zurück und schoss zwei der Reifen kaputt.

				Als er zum Bus zurücklief, hatte er eine Flasche Chloroform in der einen Hand, ein Taschentuch zusammengeballt in der anderen. Das Mädchen sah ihn auf sie zukommen und schrie: »Du hast ihn umgebracht, du verdammter Irrer, du hast ihn umgebracht!«

				Wheaton schlug sie so heftig mit dem Handrücken, dass sie in den Bus kippte. Sie zappelte mit den Beinen, als sie versuchte, sich wieder aufzurichten. Er goss das Chloroform auf das Taschentuch und klatschte es ihr auf Nase und Mund, dann hielt er den Lappen fest, während sie sich wehrte, um sich trat, mit der freien Hand durch die Luft nach ihm schlug.

				Als sie schließlich ganz still lag, verknotete Wheaton das Taschentuch hinter ihrem Kopf, löste die Handschellen, legte sie hinten in den Bus. Er legte die freie Handschelle um einen Metallbügel am Boden, wo normalerweise der mittlere Sitz befestigt war. Dann legte er eine Decke über das Mädchen, damit es aussah, als schliefe sie.

				Er setzte sich ans Steuer und schaute noch ein letztes Mal zum Haus, seiner Vergangenheit. Jetzt war er unterwegs in die Zukunft.

				Wheaton konnte nicht zurücksetzen, ohne gegen den Streifenwagen zu stoßen, also fuhr er vorwärts und wendete vor Rustys schrottreifem Chevy, dann fuhr er die Auffahrt entlang und hinaus auf die Straße. Die Scheibenwischer gingen hin und her, der Regen prasselte. Wheaton war bis auf die Knochen durchnässt und würde anhalten müssen, um sich umzuziehen, bevor er die Fähre nahm. Aber insgesamt schien das eines der kleineren Probleme darzustellen.

				Obwohl er bereits seinen Fahrschein für die Fähre besaß – er hatte neulich nachts auf dem Weg zurück von Macon sechs gekauft – würde er trotzdem noch am Kassenhäuschen halten und ihn abgeben müssen. Und dann musste er die Fährfahrt überstehen. Um diese Nachtzeit würde höchstens eine Handvoll Reisender unterwegs sein, Misanthropen, missratene Teenager, Paare bei einem Rendezvous, Leute, die ihren Partner betrogen, die üblichen Hippies. Er würde niemandem auffallen.

				Wenn er erst einmal Key West erreicht hatte, war er praktisch schon in Sicherheit.

				Also fuhr er schneller und fand den Sturm sogar beruhigend; er fühlte sich darin beschützt, unsichtbar, nichts als ein weiterer Wagen, der durch das nasse Dunkel fuhr.
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				Mira lenkte den VW im alles auslöschenden Regen auf die Straße, eine aufgeregte Lydia hockte auf der Kante ihres Beifahrersitzes. Sie wischte wie eine Wilde die Innenseite der Windschutzscheibe, erst Miras Seite, dann ihre, doch die Lüftung funktionierte nicht, und das Glas beschlug gleich wieder. Mira öffnete schließlich das Fenster einen Spaltbreit, und der Regen wehte herein.

				Lydia hatte vor dreißig Minuten gegen ihre Tür gehämmert. Sie weinte beinahe und flehte Mira an, sie zu fahren. Ein Freund von ihr steckte in der Klemme, sagte sie, und ihr Wagen sprang nicht an, und Diego war nicht da, also konnte sie sich auch keinen der Elektrowagen leihen, und bitte, bei Gott, bitte, würde Mira ihr diesen kleinen Gefallen tun? Mira warf sich in ihre Sachen, und sie liefen nach draußen zum Janis-Mobil, stellten aber fest, dass der VW undicht und der Rücksitz klatschnass war, das Wasser war sogar unter den Sitz gedrungen, sodass die Batterie feucht war und nicht funktionierte. Sie mussten den Rücksitz ausbauen und verbrachten die nächsten zwanzig Minuten damit, die Leitungen mit Handtüchern zu trocknen. Sie stopften noch weitere Handtücher um die Batterie herum und klebten Handtücher an den Rand des Rückfensters, wo die Leckstelle am schlimmsten war.

				Angesichts der Heftigkeit des Sturms fürchtete Mira, dass es nicht lange helfen würde. Sie hoffte bloß, dass sie nicht irgendwo im Nirgendwo stehen blieben. Kein Handy, erinnerte sie sich.

				»Kannst du nicht schneller fahren?«, fragte Lydia.

				»Die Reifen sind ziemlich abgefahren, die Bremse greift nicht richtig, das Steuer ist locker. Nein, ich kann nicht schneller. Erzähl mir von diesem Freund von dir, der in der Klemme steckt.«

				»Rusty. Er … oh, mein Gott, es ist zu kompliziert.«

				»In was für einer Klemme steckt er?«

				»Sein Stiefvater ist nicht ganz dicht, okay? Er … Rusty … ist ausgezogen und hat seine Sachen in meine Hütte gestellt. Er saß auf dem Sofa, als ich eingeschlafen bin. Er war nicht mehr da, als ich aufwachte, und ich … ich weiß, was er macht, und es ist … gefährlich.«

				»Was macht er denn?« Mira rieb mit einem der Handtücher über die Scheibe, damit sie sehen konnte.

				»Hier rechts.«

				Mira schaltete runter und wiederholte ihre Frage. Lydia zündete sich eine Zigarette an und öffnete ihr Fenster einen Spalt, damit der Rauch entweichen konnte. »Er … er hat ein entführtes Kind in seinem Schuppen. Andere liegen in Gräbern hinter dem Schuppen. In Kindergräbern. Er … oh, lieber Gott, er ist so ein böser Mann … Drei der fünf Kinder sind gestorben. Ich habe für sie getan, was ich konnte, aber ich bin kein Arzt, es war nicht genug. Bloß Rusty und Annie haben überlebt, das war’s, zwei von fünf, und wir …«

				Mira kurvte an den Straßenrand, trat auf die Bremse, der Motor soff ab. »Annie?« Sie konnte den Namen kaum aussprechen. »Das entführte Mädchen heißt Annie?«

				»Ja, warum hältst du an?«

				»Wie alt ist sie?«

				»Dreizehn.«

				»Hat sie lange dunkle Haare?«

				»Äh, ja.«

				Mira presste ihre Fäuste an ihre Augen. »Oh, mein Gott. Der Mann. Heißt er Peter?«

				»Du kennst dieses Arschloch?«

				»Annie … ist meine Tochter.« Es fiel ihr schwer, zu sprechen, Worte zu bilden. »Er … er hat sie entführt, als wir auf Little Horse Key waren.« Sie schluckte, fuhr dann zurück auf die Straße. »Wie weit muss ich noch?«

				»Einen Kilometer, dann bei einer weißen Kirche nach rechts. Annie kann nicht deine Tochter sein. Wir können nicht über denselben Peter reden.«

				»Natürlich tun wir das.«

				»Nein. Das ist unmöglich. Peter … er … lieber Gott, es wird wirklich komisch klingen, aber er ist ein Zeitreisender.« Sie lachte, als sie das sagte, ein Lachen wie ein Schluckauf, dann schlug sie mit ihren Fäusten heftig auf ihre Oberschenkel. »Peter Wheat ist ein Zeitreisender. Jedes Kind, das er hergeholt hat, stammt aus der Zukunft. Rusty aus dem Jahr 1997. Becky Sawyer, Antonio … sie hatten alle die Zeitkrankheit. Sie …« Sie unterbrach sich. »Du warst auch krank, nachdem du in die Kolonie gekommen bist. Richtig krank.«

				Mira fühlte sich jetzt noch kränker. Die ganze Zeit hatte die Antwort direkt vor ihrer Nase gelegen, in Hütte vierzehn. Und die ganze Zeit hatte sie recht damit gehabt, dass jeder, den sie getroffen hatte, auf irgendeine Weise relevant war in Bezug darauf, was Annie widerfahren war. Sie hatte Wochen verloren. »Ich lebe fünfunddreißig Jahre in der Zukunft, Lydia. Am 11. Juni 2003 waren Annie und ich auf Little Horse Key. Dann kam ein Mann mit einem Gipsarm.« Sie trat das Gaspedal durch, schaltete in den vierten Gang, wischte mit der Hand über die Scheibe, säuberte sie. »Er hat behauptet, er hätte Probleme mit seinem Motor. Er … hat mich bewusstlos geschlagen. Hat Annie entführt. Ich konnte sie psychisch spüren. Ich bin diesem Gefühl gefolgt und … und auf einem Strand 1968 herausgekommen.«

				Lydia lehnte sich entgeistert zurück. »Das ist bei Gott die Wahrheit, nicht wahr.«

				Es war keine Frage. »Ist … lebt Annie?«, fragte Mira.

				»Ja, aber Peter … er hat einen Plan, etwas mit einem Mädchen namens Eva Wheaton, das auf Sugarloaf lebt.«

				Was Mira in diesem Moment empfand, war eine eigenartige Mischung aus Entsetzen und Bewunderung. Sie war den Hinweisen gefolgt, die sich ihr darboten, und hatte einen Kreis geschlossen: Peter Wheat, Patrick Wheaton. »Wie weit noch?«

				Lydia rieb die Windschutzscheibe sauber. »Vielleicht fünfhundert Meter.« Sie streckte den Arm aus und berührte Miras Arm. »Hast du irgendeine Waffe?«

				»Nein. Du?«

				Mira schüttelte ihren Kopf, ihr wurde klar, dass es egal war. Nichts unterhalb einer Atomexplosion würde diesen Mann aufhalten. Sie bog direkt hinter der weißen Kirche ab, und der Käfer holperte durch Schlaglöcher, die groß genug waren, ihn im Ganzen zu verschlucken, dann schnaufte er den Berg hoch.

				»Welche Arznei kuriert eine Zeitkrankheit? Womit hast du Annie behandelt?«

				»Keine Arznei, nicht im normalen Sinn. Meine Vorfahren, schon vor langer Zeit, waren Heiler. Was ich Rusty und Annie gegeben habe, ist eine Arznei für die Seele. Wir alle kommen an einen Punkt, in dem die Entscheidung zwischen Leben und Tod eine Entscheidung der Seele ist, verstehst du, was ich meine? Ich habe ihnen das Mittel gegeben, und ihre Seelen haben sich entschieden. Ich kann es nicht besser erklären. Wenn die Seele getan hat, wofür sie hergekommen ist, dann reist der Körper weiter. Wenn nicht, bleiben Seele und Körper hier, und es geschieht, was eben geschieht. Jetzt links.«

				Mira fuhr hastig in die Kurve. Die Scheinwerfer huschten über Pinien, einen Pinienwald. An einer Stelle bildeten die Pinien praktisch einen Wall gegen den Regen und den Wind, und Lydia sagte, sie sollte die Scheinwerfer ausschalten. Der Wind war jetzt leiser, und sie konnte deutlich den Motor des Käfers hören und wusste, dass die Scheinwerfer völlig unwichtig waren. Wheaton würde den Motor hören, bevor er die Scheinwerfer sähe. Sie konnte entweder am Straßenrand halten und zu Fuß weitergehen oder ans Ziel rasen.

				Sie schaltete das Fernlicht ein und trat aufs Gas.

				Sie schoss aus der Kurve und sah etwas über die Straße kriechen, ein tropfnasser Hund lief dahinter her. Mira trat auf die Bremse, zog die Handbremse, und Lydia und sie sprangen gleichzeitig aus dem Wagen. Sie rannten hinüber zu dem Ding auf der Straße, der Hund knurrte und begann zu bellen, um sie fernzuhalten.

				Es war menschlich.

				Es war männlich.

				Er hatte langes nasses Haar und trug nasse Sachen und ein Cape, das drei Nummern zu groß war, wie ein riesiger Ballon. Ein blutiger Lappen löste sich von seiner linken Hand, Blut lief aus einer Wunde, Bäche von Blut und Regenwasser flossen herunter. Sein Bein blutete ebenfalls. Lydia ging neben ihm in die Hocke und der Hund begann zu winseln, er leckte Lydias Hände, dann legte er sich neben sie und sah zu. Sie fuhr mit den Händen über das nasse Gesicht des jungen Mannes, und als er zu sprechen versuchte, schüttelte sie den Kopf und sagte: »Nein, nein, bleib ruhig.«

				»Wer ist das?«, fragte Mira.

				»Rusty. Rusty Everett. Der erste Überlebende. Hilf mir, ihn zum Käfer zu tragen.«

				Mira nahm seine Füße, sie achtete darauf, seine Haut nicht zu berühren in der Befürchtung, dass sie sonst seine Verletzungen übernähme. Aber in dem kurzen Augenblick, den sie und Lydia brauchten, um ihn hinüber zum Janis-Mobil zu tragen, blitzten bereits Bilder in ihr auf, Bilder von diesem jungen Mann und ihrer Tochter. Er hat sie befreit, aber nicht rechtzeitig.

				Der Hund rannte hinter ihnen her, bellte, und Lydia schob den Vordersitz mit dem Fuß nach vorne. »Na los, Sunny, Mädchen, steig ein.« Die Hündin quetschte sich nach hinten, und obwohl der Rücksitz fehlte, ließ sie sich hechelnd nieder. Sie mussten Rusty auf den vorderen Sitz legen, seine Beine in Miras Schoß und seinen Oberkörper und Kopf in Lydias. Er war ohnmächtig geworden, und Lydia sah nach dem triefnassen Verband an seiner Hand, Mira spürte die Wärme des Blutes von seiner Beinwunde auf ihren Schenkeln. Das Brummen in ihrem Kopf war zurück, laut und stetig, aber nicht unerträglich. Noch nicht.

				Sie bog in eine Auffahrt und hielt hinter einem Streifenwagen. »Bleib bei Rusty«, flüsterte sie und stieg aus.

				Sie eilte schnell durch den Regen, erreichte die Stufen, die Veranda, ging hinein. Dort, im Glimmen einer Deckenlampe, marschierte Joe Bob Fontaine vor dem Küchentresen auf und ab, ein Telefon ans Ohr gedrückt, seine Finger rieben seine Brust.

				»Joe.«

				Er wirbelte herum, als er ihre Stimme hörte. »Mira.« Sein Blick hielt ihren, während er noch ein paar Worte zu jemandem am anderen Ende sagte, dann legte er den Hörer auf. »Was …«

				»Rusty ist draußen in meinem Wagen und verblutet. Rufen Sie einen Krankenwagen.«

				»Rusty? Lieber Gott.« Er erledigte den Anruf, nicht einfach 911, sondern über die Vermittlung. Dann knallte er den Hörer auf. »Seit wir diesen jungen Wheaton getroffen haben, habe ich versucht, sein Gesicht unterzubringen. Und heute Nacht ist es mir eingefallen. Peter Wheat ist der wahre Vater des jungen Wheaton.«

				Was? Aber natürlich musste er es so sehen. Sie korrigierte ihn nicht. »Und das Mädchen, das er hat, ist meine Tochter«, sagte sie, dann brach ihre Stimme, und sie begann zu weinen.

				Fontaine nahm sie bei den Armen. »Hören Sie. Er hatte sie in seinem Bus. Sie hat geschrien und mit den Armen gewunken. Dann hat er auf mich geschossen. Ich habe die Weste getragen, wie Sie es gesagt hatten, aber der Schuss hat mich trotzdem außer Gefecht gesetzt. Als ich zu mir kam, waren sie verschwunden. Ein Hubschrauber kommt. Wir werden ihn kriegen, Mira, verlassen Sie sich darauf. Sehen wir nach Rusty.«

				Mira nahm ein paar Handtücher vom Tresen und rannte hinter Fontaine her.

				Lydia saß auf dem Beifahrersitz des Käfers, Rustys Kopf im Schoß. »Er hat viel Blut verloren. Er wurde auch ins Bein geschossen, aber das ist nicht so schlimm wie die Hand. Zerreiß die Handtücher für mich, Mira.«

				Mira riss Handtücher in Streifen, Fontaine tigerte hin und her, und Lydia wickelte den nassen Verband von Rustys Hand ab. »Mein Gott«, flüsterte sie und bat dann um Streichhölzer oder ein Feuerzeug oder eine Lampe.

				Fontaine reichte ihr ein Zippo-Feuerzeug und schaltete seine Taschenlampe ein. Sie wickelte einen Stoffstreifen um ihren Zeigefinger, zog den Stoff eng zusammen, dann hielt sie das Zippo daran und steckte ihn in Brand. Sie ließ den Stoff einen Augenblick brennen, blies ihn aus, dann hielt sie den glühenden Überrest an Rustys zerschmetterten Finger. Er kam zu sich und schrie, sein Körper hob sich ein wenig aus ihrem Schoß, dann sackte er wieder auf ihre Schenkel und stöhnte.

				»Das wird die Blutung stoppen.«

				»Wo zum Teufel bleibt der Krankenwagen? Und der Hubschrauber?«, fragte Mira.

				»Der Hubschrauber hat vielleicht Probleme mit dem Regen«, sagte Fontaine. »Ich laufe noch einmal ins Haus und frage.«

				Er verschwand im Haus, und Mira schaute zurück. Sie sah Scheinwerferlicht auf den nassen Baumstämmen. »Da kommen sie.« Sie lief die Einfahrt entlang, vorbei an dem Streifenwagen und auf die Straße, sie winkte mit den Armen und rief: »Hier, wir sind hier!« Der Pontiac bremste quietschend und zwei Männer sprangen heraus. Im Scheinwerferlicht sah sie Jake Romano – und Sheppard.
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				Zu sagen, dass der Augenblick Sheppard surreal erschien, war untertrieben. Es fühlte sich an, als wäre sein gesamtes Leben genau auf diesen Moment hinausgelaufen, auf diesen Augenblick hier – fünfunddreißig Jahre in der Vergangenheit. Er rannte auf Mira zu, er stemmte sich gegen den Wind, er platschte durch die Pfützen und warf seine Arme um sie, er drückte sie an sich, als fürchtete er, er würde wieder in seinem Bett im Jahr 2003 erwachen, wenn er sie losließe.

				»Du bist echt«, hauchte sie und löste sich ein wenig von ihm, um zu ihm hochzuschauen, ihr nasses Haar klebte an ihrem Kopf und in ihrem Gesicht, Regentopfen wie Sommersprossen auf ihren Wangen.

				»Ich habe deine Nachricht erhalten«, sagte er. »Ich bin so schnell gekommen, wie es ging. Ist Annie …«

				»Nicht hier. Er hat sie mitgenommen. Er ist unterwegs nach …«

				»Sugarloaf«, schloss er.

				Romano hielt neben ihnen und riss die Beifahrertür auf. »Springt rein.«

				Sheppard und Mira quetschten sich hinein, Mira zwischen die beiden Männer, und Augenblicke später hielt er hinter dem Käfer. Sie rannten hinüber, und eine Art Schock durchfuhr Sheppard, als er Lydia sah, fünfunddreißig Jahre jünger als die Frau, die letzte Nacht auf dem Anleger von Tango Sea and Air gestanden hatte, und Rusty Everett, den Kopf in Lydias Schoß, die Hand in blutige Handtücher gewickelt. »Was ist das für eine Verletzung?«, fragte er.

				»Schusswunde. Er hat ihm den kleinen Finger abgeschossen und ins Bein geschossen«, entgegnete Lydia.

				Abgeschossen. Aber der erwachsene Rusty hatte gesagt, Wheaton hätte seinen Finger abgehackt. Dieser Zeitlauf veränderte sich bereits. Sheppard zog seine Erste-Hilfe-Ausrüstung hervor und nahm eine Spritze mit Penizillin heraus. »Ist er gegen irgendetwas allergisch, Lydia?«

				»Nicht, dass ich wüsste.«

				»Wissen Sie, wie man eine Injektion gibt?«

				»Ja. Kenne ich Sie?«

				»Noch nicht«, entgegnete er und reichte ihr die Spritze.

				Ihr Blick huschte hinüber zu Mira, die in der anderen Tür stand und hineinschaute. »Er ist aus deiner Zeit.«

				Sie nickte.

				»Scheiße«, murmelte Lydia. »Das ist wie Halloween, massenweise Leute durch den Korridor.«

				Sie gab Rusty das Medikament, dann reichte sie Sheppard die leere Spritze zurück.

				Ein Krankenwagen kam, die Sirene kreischte. Romano lief auf die Straße und winkte sie in die Auffahrt, zugleich kam ein Mann aus dem Haus gelaufen. »Wer ist das?«, fragte Sheppard Mira, als sie Zuflucht auf der Veranda suchten.

				»Sheriff Fontaine.«

				»Joe Bob?«, fragte er, und Mira schaute ihn erstaunt an. »Lange Geschichte«, sagte er.

				Die Notärzte kamen mit einer Trage, und die Polizei erschien sechzig Sekunden später, zwei Streifenwagen kamen angerast, die Lichter blinkten, die Sirenen jaulten, die Funkgeräte knisterten. »Ich fahre im Krankenwagen mit«, rief Romano und hastete neben der Trage her, ein Hund lief voraus, heulte, bellte, sprang hoch und versuchte, Everett zu erreichen.

				Lydia kam zu ihnen auf die Veranda gelaufen. Sie umarmte Mira und drückte Sheppards Arm. »Ich scheine eine Erinnerung daran zu haben, dass wir uns irgendwo auf einem Anleger treffen, ich bin aber sicher, das ist nicht geschehen. Wie ist das möglich?«

				»Wie ist das alles möglich?«

				»Überlebt Rusty?«

				»Rusty hat mich in meiner Zeit zum schwarzen Wasser geflogen, Lydia.«

				»Gott sei Dank«, sagte sie leise, dann lief sie die Treppe hinunter und sprang zusammen mit Romano und der Hündin hinten in den Krankenwagen, der Everett abtransportierte.

				Während Fontaine mit seinen Männern redete und mithilfe ihres Funkgerätes Kontakt zu dem Hubschrauber aufnahm, gingen Sheppard und Mira ins Haus. Sie kamen nicht sehr weit. Sie ließ seine Hand los und stand am Anfang des Flurs, sie schüttelte den Kopf. »Ich kann hier nicht bleiben, Shep. Er ist … er ist hier überall.«

				»Es gibt einen Schuppen im Wald. Dort hat er sie gefangen gehalten. Sie hat uns eine Nachricht hinterlassen, eingeritzt in die Badezimmerwand. Als ich das Haus fand, war es ausgebrannt. Rusty hat es irgendwann angesteckt.«

				Mira rieb sich mit den Händen über das Gesicht. »Shep, wir müssen los, wir müssen hinter ihm her, wir …«

				»Der Hubschrauber ist schneller. Wir wissen, wohin er will.«

				Sie ging aus dem Flur. »Ich … ich kann hier nicht bleiben.«

				Sheppard wollte sie nicht aus den Augen lassen, aber er erinnerte sich an das eigenartige Gefühl, das ihn überkommen hatte, als Goot und er hier drin gewesen waren. Er ging in die Küche und sah sich langsam um. Er entdeckte den Sicherungskasten, der in seiner Zeit das Déjà-vu ausgelöst hatte. Er öffnete ihn. Der Drecksack hatte den Strom zum Schuppen abgeschaltet. Er legte den Hauptschalter um und lief auf der Suche nach Mira nach draußen.

				Die anderen Polizisten durchstreiften den Wald, sie folgten offenbar Mira, und Fontaine kam auf Sheppard zugelaufen. »Sie sind Miras Freund.«

				»Wayne Sheppard«, sagte er und zeigte Fontaine seine Marke.

				»Joe Bob Fontaine. Gut, dass jemand vom FBI hier ist.«

				Er erinnerte sich, was Ross Blake ihm von Fontaine erzählt hatte, aber in dieser Situation entschied er sich, seine eigene Variante zu wählen. »Ross Blake lässt schön grüßen.«

				Fontaine runzelte die Stirn, als verstünde er, zumindest auf irgendeiner Ebene, was das hieß, dann schüttelte er den Kopf. »Hören Sie, ich weiß, dass hier irgendein komischer Scheiß abgeht, okay? Aber ich habe jetzt keine Zeit, das alles zu verstehen. Mira hat vor ein paar Nächten aus meiner Hand gelesen, sie hat gesagt, ich soll eine Weste tragen. Das habe ich getan, und es hat mir heute das Leben gerettet. Sie sind ein Freund von ihr, das reicht mir. Sie ist zum Schuppen gelaufen, auf der Suche nach etwas. Gehen wir.«

				»Wann ist der Hubschrauber hier?«

				»Er ist unterwegs. Er musste von Key West kommen. Er landet auf dem Parkplatz der Kirche unten am Hügel.«

				Der Wald schien unendlich viel dunkler als in jener Nacht, in der Sheppard und Goot in ihrer Zeit hier gewesen waren. Seine Schuhe quietschten über nasse Blätter und Piniennadeln, die Bäume erzitterten unter einem weiteren Windstoß. »Sheriff, hinter dem Schuppen befinden sich drei Gräber von anderen Kindern, die entführt wurden.«

				Fontaine guckte erstaunt, rief aber einem seiner Männer zu, er sollte die Spurensicherung verständigen. Sheppard hatte diesen Horror schon einmal durchlebt und brauchte keine Wiederholung. Er lief auf den Schuppen zu, er fragte sich, wie das die Ereignisse in seiner eigenen Zeit beeinflussen würde, die Ereignisse, die er bereits erlebt hatte. Er wollte gar nicht darüber nachdenken.

				Zwei Lampen brannten, und obwohl jetzt kalte Luft aus der Klimaanlage quoll, war die Luft im Inneren des Schuppens immer noch drückend heiß. Mira ging stumm durch das große Zimmer, die Hände ausgestreckt, sie berührte dies und das. Er unterbrach sie nicht, störte nicht. Er stand bloß da und sah zu, er wartete, dass sie etwas sagte.

				Vor dem Sofa kauerte sie sich hin und fuhr mit den Händen über die Kissen. Tränen traten in ihre Augen und rollten über ihre Wangen. Sie ging ins Bad und strich mit den Händen über die Tür, das Waschbecken, die Wanne, sie kroch über den Boden zu einem Schrank, ihre Hände bewegten sich die ganze Zeit, absorbierten, lasen. Ein blauer Fleck erschien auf ihrem Oberarm, materialisierte sich wie eine optische Täuschung. Ihre Unterlippe platzte auf, schwoll an. Er hatte das schon zuvor gesehen, wie sie die Verletzungen anderer Menschen übernahm. Diese Verletzungen aber begannen gleich wieder zu verblassen, sich zurückzubilden, dachte er, als sie zurück in den Hauptraum kam. Das war neu, das hatte er noch nie gesehen.

				Schließlich blieb sie stehen und sah zu ihm auf, als sähe sie ihn zum ersten Mal. Ihre Augen schimmerten, ihr Gesicht war entsetzlich blass. »Der Junge, Rusty. Er hat ihr geholfen, Shep. Er hat sie befreit. Und er hat ihr ein Messer gegeben. Sie kann sich verteidigen.« Ihre Stimme stockte. »Sie hat eine Chance.«

			

			
				Neunundzwanzig

				Annie war wach, sie war bei Bewusstsein, und das schon seit einiger Zeit. Vielleicht war das Taschentuch, als sie irgendwann den Kopf gedreht hatte, von ihrer Nase und ihrem Mund gerutscht, vielleicht war das Chloroform verdunstet. Sie hatte keine Ahnung. Das Einzige, was sie wirklich interessierte, war: Wenn sie einatmete, dann atmete sie frische Luft.

				Ihr tat alles weh, ihr Arm war eingeschlafen. Sie konnte den Regen hören, die Scheibenwischer, sie fühlte, wie der Bus fuhr. Sie konnte auch Peters Hinterkopf sehen, und solange sie den sehen konnte, war sie in Sicherheit. Sie spürte das Klappmesser in ihrer rechten Tasche, ihre Rettung, ihre Rache. Aber sie konnte es mit der rechten Hand nicht greifen, weil sie mit der Handschelle an etwas Metallisches gefesselt war, irgendeine Art Bügel. Sie ließ die Finger über ihren Bauch kriechen, sie achtete darauf, nicht die rechte Hand zu bewegen, denn sie fürchtete, dass Peter jedes Geräusch wahrnehmen würde, dann schob sie die Finger in ihre Tasche und zog das Klappmesser heraus. Sie steckte es unter ihren linken Oberschenkel, wo sie es schnell erreichen konnte.

				Jetzt das Taschentuch. Sie schob es hoch auf ihre Stirn, achtete aber darauf, es nicht ganz beiseitezulegen, sie wollte es schnell herunterziehen können, wenn sie musste. So, besser.

				Und denk nicht an Rusty, der blutend im Regen liegt.

				Aber sie konnte nicht anders. Das Bild war für immer in ihr Hirn gebrannt, es nährte ihren Hass auf Peter und zugleich ihre Entschlossenheit, am Leben zu bleiben. Annie wusste, dass sie sich nicht ganz würde aufsetzen können, die Handschellen waren zu kurz. Und selbst wenn sie sich aufsetzen könnte, befand sie sich auf der rechten Seite des Busses, und Peter war zu weit weg, um ihn mit dem Messer zu erreichen. Sie würde mit der Klinge auch nicht das Metall der Handschelle durchschneiden können, aber vielleicht konnte sie irgendwie diesen Bügel, oder was immer es war, an einer Seite aus dem Bodenblech lösen und die Handschelle abstreifen. Vielleicht auch nicht.

				Sie griff nach dem Messer und rollte sich auf die rechte Seite. Sie wandte Peter jetzt ihren Rücken zu. Das machte sie nervös, weil sie ihn nicht sehen konnte, aber andererseits konnte er sie auch nicht sehen. Von seinem Platz aus würde es wirken, als wäre sie einfach auf die Seite gerollt. Annie hielt das Klappmesser dicht vor ihre Brust, die Klinge immer noch eingeklappt, die Decke bis zu den Schultern hochgezogen, sie tastete mit den Fingern der linken Hand umher und erforschte den metallenen Bügel.

				Eine Stange, definitiv eine Art Stange, wahrscheinlich ein Teil der Befestigung für den mittleren Sitz. Der Teppichboden auf beiden Seiten fühlte sich an, als wäre er herausgeschnitten worden, und als sie ihre Finger darunterschob, begann ihr Herz zu klopfen. Eine lockere Schraube schien das Einzige zu sein, was den Bügel noch festhielt. Sie drückte den Knopf des Klappmessers, und die Klinge schnappte heraus. Mit großer Entschlossenheit und Sorgfalt schob sie die Klinge unter den Teppich, sie schnitt noch ein kleines bisschen weg, damit sie nicht auch noch ihre Finger darunterschieben musste. Sie hielt inne und drehte den Kopf, um einen Blick auf Peter zu werfen.

				Er schaute immer noch nach vorn, der Bus fuhr immer noch, der Regen fiel immer noch, der Wind wehte immer noch, heulte, pfiff. Sie spürte, wie die Böen auf beiden Seiten gleichzeitig auf den Bus eindroschen, und wusste, dass sie einen Teil des Overseas Highway erreicht hatten, an dem es keine Bäume gab, keinen Puffer, wo das Einzige zwischen dem Golf und dem Atlantik ein schmaler Streifen Asphalt war.

				Schnell, warte nicht. Der Teppich war weggeschnitten, sie drückte ihren Zeigefinger gegen die Schraube und versuchte, sie entgegen dem Uhrzeigersinn zu drehen, herauszudrehen. Aber ihre Finger waren feucht, die Schraube war vermutlich abgenutzt. Und sie wagte es nicht, an der Handschelle zu zerren, um die Schraube zu lösen, weil Peter das hören würde.

				Der Wind schüttelte den Bus durch, und plötzlich bog er scharf nach rechts ab, der Wagen holperte über Buckel, durch Schlaglöcher. Kies spritzte gegen die Radkappen, die Bremsen quietschten. Er hielt an. Sie schloss schnell das Messer, drückte ihr Kinn an die Brust und zog das Taschentuch über ihre Nase, nicht aber über ihren Mund. Sie schob ihre linke Hand zwischen die Beine, das Klappmesser fest in die Handfläche gedrückt, durch den Daumen festgehalten.

				Weil ihr Gesicht an ihrer Schulter lag, das Kinn an die Brust gedrückt, vermutete Annie, dass er nicht sehen würde, dass das Taschentuch ihren Mund nicht mehr bedeckte. Solange sie also durch den Mund atmete, wäre alles in Ordnung.

				Der Bus hielt an, Peter schaltete den Motor aus, die Scheinwerfer. Annie schloss die Augen und wartete. Ihr Herz hämmerte. Sie hörte ihn seine Tür öffnen. Der Regen wurde lauter, der Wind heulte in den Wagen hinein, er schloss seine Tür. Sie vermutete, dass er etwa fünf bis acht Sekunden brauchen würde, um auf die rechte Seite zu kommen und die Tür aufzuschieben. Sie begann zu zählen, ganz langsam, bei fünfzehn war ihr klar, dass er woanders hingegangen war.

				Sie schob das Handtuch wieder auf ihre Stirn und stemmte sich auf einen Ellenbogen, um durch das regennasse Fenster hinauszuschauen. Alles, was sie sah, war der umherhuschende Strahl seiner Taschenlampe, ein fernes Leuchten in der gnadenlosen Dunkelheit. Er war weit genug weg, sodass er nicht hören würde, wie sie an dem Metall arbeitete, wie sie an der Handschelle riss und versuchte, die Schraube aus dem Boden herauszureißen. Sie stemmte ihre linke Hand auf den Boden und zog mit der rechten, so fest sie konnte. Es tat wahnsinnig weh, die Handschelle schnitt in ihre Haut, ihren Knochen. Und nichts geschah. Sie öffnete das Messer, fuhr damit über die Schraube, bis sie den Einschnitt auf der Oberseite spüren konnte, dann drückte sie die Messerschneide hinein und begann zu drehen. Gegen den Uhrzeigersinn, hoch und raus, bitte, bitte, komm raus.

				Sie begann nachzugeben, und Annie dachte plötzlich an das Leben, dass das Monster ihr geraubt hatte. Okay, sie hatte es nicht so toll gefunden, als sie mittendrin steckte. Sie war einsam gewesen, sie hasste das Zwischenstadium ihres Körpers, irgendwo zwischen Kindheit und Erwachsensein, weder das eine noch das andere zu sein, und vor allem hasste sie die endlose Monotonie der Tage. Jetzt würde sie nur zu gern zurückkehren. Sie würde alles umarmen, würde es schätzen, würde ganz und gar im Augenblick leben, für immer und immer. Amen.

				Annie schaute wieder zum Fenster hinaus. Das Glas war beschlagen, der Regen klebte immer noch wie dicker Speichel daran, doch sie war ziemlich sicher, dass der flackernde Lichtstrahl jetzt auf sie zukam. Scheiße, scheiße, scheiße. Einmal noch, dachte sie, und riss ihre rechte Hand hoch, sie biss sich wegen der Schmerzen auf die Lippen, sie zerrte mit all ihrer Kraft und spürte dann, wie es ein wenig nachgab, ein leises metallisches Ratschen.

				Ein letzter gewalttätiger Ruck könnte es bringen. Dann wäre die Schraube draußen, und sie könnte die Handschelle von der Stange schieben. Wenn er die Schiebetür öffnet, wird sie hochschießen, die Klinge vorgestreckt, und hoffen, dass die Stange nachgibt.

				Aber selbst während sie das überlegte, wusste sie schon, dass sie es nicht tun würde, sie konnte es nicht riskieren, bis sie den verdammten Bügel los war. Dreimal schon hatte sie versucht, sich zu befreien, und jedes Mal hatte das Monster sie erwischt. Es würde kein viertes Mal geben. Wenn sie es noch einmal vergebens versuchte, würde sie sterben.

				Annie legte sich schnell wieder auf den Boden des Busses, das Handtuch über der Nase, nicht aber über den Mund gezogen, ihr Kinn an die Brust gedrückt, die linke Hand – und das Klappmesser – zwischen die Beine geklemmt.
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				Mira konnte Annie jetzt spüren. Ihre Energie war wie ein weiches, helles Licht in ihrem Herzen. Am Leben, sie war noch am Leben. Solange sie am Leben war, bestand Hoffnung.

				Der Hubschrauber flog hoch und fern der Küste, sodass er von der Straße aus praktisch unsichtbar war. Wheaton konnte ihn vielleicht hören, sie hoffte aber, dass er nicht an die Polizei denken würde. Er hatte keinen Grund dazu. Er hielt Fontaine für tot.

				»Hören Sie«, sagte Fontaine. »Ich kann eine Suchmeldung nach dem Bus rausgeben und die Kollegen aus der Gegend das Haus der Wheatons umstellen lassen.«

				»Nein«, sagte Mira schnell. »Wenn er in der Falle sitzt, wird er sie umbringen. Er will Eva, und ich spüre, dass er über das Wasser kommt. Er wird den Bus anderswo abstellen.«

				»Ein Boot«, sagte Fontaine und nickte. »Auf der dem Haus gegenüberliegenden Seite des Kanals befindet sich ein Hafen.«

				»Wie dicht am Haus kann der Hubschrauber landen?«, fragte Sheppard.

				»Wir können überall landen, wo Platz ist und keine Stromleitungen verlaufen, doch wenn er den Hubschrauber sieht oder hört, weiß er, dass wir hinter ihm her sind. Wir haben drei Polizisten in Zivilwagen in der Sugarloaf Lodge in Bereitschaft. Sie können überall hin, wo wir sie brauchen, oder uns dorthin fahren, wo wir hinmüssen.«

				Mira schloss die Augen und ließ die verschiedenen Möglichkeiten noch einmal vor ihre Augen abrollen. Plötzlich wusste sie, was sie tun musste, aber es wäre schwer, es Fontaine zu erklären, weil dem nicht bewusst war, dass der junge Patrick Wheaton und Peter Wheat dieselbe Person waren. Und er wusste auch nicht, dass sie und Sheppard und der Mann, den er als Wheat kannte, fünfunddreißig Jahre aus der Zukunft kamen. Aber er traute ihr und wusste, dass die ganze Sache irgendwie merkwürdig war, also würde er vielleicht doch mitmachen.

				»Ich glaube, der Hubschrauber sollte uns an der Sugarloaf Lodge absetzen. Sheppard geht zu den Wheatons, er nimmt Verstärkung mit, falls er sie braucht, und verhaftet Patrick Wheaton wegen des Mordes an Billy Macon. Er schafft außerdem Eva aus dem Haus, denn sie ist Wheatons Ziel. Sie und ich gehen zum Hafen, Joe. Wir warten, bis er auftaucht. Wenn er aus dem Bus steigt, um sein Boot zu holen, schnappen wir ihn uns und befreien Annie.«

				»Sie bleiben in der Lodge, und ich übernehme das mit einem meiner Männer«, sagte Fontaine. »Ich kann Sie nicht mitnehmen.«

				»Wir brauchen ihr Feedback, Joe«, sagte Sheppard unter Kollegen.

				»Wenn sie mitkommt, muss sie aus dem Weg bleiben.« Fontaine sagte das, als wäre Mira nicht da.

				»Kein Problem«, sagte Mira, obwohl sie wusste, dass sie das bestimmt nicht vorhatte.

				»Aber wir haben ein großes Problem. Wir haben überhaupt keine Beweise, dass er Macon umgebracht hat.«

				»Ich weiß, dass er es war«, sagte Mira. »Mir ist klar, dass das kein Beweis ist, aber Sie können ihn doch zu einer Vernehmung einkassieren, oder?«

				Er dachte darüber nach, schaute Sheppard und Mira an. »Ich habe das Gefühl, es gibt eine Menge, was Ihr zwei nicht sagt. Ich muss wissen, was es ist.«

				Scheiße, dachte Mira. Und jetzt?

				Aber Sheppard kam ihr zuvor. »Es ist so, Joe. Der Mann, den Sie als Peter Wheat kennen, und der junge Patrick Wheaton, sind dieselbe Person.«

				Fontaine starrte ihn an, als hätte er den Verstand verloren. »Klar. Natürlich. Was zum Teufel reden Sie da?«

				»Glauben Sie uns einfach. Sie sind dieselbe Person. Der junge Wheaton muss mit Vorsicht behandelt werden, denn was immer ihm widerfährt, wird als, äh, neue Erinnerung in Wheats Hirn auftauchen«, sagte Sheppard. »Es wird ihn warnen.«

				»Das Timing muss genau stimmen«, fuhr Mira fort. »Sobald Ihre Männer in der Lodge den Bus entdecken, verständigen sie Sheppard, Sie und mich per Funk, Joe. Sheppard geht rein und verhaftet Patrick und schafft das Mädchen dort raus.«

				Fontaine schaute nicht überzeugt. »Sie sagen, ich soll Ihnen einfach glauben?«

				»So ungefähr«, entgegnete Sheppard.

				»Wir machen es, wie Sie wollen, aber unter einer Bedingung. Wenn die Sache vorüber ist, möchte ich alles erklärt bekommen.«

				Sheppard nickte. »Einverstanden.«

				»Okay«, rief er dem Pilot zu. »Lande auf dem Parkplatz der Lodge. Sag den Jungs am Boden per Funk, dass wir einsatzbereit sind.«

				Bitte lass es funktionieren, dachte Mira und drehte ihren Kopf zum Fenster, sie starrte nach unten, als der Hubschrauber den Sinkflug begann.
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				Noch zwei Brücken zu überqueren, dachte Wheaton. Die erste würde ihn nach Sugarloaf Key bringen, die zweite über den Kanal zum Hafen. Er hatte immer noch reichlich Zeit, bis es hell wurde, und dann wären er und Eva schon halb in Miami.

				Aber der Regen machte ihm Sorgen. Er hatte seinen Zeitplan verändert. Die Fähre hatte fünfzig Minuten gebraucht, statt achtunddreißig, und weitere fünfzehn Minuten hatte er auf seinem Weg von Key West wegen eines Autounfalls verloren. Die Scheibenwischer des Busses waren langsam und unzuverlässig, und wenn er über sechzig fuhr, war seine Sicht praktisch Null. Schlimmer noch, er hatte weitere fünf Minuten verloren, als er anhalten und pinkeln musste.

				Er schaute nach hinten zu Annie. Sie war auf die Seite gerollt, aber immer noch bewusstlos. Na wunderbar. Bevor er den Bus verließ, würde er das Taschentuch noch einmal tränken, sodass sie nicht zu Bewusstsein kam, bevor sie starb. Ein schmerzloser Tod war immer noch ein fairer Tausch für Evas Leben. Wenn man die Regeln brach, musste man ein Opfer bringen. Dem Universum war es scheißegal, wie Annie starb, solange sie nur draufging.

				Wenn er den Bus entladen hatte, würde er das Innere mit Benzin begießen und die Innenbleuchtung anlassen, sodass er ihn von der anderen Seite des Kanals sehen konnte. Wenn er Eva an Bord hätte, würde er zwei Schüsse abgeben – einen auf das Fenster des Busses und einen weiteren auf den Benzintank –, und der Bus würde in die Luft fliegen, genau wie es mit Billy Macons Wagen geschehen war. Ein passender Tausch, ein Leben für ein anderes.

				Autos und mehrere Lastwagen zischten auf der anderen Spur an ihm vorbei, unterwegs in Richtung Key West oder Tango. Zwei Wagen scherten hinter ihm aus und überholten, ihre Reifen ließen einen Wasserschwall aufspritzen, mit dem die Scheibenwischer des Busses ihre Mühe hatten. Er schaltete herunter, wischte mit der Hand über das Glas, um etwas sehen zu können, und fuhr über die Brücke nach Sugarloaf Key.

				Er konnte jetzt spüren, wie die Zukunft auf ihn zukam, das Leben, das Billy Macon ihm und Eva gestohlen hatte. Er war fast da. Fast schon zu Hause.
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				Sheppard erhielt die Information: Der VW-Bus war gesichtet worden. Er stieg aus dem Streifenwagen und öffnete das Tor zum Grundstück der Wheatons. Die zwei Streifenwagen fuhren nebeneinander hinein, sodass sie die Ausfahrt blockierten, nur falls irgendeiner der Wheatons sich entschied zu fliehen. Zwei der Detectives vom Monroe County Sheriff’s Department begleiteten ihn auf die Veranda.

				Er war sich genau der Hunderte von winzigen Details bewusst, die seine Anwesenheit in der Vergangenheit bereits verändert hatten. Und er war erst seit ein paar Stunden hier. Man konnte nicht sagen, was Miras Anwesenheit in über drei Wochen hier verändert hatte. Aber all das war jetzt egal. Er betrat unbekanntes Land, und eine Spekulation, was sich daraus ergeben würde, brachte niemandem etwas, was die Zukunft und ihre Erinnerungen anging, war mehr als spekulativ.

				Sheppard schraubte die Glühbirne auf der Veranda heraus, dann klingelte er und klopfte direkt anschließend an die Tür. Augenblicke später öffnete ein Mann im Pyjama, er zwinkerte verschlafen.

				»Ja? Was ist?«

				»FBI, Mr Wheaton.« Er zeigte seine echte Marke von 1968, und Wheaton senior warf einen Blick darauf. »Und das Monroe County Sheriff’s Department. Wir möchten mit Ihrer Tochter und Ihrem Sohn Patrick sprechen.«

				»Jetzt? Es ist mitten in der Nacht.«

				»Jetzt sofort«, entgegnete Sheppard.

				Wheaton senior öffnete die Tür weiter, und Sheppard und die beiden Polizisten folgten ihm ins Haus. Mrs Wheaton, die einen Bademantel trug, stand oben an der Treppe zusammen mit einer hübschen jungen Frau in Baumwollshorts und einem Trägertop. Eva, eine junge, verführerische Göttin, schwanger mit Patrick Wheatons Baby.

				»Was ist los?«, wollte Katherine Wheaton wissen.

				»Einer von euch soll Patrick wecken«, sagte Dan Wheaton zu ihr und wollte das Licht einschalten, aber Sheppard stoppte ihn.

				»Kein Licht. Sie alle sind in Gefahr und müssen so schnell wie möglich das Haus verlassen. Bitte gehen Sie mit den Detectives.«

				»Wir gehen nirgendwo hin, bis wir wissen, was zum Teufel los ist«, verkündete Katherine.

				»Vergiss es«, blaffte ihr Mann und packte sie fest am Arm.

				»Ich hole Patrick.« Eva lief zur Treppe, die in das Obergeschoss führte, aber Sheppard hielt sie auf.

				»Ich hole ihn. Geh mit deinen Eltern.«

				»Es ist die zweite Tür oben.«

				Sheppard nahm zwei Stufen auf einmal, seine Waffe gezogen, er konnte spüren, dass irgendetwas nicht stimmte. Wheatons Tür war geschlossen, und Sheppard machte sich nicht die Mühe zu klopfen. Er riss die Tür auf und betrat vorsichtig das Zimmer, er hielt die Waffe mit beiden Händen. In Wheatons Bett war geschlafen worden, aber jetzt war es leer, und der Wind blies durch einen Spalt in der Glasschiebetür.

				Scheiße. Sheppard schob die Tür auf und trat hinaus auf einen Balkon, wo der Wind schnell und stark blies. Unter ihm kletterte Patrick Wheaton mit dem Geschick einer Spinne eine hölzerne Rankwand hinunter. Er weiß es, irgendwie weiß er es.

				Sheppard wirbelte herum und rannte die Treppe hinab.

				
5

				Mira und Fontaine standen hinter dem Hafenbüro, einem Gebäude, das aussah, als würde es gleich wegfliegen, wenn der Wind nur noch ein wenig zunähme. Von hier aus konnten sie den Parkplatz sehen, den eine einzelne, sehr schwache Straßenlampe erhellte, die der nassen Luft einen nikotinfarbigen Schein verlieh, und die Anleger, an denen vier Boote vertäut waren, die im aufgewühlten Wasser schwankten. Sie waren schneller gewesen als Wheaton, aber nicht viel. Die Polizisten an der Lodge hatten ihn bereits gesichtet.

				Mira trat von der Ecke zurück und löste den Sicherungshebel an der 9-mm-Pistole, die Sheppard ihr in die Hand gedrückt hatte, bevor sie sich trennten. Das Magazin war voll geladen. »Wissen Sie, wie Sie damit schießen?«, fragte Fontaine.

				»Ja.« Sie hatte es während der Ermittlungen in Lauderdale gelernt und seitdem keine Waffe mehr angerührt. Sie hasste Pistolen. Aber sie würde sie benutzen, wenn sie musste – Leben retten musste, Böses vertilgen.

				»Dann decken wir einander«, sagte er. »Klettern Sie die Leiter zum Dach hoch. Da sind Sie sicher, können aber gut sehen.«

				Er lief von dem Gebäude weg zwischen hohe Gräser und Büsche, die am Rand des Uferdamms in der Nähe der Straße wuchsen. Als er sich zwischen die Gräser duckte, war er unsichtbar. Mira kletterte eilig die Holzleiter hoch, die auf das Dach des Gebäudes führte.

				Das Dach war flach, und das »Hafen«-Schild ragte gerade weit genug hoch, um ein gutes Versteck zu bieten. Sie war dankbar für das Cape, das Fontaine ihr geliehen hatte, aber das war unwichtig. Ihre Kleidung war so nass, dass selbst die kleinste Bewegung quietschte. Sie blinzelte über die Kante des Schildes und betrachtete den Parkplatz, den Kanal, die Straße.

				Sie entdeckte Scheinwerfer, die sich auf sie zubewegten und streckte sich schnell flach auf dem Bauch aus, sie lugte um den Rand des Schildes herum.

				Der VW-Bus bog ein, umkreiste den Parkplatz vorsichtig. Dann begann er langsam zurückzusetzen, sodass er neben dem Gebäude zum Halten kam. Sie wusste, dass Fontaine Annie nicht in Gefahr bringen würde, indem er auf Wheaton schoss, bevor er aus dem Wagen gestiegen war, aber ansonsten wusste sie nichts sicher.

				Plötzlich heulte auf der anderen Seite des Kanals ein Motorboot auf …

				
6

				Sheppard rannte durch den Garten auf den Steg zu, der vom Uferdamm wegführte. Doch der junge Wheaton saß bereits im Boot, einem langen, schlanken Rennboot, das ihn so schnell hier wegbringen würde, dass er verschwunden wäre, bevor sie auch nur etwas gefunden hatten, womit sie ihm folgen konnten. Schießen oder weiterlaufen?

				Schleusen öffneten sich in seinem Inneren, das Adrenalin erfüllte ihn, und er raste die letzten Meter, er sprang gerade noch ins Boot, als der Motor ansprang, und der tosende Lärm ließ ihn praktisch ertauben. Er warf sich gegen Wheaton, und der Junge stürzte rückwärts, weg von dem Steuer, sie rollten über den Boden.

				Das Boot zischte vom Anleger weg, ein mächtiges Biest war frei. Regen ergoss sich über die Kämpfer, erfüllte das führerlose Boot, während es heftig von einer Seite zur anderen schaukelte. Wheaton versenkte seine Zähne in Sheppards Arm, rappelte sich auf, drehte das Steuer nach rechts, und das Boot zog eine scharfe Kurve, es war jetzt auf die Anleger ausgerichtet, das Ufer. Dann sprang Wheaton über Bord und Sheppard direkt hinter ihm her.

				
7

				Nein, nein, nein. Wheatons Kopf fühlte sich an, als würde er gleich explodieren. Seine Lungen weigerten sich, Luft einzusaugen, und eine neue Erinnerung knallte ihm in voller Größe ins Bewusstsein. Sheppard, Bullen, junger Patrick, falsch, alles lief falsch. Ich kann nicht atmen, ich bin unter Wasser, das Boot wird gegen den Uferdamm rasen, schwimm, schwimm, schneller …

				Dann die Explosion, die ihn freiließ, eine Explosion, die einen Feuerball in die Luft schickte und den Parkplatz erleuchtete. Wheaton trat mit dem Fuß aufs Gas, und der Bus schoss nach vorn, aber er war nicht schnell genug. Hinter ihm schoss jemand. Das Rückfenster zerbarst, Wind und Regen wurden hereingeweht.

				Der Bus polterte über die Holzbrücke.

				Wasser. Ich muss zum Wasser. Zum schwarzen Wasser. In das Feld hinaus.

				
8

				Als das Boot auf der anderen Seite des Kanals explodierte, sprang Mira vom Dach des Gebäudes, ihr Regencape füllte sich mit Luft wie ein Fallschirm, und sie landete unsanft auf dem Dach des Busses. Sie verlor ihre Pistole und klammerte sich an das Autodach, aber sie fürchtete, in der nächsten Kurve hinunterzufallen.

				Wheaton fuhr schnell, bestimmt hundertzwanzig. Der Wind brannte in ihren Augen, der Regen stach ihr ins Gesicht. Als ihr klar wurde, dass sie nach Norden fuhren, auf die nächste Brücke zu, eine Brücke, die weit höher war als die anderen, packte sie die Angst. Mira schob sich mit den Zehen vorwärts, zog mit den Fingern, klammerte sich an allem fest, was sie fand, und robbte so bis zur Front des Busses.

				Sie zog das Regencape mit einer Hand über den Kopf, sie wollte es quer über die Windschutzscheibe werfen, aber der Wind riss es ihr aus der Hand und trug es davon. Verzweifelt schob sie sich auf dem Dach wieder zurück in Richtung des zerborstenen Heckfensters.

				
9

				Annie schoss hoch, die Schraube riss heraus, die Handschelle löste sich von dem Bügel, und sie krabbelte panisch zum Fahrersitz, das Messer aufgeklappt. Eine scharfe Kurve nach links ließ sie aus dem Gleichgewicht geraten. Sie knallte gegen die Seitenwand des Busses und rang nach Atem, aber sie ließ das Messer nicht los.

				Dann stemmte sie ihre Fußballen in den Boden, schoss nach vorne. Das ist für Rusty, du Scheißkerl. Und sie stieß mit dem Messer zu, sie zielte auf seinen Nacken. Aber er musste sie im Rückspiegel gesehen haben, denn er zuckte plötzlich, und das Messer landete in seiner Schulter und traf auf Knochen. Er schrie, und der Bus kurvte wie verrückt nach links. Annie knallte wieder gegen die Seitentür. Sie tastete nach dem Griff, drückte ihn, aber er gab nicht nach. Die Tür klemmte, lieber Gott, sie klemmte. Ihre einzige Chance war jetzt das Rückfenster.

				Sie kroch panisch zum hinteren Ende des Busses, hinweg über die Vorräte, die Glasscherben, der Bus kurvte immer noch über die Straße. Sie schob sich durch das Fenster, die Scherben ratschten über Hände und Arme, über ihre Beine, und plötzlich packten Hände ihre Arme, und ihre Mutter rief: »Halt dich fest, Annie, halt dich an mir fest!«

				Dann mähte der Bus das Geländer der Brücke nieder und fuhr einfach weiter.

				Ihre Mutter zog sie hoch in ihre Arme, und sie sprang mit Annie vom Bus.
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				Der Bus flog durch die windgepeitschte Dunkelheit, und Wheaton riss das Messer aus seiner Schulter, öffnete die Fahrertür und sprang.

				Es schien ewig zu dauern, obwohl er wusste, dass es nur Sekunden waren. Und in diesen wenigen Sekunden streckte er sich nach seinem jüngeren Selbst und fand den Jungen noch am Leben, er floh auf einem Boot, er raste in den Golf hinaus. Es war nicht so sehr eine neue Erinnerung wie in Wahrheit eine lebende, atmende Verbindung, Mann zu Junge, Junge zu Mann, eine Seele für beide, und er übergab ihm alles, was er wusste über das schwarze Wasser, den Korridor, die Zeit.

				Er schlug auf dem Wasser auf, das Wasser schloss sich über seinem Kopf. Lauf, schrie er seinem jüngeren Selbst zu. Das schwarze Wasser gehört dir.
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				Der Himmel nahm die Farbe vulkanischer Asche an, als der Hubschrauber dort auf der Brücke landete, wo Wheatons Bus durch das Geländer geschossen war. Sheppard sprang heraus und rannte hinüber zu den Resten des Geländers. Er sah hinunter. Dunkle Schatten unter der Brücke. Er sah weder den Bus, noch Mira, Annie oder Wheaton.

				Wie der jüngere Wheaton schienen auch sie verschwunden zu sein.

				Verzweifelt und das Schlimmste befürchtend, eilte Sheppard die Brücke hinunter zu der winzigen Sandsichel, die sich darunter befand. Er rief, aber der Wind riss seine Stimme weg, als er um die Pfosten pfiff und hinaus zur See heulte. Dann sah er sie, auf dem Sand aneinandergedrückt.

				Sheppard rannte auf sie zu, und plötzlich wurde ihm klar, dass das Ding, was aus dem Wasser gestampft kam, Wheaton war, er umklammerte etwas mit der rechten Hand. Er lief zügig auf Annie und Mira zu, aber sie sahen ihn nicht. Sheppard rannte den Strand entlang, er wagte nicht zu schießen, denn er fürchtete, Mira oder Annie zu treffen, und er konnte nicht rufen, weil Wheaton, der ihn noch nicht gesehen hatte, ihn dann hören würde.

				Er war fünfzehn Meter von Mira und Annie entfernt.

				Zehn Meter.

				Sheppard wusste, dass er es nicht rechtzeitig schaffen würde. Er ließ sich auf die Knie fallen, zielte, drückte ab. Der Schuss peitschte durch die nasse Dunkelheit und verhallte unter der Brücke. Wheaton taumelte zurück, wandte sich um, taumelte erneut und brach dann im Sand zusammen. Sheppard lief zu Wheatons Körper, zielte mit der Sig auf seinen Kopf, trat ihm das Klappmesser aus der Hand. Mira und Annie erreichten Sheppard, der ihnen jedoch signalisierte zurückzubleiben. Annie gehorchte, Mira nicht.

				Sie kam zu Wheaton, kauerte sich hin, drehte ihn um. Seine Augen standen offen, er war noch am Leben, wenn auch knapp. Blut sickerte ihm aus den Mundwinkeln, aus den Nasenlöchern, sein Atem ging schleppend. »Den jungen Patrick verloren … was, Sheppard?«

				»Meine Hoffnung ist, Wheaton, dass er mit dir zusammen stirbt.«

				Wheatons blutiger Mund verzerrte sich zu einem grauenvollen Grinsen, dann endete sein Leben.
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				Als Mira ihre Hand auf Wheatons Kopf legte, trat sein Geist, seine Seele, sein Phantom-Selbst aus seinem Körper aus und sah sich um. Sie zuckte zusammen und starrte ihn an. Er stand auf und wandte sich um. Er sprang zurück, als er sie sah, sein Blick huschte von ihr zu Sheppard, dann zu Annie, die in einiger Entfernung saß.

				»Was ist das?«, flüsterte Sheppard.

				»Er. Wheaton«, flüsterte sie zurück.

				Wheaton schaute schließlich hinunter auf seinen eigenen Körper, und ein Ausdruck allumfassenden Entsetzens erfasste sein Gesicht. »Du bist tot«, sagte Mira laut.

				Sie wusste, dass er sie gehört hatte, denn sein Kopf schoss hoch, sein Mund öffnete sich, und sie hörte ein lautes Neeeeeeiiinnnn. Er stürzte sich auf sie – und glitt durch sie hindurch. Eine eisige Kälte erfüllte Mira, jene Knochenmarkkälte, die man in dunklen Nächten auf einem Friedhof empfand. Die Härchen in ihrem Nacken richteten sich auf, eine Gänsehaut breitete sich auf ihrer Haut aus. Mira wirbelte herum, sah die unscharfe, schimmernde Form auf Annie zuwanken. Die bemerkte sie ebenfalls, rappelte sich auf und kreischte: »Du bist tot, du kannst mir nichts tun!«

				Sie rannte auf Mira und Sheppard zu und warf ihre Arme um sie beide. Sie nahmen sie in ihre Arme, und Mira sah zu, wie Wheaton an Dichte verlor, an Sichtbarkeit, und dann einfach verblasste.

				»Ist er weg?«, flüsterte Sheppard.

				»Ja«, flüsterte Mira zurück.

				»Dann lass uns nach Hause gehen.«

			

			
				Dreißig

				

		

	
28. Juli 2003

				Ihre Mutter hielt am Bürgersteig vor einem großen Haus in Pirate’s Cove. Annie schaute es an. »Bist du sicher, dass er hier lebt?«

				»Lydia hat mir die Adresse gegeben. Sie sollte es wissen. Geh schon, Schätzchen, ich warte.«

				Annie stieg aus dem Wagen, ihre Tasche über die Schulter gehängt. Die Julihitze lastete wie ein Gewicht auf ihrem Schädel. Die Heuschrecken sangen im Schatten. Schmetterlinge huschten durch die Bougainvillearanken, die sich über die Betonmauer ergossen. Sie öffnete das Metalltor, hielt inne, schaute zurück zu ihrer Mutter.

				Ihre Mom winkte sie vorwärts, und Annie ging weiter. Sie dachte an die vielen Dinge, die sie ihm sagen wollte: Wie sie und ihre Mutter und Sheppard in den Zeitungsarchiven nachgesehen hatten, was sich verändert hatte, und einige deutliche Abweichungen gefunden hatten. Eva Wheaton beispielsweise war vier Tage nachdem der jüngere Wheaton entkommen war, verschwunden, und ihr Vater und ihre Stiefmutter waren mehrere Jahre später gestorben, ein Doppelselbstmord. Die Leichen von zwei von Wheatons weiteren Opfern wurden 1968 entdeckt, aber eine erst in ihrer Zeit von Sheppard. Den zweiten Zettel, den ihre Mutter Sheppard geschrieben hatte, hatte Sheriff Fontaine mitgenommen, der ihn der jüngeren Nadine übergeben hatte, nachdem Annie, Mira und Sheppard durch den Korridor zurückgereist waren. So viele Widersprüche, so viele Dichotomien. Die Zeit hatte die Details ihrer persönlichen Geschichte neu geschrieben.

				Doch sie wusste, dass sie ihm nichts davon sagen würde, deswegen war sie nicht hier.

				Annie klingelte, bevor sie es sich anders überlegen konnte. Ein Hausmädchen in einer gestärkten weißen Uniform öffnete.

				»Ist Mr Blake da?«

				»Das ist er. Komm rein.«

				»Nein, schon in Ordnung. Ich warte hier.« Sie wollte nicht die Welt betreten, in der er jetzt lebte. Sie wollte sich bloß bei ihm bedanken und wieder gehen.

				Der Mann, der zur Tür kam, war groß gewachsen, genau wie der Rusty, den sie kannte, aber alles andere war anders. Er war alt. Älter als ihre Mutter, älter als Shep. »Hi«, sagte er und zwinkerte, dann runzelte er die Stirn, fast als würde er sie erkennen.

				Für sie war das Gefühl seiner Küsse erst ein paar Wochen her, für ihn lagen sie fünfunddreißig Jahre in der Vergangenheit. Sie brauchte einen Augenblick, bis sie sprechen konnte. »Ich habe etwas, was Ihnen gehört.« Sie griff in ihre Tasche und zog die Jimi-Hendrix-CD heraus, die er ihr damals im Schuppen vorgespielt hatte. »Hier.«

				Er sah die CD an, dann schaute er ihr ins Gesicht. »Annie«.

				»Ich wollte dir immer danken, dass du mein Leben gerettet hast.«

				Etwas Trauriges geschah mit seinem Gesicht, seinem Blick. Er schaute an ihr vorbei zu dem Wagen, der am Bürgersteig stand, dann sah er wieder sie an. »Ich wollte dich an dem Tag, an dem du durch den Korridor zurückkommen solltest, am Strand treffen, aber ich … ich konnte nicht. Ich wusste, wie es für dich sein würde. Ich wusste, wie es für mich sein würde. Also hat Nadine meinen Platz eingenommen.«

				Annie wusste, dass er sich entschuldigte für das, was er als ein Versagen seinerseits betrachtete, dass das Monster dieses riesige Loch in ihm hinterlassen hatte, das er immer mit Entschuldigungen zu füllen versuchen würde, weil er glaubte, den Dingen nicht gerecht zu werden. »Scheiß doch auf die Regeln«, sagte sie und schlang ihre Arme um seine Taille.

				Seine langen Arme legten sich um sie, und sie standen lange so da, keiner von ihnen sagte ein Wort.

				»Es ist unfair«, sagte sie leise.

				»Ich weiß.«

				Dann trat sie zurück, sie griff nach seiner verstümmelten Hand, die Verletzung war lange geheilt, und hob sie an ihre Wange. »Wir sehen uns, Mr Blake.«

				Sie wandte sich ab und rannte zurück zum Wagen ihrer Mutter.
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